
        
            
                
            
        

    
ANN CHRISTINE LARSEN
AUSZEIT IN AUSTRALIEN
SCHRECKLICH UNPERFEKT



IMPRESSUM
Ann Christine Larsen
Christine Kraus
von-Baldersheim-Straße 34
97922 Lauda-Königshofen
www.Ann-Christine-Larsen.com
Kontakt: ann-christine-larson@ann-christine-larsen.com
E-Book Erstellung: Uta Maier und Christine Kraus
Satz: Uta Maier
Lektorat/Korrektorat: Uta Maier und Susanne Berger
Covergestaltung © VercoDesign, Unna
Alle Rechte vorbehalten.
Jede Verwendung oder Vervielfältigung dieses Buches – auch auszugsweise – sowie die Übersetzung dieses Werkes ist nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin gestattet. Handlungen und Personen im Roman sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden und verstorbenen Personen sind rein zufällig.
Copyright © 2018 by Ann Christine Larsen



Inhaltsverzeichnis
PROLOG
1. Kapitel LIVERPOOL
2. Kapitel CREWE
3. Kapitel DER FLUG NACH SYDNEY
4. Kapitel SYDNEY
5. Kapitel AUF DER FARM
6. Kapitel ALLES WIRD ANDERS
7. Kapitel NICHTS IST PERFEKT
8. Kapitel DAS CHAOS BEGINNT
9. Kapitel LIEBESKUMMER UND ANDERE DINGE
10. Kapitel DER AUSFLUG
11. Kapitel ZURÜCK ZUR FARM
12. Kapitel DAS UNWETTER
13. Kapitel DIE HÜTTE
EPILOG
QUELLENANGABE
DANKSAGUNG



PROLOG
Vor ein paar Jahren irgendwo in Australien …
Gab es heute eine Unwetterwarnung?
Kritisch sah ich durch die Windschutzscheibe nach draußen und in diesem Moment brach die Hölle los. Unmassen von Regen prasselten auf die Frontscheibe. Sehen konnte ich fast nichts mehr. Angespannt saß ich hinter dem Lenkrad des Pick-ups. Meine Hände umklammerten das Steuer und hielten das Auto mit Mühe auf der unbefestigten Strecke. Nur noch schemenhaft erkannte ich die Bäume.
Wie in einem schlechten Horrorfilm!
Äste flogen kreuz und quer über die Straße. Hinter mir stürzten entwurzelte Grasbäume auf die Straße. Verkrampft lehnte ich mich weiter nach vorne über das Lenkrad und starrte durch die Scheibe in die Dunkelheit.
Ein gleißender Blitz erhellte die Finsternis, gefolgt von einem lauten Knall, der die Luft zerriss. Erschrocken zuckte ich zusammen und ausgerechnet jetzt klingelte mein Handy. Mist! Fluchend kramte ich mit einer Hand in meiner Jackentasche.
Hoffentlich ist auf der Farm nichts passiert. Wer weiß, was das Unwetter dort anrichtet, wenn der Blitz einschlägt und es anfängt zu brennen.
Flüchtig schaute ich aufs Display.
Scheiße, meine Freundin! Oh Mann! Nicht jetzt, das kann ich gerade überhaupt nicht brauchen!
Ich drückte sie weg.
Zurzeit lief es mies. Sogar echt beschissen, wenn ich ehrlich zu mir selbst war!
Tief seufzte ich. Sie erdrückte mich mit ihrem Kontrollwahn und machte mich wahnsinnig mit ihrer Eifersucht.
Irgendwann musste ich mich mal mit dieser Beziehung auseinandersetzen.
Kopfschüttelnd bog ich in die Nebenstraße Richtung Farm ein.
Vielleicht sollte ich mich einfach trennen. Das wäre vermutlich die beste Lösung.
»Verdammt!« Im nächsten Moment schlug ein hell gezackter Blitz in etwas am Straßenrand ein. Es gab einen Riesenknall und, noch ehe ich irgendwie reagieren konnte, krachte ein Baum vor mir auf die Fahrbahn. Scharf wich ich aus und streifte die Baumkrone mit dem Kotflügel. Das Auto kam ins Schleudern. Panisch versuchte ich, durch hektische Lenkbewegungen den Wagen auf der Straße zuhalten. Von Neuem schlingerte der Pick-up quer über die Matschpiste. Es half nichts, weder Bremsen noch Gas geben.
»Bleib stehen!«, schrie ich in Todesangst auf und zerrte mit aller Kraft an dem Lenkrad.
Nach ein paar Sekunden gewann ich die Kontrolle über das Fahrzeug zurück. Schwer atmend und erleichtert blickte ich auf den überfluteten Weg, als ich urplötzlich aus dem Augenwinkel einen Wagen auf der Straße liegen sah.
Wo zur Hölle kommt der denn plötzlich her?
Vor Schreck zuckte ich zusammen. Wie in Slow Motion öffnete sich die Tür und ich sah jemanden aussteigen.
Nein, bleib stehen! Warum läufst du auf die Fahrbahnmitte zu?
Fassungslos starrte ich das Szenario an, das sich wie ein Kinofilm vor mir abspielte. In diesem Moment brach der Pick-up erneut aus und schleuderte mit unglaublicher Geschwindigkeit in Richtung der Gestalt. Unfähig überhaupt zu reagieren, hörte ich den dumpfen Aufprall, als der Körper auf der Windschutzscheibe aufschlug. »Nein!«, schrie ich immer wieder, bis der Wagen zum Stehen kam.
Danach war nichts mehr, wie es war.



1. Kapitel LIVERPOOL
Fassungslos trete ich aus dem Büro des Fachberaters für Tiermedizin und bin total geschockt. Das kann nicht sein, ich hatte mich gut vorbereitet und nun das! In meinem Kopf wiederholt sich der Wortlaut meines Professors wie ein endloses Echo: »Miss Russel, Sie haben nicht bestanden, es ist nicht das richtige Studienfach für Sie.«
Nein, wieder durchgefallen! Das war es! Ich bin exmatrikuliert! Es ist zum Davonlaufen. Am liebsten wäre ich weit weg, weg von allem, dem Prof, der Uni, den Vorwürfen, die mich erwarten, dass ich mit Mitte zwanzig nichts auf die Reihe bekomme.
Vor Verzweiflung steigen mir Tränen in die Augen und mir wird ganz übel. Was mache ich denn jetzt? Alex, mein Freund und Ritter in der Not – weiß er eine Lösung? Schnell ziehe ich das Smartphone aus der Tasche und rufe ihn an. Das Freizeichen ertönt ein paar Mal, danach ist die Leitung tot. Mist, er hat mich weggedrückt. Warum geht er nicht ran?
Plötzlich bekomme ich einen Ellenbogen in die Seite und taumele gegen die Wand. Es kommt mir fast so vor, als planten alle, mich aus dieser Uni zu befördern, notfalls mit Gewalt. Langsam reibe ich über die schmerzende Stelle unter meinem Rippenbogen. Das wird ein wunderbarer blauer Fleck. Das fehlt mir heute echt noch!
Deprimiert seufze ich auf. Das reicht! Ich muss hier raus, ich bekomme kaum Luft. Weglaufen ist keine Lösung, sagt eine leise Stimme in mir, gelegentlich hilft es, entgegnet mein Kampfgeist energisch. Mit schnellen Schritten verlasse ich fluchtartig das Gebäude.
Ich stoße mit beiden Händen die Glastür auf und frage mich nochmal, wieso Alex mich weggedrückt hat. Unglaublich, was er sich erlaubt!
Dann eben Emma! Emma, muss mir zuhören, ihr kann ich immer mein Leid klagen!
Emma ist nicht nur meine beste Freundin, sondern auch meine Mitbewohnerin. Sie versteht mich und ist jederzeit da, wenn ich Sorgen habe. Ich ziehe mein Handy aus der Jackentasche und suche Emmas Nummer heraus, und zum Glück kann sie ihre Mittagspause verschieben. Sie arbeitet in der Modern Tate, einem Kunstmuseum, und hat ihr Kunstgeschichtsstudium beendet. Ein Hauch Bitterkeit und Neid kommt in mir auf.
Mit dem Bus fahre ich von der Universität zur Haltestelle an der Mall.
Wenige Schritte von der Station sind die Albert Docks. Schnell gehe ich zu Fuß dorthin und sprinte die Treppe zur Tate Gallery hinauf. Immer noch versuche ich, die Tränen zu unterdrücken, die mir in den Augen stehen. Die ganze Zeit bekomme ich die Gesichter meiner Eltern nicht mehr aus dem Kopf, den verkniffenen Gesichtsausdruck meiner Mutter – mit ihren eiskalten Augen, die schmalen Lippen zusammengepresst zu einem dünnen, blutleeren Strich, den straff nach hinten gekämmten, blonden Haaren, die sie für gewöhnlich zu einem Dutt trägt. Mein Vater, der sich meistens in seinem Arbeitszimmer befindet und mit düsterem, strengem Blick hinter dem Schreibtisch thront, mit tiefen Falten auf seiner Stirn und nach unten hängenden Mundwinkeln. Allein bei der Vorstellung, ihnen von meinem Versagen zu berichten, läuft es mir eiskalt über den Rücken.
Von weitem entdecke ich Emma, die bereits vor dem Eingang auf mich wartet.
»Oh Gott, Charly, was ist passiert? Du siehst grauenhaft aus«, ruft sie und umarmt mich.
Ich schluchze verzweifelt auf und berichte ihr, dass ich die Prüfung nicht bestanden habe. »Was soll ich denn jetzt machen? Ich fliege von der Uni und was mache ich dann ohne Beruf? Vor allem: Wie bringe ich meinen Eltern bei, dass ich schon wieder versagt habe? Die bringen mich um! Du weißt doch, wie sie sind. Nie zufrieden mit mir und jetzt haben sie auch noch recht. Ich bin einfach eine Nullnummer.«
Emma streichelt mir über die Haare. »Das bekommen wir schon wieder hin. Du hast so viel gelernt. Wenn ich an die Nächte denke, die du durchgearbeitet hast. So intensiv hast du dich noch nie auf eine Klausur vorbereitet. Ich verstehe nicht, dass du nicht bestanden hast. Vielleicht brauchst du einfach mal eine Pause.« Nachdenklich sieht Emma mich an. »Dann jobbst du erst mal und orientierst dich neu. Studieren liegt nicht jedem und du hast dich damit immer gequält. Lass uns einfach überlegen, mir fällt bestimmt etwas ein. Außerdem bringt jobben Geld. Das kannst du dann auch deinen Eltern als guten Plan unterjubeln.« Und schon fängt sie an, spitzbübisch zu grinsen. »Hast du mal darüber nachgedacht, einfach ein Sabbatjahr zu machen und dir die Welt von der anderen Seite anzuschauen?«
Emma ist für ihre impulsiven und übereilten Ideen bekannt. Zum Leidwesen meiner Freundin Liz und mir setzt sie diese meist in die Tat um. Vor ein paar Jahren hat sie sich ein Sabbatjahr genommen, ihr Studium unterbrochen und war in Neuseeland.
»Das wäre doch die Lösung. Du hättest Abstand und könntest alles in Ruhe sortieren.«
»Ich werde darüber nachdenken«, antworte ich mit einem leichten Lächeln und bin erleichtert, dass mir wenigstens Emma zuhört und sich Gedanken über meine Lage macht.
»Gut, ich muss jetzt wieder zurück zur Arbeit. Dann bis heute Abend an der Mall 100, wie immer«, ruft sie, dreht sich um und eilt wieder ins Museum.
Die Erleichterung hält nicht lange, da ich panische Angst habe, meinen Eltern von der vergeigten Prüfung zu erzählen. Den Kopf voller Gedanken, wie mir meine Familie das vorwerfen wird, steuere ich unsere Wohngemeinschaft an. Auf Autopilot, mit gesenktem Blick, laufe ich durch die Straßen nach Hause.
Wir, Emma, Liz und ich, wohnen nahe der Docklands in einem Apartment, dort haben wir die Penthaus-Wohnung mit einem gigantischen Ausblick über die Liverpooler Stadt. Über die Dächer hinweg hat man eine unbeschreibliche Aussicht auf den Radioturm und die unzähligen Kirchen. Auf unserem Balkon, den Emma mit vielen Töpfen und Blumenkübeln begrünt hat, sitzen immer Möwen und schreien sich die Seele aus dem Leib. Vor allem morgens, wenn ich schlafen möchte. In den Momenten hasse ich diese Vögel aus ganzem Herzen.
Sobald ich die Tür aufschließe, wird mir richtig übel. Ich müsste sofort meine Eltern anrufen, da ich versprochen hatte, mich heute noch zu melden, doch den Gedanken daran verdränge ich schnell.
In meinem Zimmer kicke ich meine Sneakers von den Füßen. Diese landen mit einem gedämpften Laut neben den Joggingschuhen an meinem Bett. Auf meinem Schreibtisch türmen sich noch die Nachschlagewerke und meine Aufschriebe. Zögernd betrachte ich das Chaos auf meinem Sessel, meine Klamotten der letzten Tage stapeln sich darauf und auf dem ungemachten Bett liegt mein Laptop. Ich muss dringend aufräumen! Nein, hat Emma nicht was von heute Abend gefaselt? Mist! Wir joggen heute und auch noch die große Runde. Emma wird mich nicht in Frieden jammern lassen, sie wird so lange nerven, bis ich meine Joggingschuhe anziehe und mitlaufe.
Am besten, ich gebe gleich zu Hause Bescheid.
Nachdenklich greife ich zum Handy. Ich finde keine Ruhe, bevor ich meine Eltern nicht angerufen habe. Dann kann ich das auch gleich erledigen, sonst schlage ich mir die Nacht schlaflos um die Ohren. Begeistert werden sie nicht sein, im Gegenteil.
Ich bin eben einfach normal und kein Wunderkind wie meine ach-so-tolle Schwester, der alles in den Schoß fällt, die mit First-Class-Durchschnitt ihr Abitur bestanden und auch ihr Medizinstudium in Rekordzeit absolviert hat.
Das war ein Grund, mich für Liverpool und nicht für London zu entscheiden. Ich hatte nicht vor, in der gleichen Stadt zu studieren wie die wunderbare Victoria. Voller Neid denke ich an meine Schwester. Der Sonnenschein meiner Eltern. Seltsamerweise hat sie immer alle Ansprüche erfüllt. Mir ist das nie geglückt. Eigentlich wollte ich nicht studieren, aber ohne akademischen Grad ist man nicht angesehen und damit in meiner Familie nicht akzeptiert. Daher hatte ich keine andere Wahl.
Tief durchatmend scrolle ich durch die Kontakte in meinem Smartphone und drücke auf die Festnetzanschlussnummer meiner Eltern. Hoffentlich sind sie nicht zu Hause. Bitte nicht rangehen, bitte nicht rangehen!, wiederhole ich ständig in meinen Gedanken.
»Russel«, höre ich die herrische Stimme meiner Mum.
Warum meldet sie sich mit ihrem Namen, sie sieht doch, dass ich anrufe. »Guten Tag, Charlotte.«
»Hallo Mum.« Nur Mut, du schaffst das! Meine Stimme zittert und mir ist schlecht vor Angst. Das Schlimmste, das mir im Moment geschehen kann, ist, dass ich zurück nach Hause beordert werde. Mein Vater wird mich wie ein Kleinkind behandeln und die Kontrolle über mein Leben und meine mühsam erkämpfte Freiheit übernehmen. Das darf auf keinen Fall passieren. »Ich … ich muss … ich muss dir …«, beginne ich stockend.
»Charlotte«, völlig kalt spricht meine Mutter meinen Namen aus, wie immer, wenn sie von mir enttäuscht ist.
»Mum, ich …«
»Ich höre schon an deinem jämmerlichen Tonfall, was du mir sagen willst.« Sie macht eine kurze Pause und ich sehe sie im Salon stehen, sich die nicht vorhandenen Haare aus dem Gesicht streichen, die alle in ihrem akkuraten Dutt versteckt sind, und in ihrem hellbeigen Kostüm durch das Fenster in den Park starren. »Du hast versagt! Habe ich Recht?«
Ich hole tief Luft.
»Spar dir deine Worte. Natürlich hast du versagt! Nichts, aber auch gar nichts machst du richtig. Du bist eine Versagerin und die Schande dieser Familie. Du kommst sofort auf den Landsitz und dein Vater und ich werden entscheiden, wie wir weiter mit dir verfahren werden. Du nimmst den nächsten Zug nach Crewe. James holt dich mit dem Wagen vom Bahnhof ab. Bis später!«
»Mum!«, versuche ich zu entgegnen.
Sie hat aufgelegt.
Ich will nicht nach Crewe zu meinen Eltern. Dort gibt es bloß Vorwürfe. Und die, die ich mir gerade anhören musste, reichen mir. Emmas Worte fallen mir wieder ein. Hatte sie nicht was von einem Sabbatjahr gesagt? Einfach weg von hier? Wie kann das funktionieren ohne finanzielle Unterstützung? Bestimmt drehen mir meine Eltern sofort den Geldhahn ab. Sie zahlen die Miete für das Apartment und die Lebenshaltungskosten. Darüber muss ich dringend mit Emma reden und fragen, wie sie das vor ein paar Jahren gemanagt hat. Mein Fluchtinstinkt erwacht immer mehr. Weg und das schnell, bevor sich meine Familie etwas einfallen lässt, wo und wie ich mein Leben weiterhin gestalten muss.
Aus purer Verzweiflung räume ich mein Zimmer auf und versuche nochmal Alex zu erreichen. »Wo bist du? Ruf mich zurück! Was auch immer du gerade machst, es ist wichtig!«, hinterlasse ich ihm meine Nachricht auf seiner Mailbox. Ich muss ihm unbedingt erzählen, was vorgefallen ist. Normalerweise ruft er sofort zurück. Was er zu der Idee mit dem Auslandsjahr sagt? Ohne Alex gehe ich nicht dorthin. Er muss einfach mit! Ich brauche einen guten Plan um ihn zu überzeugen, dass wir gemeinsam weggehen.
Wo ist er? Grübelnd klaube ich meine Schmutzwäsche aus meinem Badezimmer zusammen und sehe mich suchend in meinem Zimmer um. So schlimm ist das Chaos nicht. Immerhin habe ich mir beim Einzug den Masterbedroom mit einem eigenen Badezimmer unter den Nagel gerissen. Das größte Zimmer in unserer Wohnung, damit ich die kreative Raumgestaltung in den Griff bekomme. Denn Ordnung ist nicht meins. Auf die Idee, dass Platz auch mehr Unordnung mit sich bringt, bin ich nicht gekommen. Aber es ist besser, wenn ich mich ablenke, als den ganzen Tag vor mich hinzugrübeln. Heute fahre ich auf keinen Fall nach Crewe!
Wir sollten alle eine Nacht über das verpatzte Studium schlafen, sonst gibt es bei meinen Eltern eine Katastrophe. Absagen werde ich das Treffen nicht, ansonsten schleppen sie mich mit Gewalt zurück auf das Gut. Mum bemerkt sicher, dass ich heute nicht auftauche. Hoffentlich steht Alexander auf meiner Seite. Ja, Alex, warum meldet er sich nicht? Langsam bin ich angefressen. Sich einfach nicht melden, das ist beschissen!
Er wohnt in Crewe und arbeitet bei meinen Eltern auf dem Landsitz. Das Problem mit dem Anwesen ist, dass meine Familie aus dem englischen Landadel kommt und immer verdammt auf die Etikette achtet. Sie haben das zwischen Alexander und mir auch vermittelt. Ja, vermittelt trifft es am besten. Ich brauchte einen standesgemäßen Freund, anders funktioniert es bei uns nicht. Alex passte gut, da er aus dem Adel ist und in Oxford Betriebswirtschaftslehre studiert hat. Sein Vater ist lange gut mit meinen Eltern befreundet und unsere Finanzierung diverser Mietobjekte erfolgen über die Bank von Alex Familie. Für meinen Vater ist das eine gute Partie, da sich Alex für die Führung des Guts eignet.
Wenn ich an Liz, meine Freundin denke, die von einem Singletreff zur nächsten Singlebörse tingelt, bin ich erleichtert, dass ich jemanden habe. Aber Liz findet das alles amüsant. Ich habe den Verdacht, dass sie nicht sucht, sondern auf diese Art für ihre Sendung im Radio recherchiert. Zurzeit arbeitet sie an einer Reportage über das Singledasein der jungen Erwachsenen. Sie jobbt hier in Liverpool im Moment als Radiomoderatorin.
Plötzlich fühle ich mich wieder total elend. Erschöpft lehne ich mich an die Wand neben der Tür und starre auf meinen Kalender. Der Spruch des Tages ist von Konfuzius: »Die Freude ist überall. Es gilt nur, sie zu entdecken.« Alle haben ihren Traumjob gefunden, nur ich weiß nicht, was ich anstellen kann. Wohin gehöre ich denn? Es scheint nirgendwo im Leben einen Platz zu geben, an den ich passe. Weder fühle ich mich zu meinen Eltern zugehörig noch an der Uni wohl. Ich passe nirgends dazu und bin wie ein Fremdkörper. Ob es auf dieser Welt einen Platz gibt, der für mich bestimmt ist? An dem ich mich nicht nur geduldet fühle? Vielleicht haben meine Eltern Recht, ich bin einfach nur ein Versager und es liegt an mir.
Mein Handy meldet sich. Emma schreibt: »Hey Charly, wo bleibst du denn? Wir warten schon auf dich. Wenn du dich nicht sofort auf den Weg machst, dann komme ich und zerre dich höchstpersönlich zum Treffpunkt!«
Na toll! Ich habe keine Lust, heute zu joggen. Doch Emma gibt ja sowieso keine Ruhe. Also ziehe ich gleich meine Sportsachen an und schnüre die Schuhe.
Seufzend gebe ich nach. Aufräumen werde ich morgen, und bin in fünf Minuten auf dem Weg zum Treffpunkt. Zügig laufe ich durch den Innenhof mit den rostroten Backsteinen, durch die schwere Eisentür, vorbei an dem leerstehenden Haus, aus dem die Bäume wachsen, zur Liverpool Mall. Es sind ein paar hundert Meter zur Mall. Sofort erkenne ich die große Statue und unser Lieblingscafé. Das ist heute wieder übervoll. Alle Stühle, die auf dem riesigen Vorplatz stehen, sind besetzt. Viel lieber würde ich mit Emma einen Kaffee trinken und meine Probleme diskutieren, als zu joggen.
An der Ampel sehe ich Emma stehen.
»Mensch, Charly, beeil dich!«, schreit sie über die Straße.
»Ja, ich mach ja schon«, sage ich total deprimiert.
Ich habe überhaupt keine Lust. Meine Beine und mein Kopf wollen ins Bett. So ein Schwachsinn, jetzt zu laufen.
Aber Emma ist gnadenlos, wie immer. »Auf geht’s, du Trauerkloß! Freu dich, danach geht es dir besser.« Und schon joggen wir los.
Unsere Gruppe besteht aus fünfzehn bis zwanzig Läufern jeder Altersklasse. Wir laufen, seit ich nach Liverpool gezogen bin, zweimal die Woche: durch die Albert Docks am Mercy River entlang. Heute ist es wieder total windig, ich mag das, nur heute nicht. Meine Beine sind schwer wie Beton und kurze Zeit später keuche ich laut. Das Seitenstechen lässt nicht lange auf sich warten und Emma textet mich die ganze Zeit mit ihrer Superidee von Australien zu, ich höre nicht hin. Meine Gedanken sind bei Alex, meinen Eltern und meinem nicht mehr existenten Studium. Der Pflichtbesuch auf dem Gut ragt bedrohlich vor mir empor wie der Mount Everest.
»Fährst du nach Crewe?« Mit diesem Satz holt Emma mich aus meinen Gedanken.
Ich seufze tief, während ich ein Stück zurückfalle. »Muss ich wohl, aber ich fahre erst morgen. Ist wohl besser, wenn wir alle eine Nacht darüber schlafen. Meine Mutter klang ja schon echt begeistert. Du kennst sie ja, ein Eisblock ist nichts dagegen.« Ich zucke kurz zusammen, da mir das unangenehme Gespräch wieder durch den Kopf geht. »Es hat jetzt schon Vorwürfe gehagelt. Morgen wird es bestimmt noch schlimmer. Sobald sie sich erstmal in Rage geredet hat, ist sie nicht mehr zu stoppen. Mist, ich muss ihr noch Bescheid geben, dass ich heute nicht komme.«
Vor Angst bleibt mir die Luft weg. Ich bin erst erleichtert, wenn ich das Gespräch mit meinen Eltern überstanden habe. Wie ferngesteuert laufe ich Emma hinterher.
Völlig erschöpft lasse ich mich nach dem Joggen in unserer Küche auf einen der vier Barhocker fallen. Wir haben eine große Wohnküche und essen für gewöhnlich am Küchentresen. Die lichtdurchflutete Küche ist im Vergleich zu unserem Wohnzimmer riesengroß. Vor der kobaltblauen Schrankwand wartet Liz und ist total aufgedreht, da sie heute ein Date mit Mister Unbekannt hat.
Wenn ich ehrlich bin, interessiert mich das im Moment nicht wirklich.
»Ich bin durchgefallen, das war‘s dann«, erzähle ich Liz mit brüchiger Stimme und einem fetten Kloß im Hals.
»Du bist was?«, schreit Liz. »Bist du bescheuert? Du weißt, dass du nun von der Uni fliegst, oder?«
Erneut kullern Tränen aus meinen Augen und ich schlucke. »Ja, das ist mir auch bekannt!«, würge ich stockend hervor. »Und stell dir vor, das habe ich mit Absicht gemacht.«
»Tut mir leid! So heftig sollte das nicht rüberkommen. Wir bekommen das schon hin.« Liz legt liebevoll ihren Arm um mich und drückt mich innig. Geborgen und sicher fühle ich mich: umschlungen. Bitte lass mich einfach nicht mehr los. Beschütze mich vor der Realität.
»Ich bin dafür, dass sie sich ein Jahr Auszeit nimmt und danach sieht, wie es weitergeht!«, schreit Emma aus dem Flur. Laut den Geräuschen, die sie von sich gibt, entledigt sie sich ihrer Schuhe. Emma hat Liz‘ Geschrei natürlich gehört.
Fragend schaut Liz mich an. »Was meinst du dazu?«
»Ich weiß nicht. Morgen, nach dem Gespräch mit meinen Eltern, können wir nochmal darüber reden. Heute ist mir das alles zu viel. Viel Spaß heute Abend.« Ich drehe mich um und schleiche in Richtung meines Zimmers.
Im Flur kommt Liz mir hinterher und legt mir ihre Hand auf die Schultern. »Charly, ich sage das ab und wir machen uns einen gemütlichen Abend mit irischem Whisky, Emmas Scones und einer romantischen Komödie. Du bist doch sonst auch immer für uns da. Geh duschen und danach koche ich uns was.«
Ich bin dankbar für ihr Angebot, auch wenn es mich nicht aufheitert. Geknickt nicke ich ihr zu und verschwinde im Bad.
Wider Erwarten genieße ich den Abend mit meinen Freundinnen und bin nach dem zweiten Whisky der festen Überzeugung, eine Lösung für meine Zukunft zu finden.
Am nächsten Morgen wache ich total erschlagen und zerknittert auf. Gut geschlafen habe ich nicht. Aber das war nicht anders zu erwarten. Gott, ich muss nach Crewe! Angst macht sich in meinem Magen breit, mir ist schon wieder übel. Mein erster Griff ist der zu meinem Handy. Alex, warum meldest du dich nicht? Mit zitternden Fingern schreibe ich ihm eine Nachricht, dass ich später nach Crewe komme und blicke auf das Display. Er antwortet nicht, keine Pünktchen erscheinen. Er stellt sich einfach tot.
Enttäuscht und müde schleppe ich mich mit bleiernen Gliedern in die Küche und suche Kaffee. Da Liz und Emma Tee trinken, bin ich die einzige Kaffeesüchtige in unserer Wohngemeinschaft.
»Morgen«, brumme ich und setze mich an den Tresen.
Liz schiebt mir eine volle Tasse zu. Der Milchkaffee dampft und ich starre vor mich hin.
»Bereit für den Kampf?«, fragt Liz. »Hat Alex sich gemeldet?«
Geknickt schüttele ich den Kopf. »Nee.« Mein Sprachzentrum befindet sich im Streik. Außerdem mag ich mich nicht damit befassen, dass ich gleich auf das Gut muss und Alex sich nicht meldet. Ein heftiger Schmerz erfasst mein Herz. Ich bin niedergeschlagen und verletzt, dass er mich hängen lässt. Bekümmert blicke ich von meiner Tasse zu Liz.
Liz ist mal wieder spät dran, sie hetzt durch die Küche, packt sich ihr Sandwich ein und stürzt ihren Tee runter.
»Kopf hoch, Charly. Wir sind auch noch da. Egal, was passiert, wir bekommen das hin!« Ganz fest umarmt sie mich, dann rennt sie hektisch zur Haustür. Mit einem lauten Knall fällt diese ins Schloss.
Ich sitze weiter einfach da und starre vor mich hin. Emma ist im Museum, da sie früh anfängt. Die Stille ist erdrückend. Gespenstig ruhig. Ich höre meinen eigenen Herzschlag in den Ohren. Ich habe einen Knoten in meinem Magen und das Schlucken fällt mir schwer.
Irgendwann, da ich ja nicht um den Besuch bei meinen Eltern herumkomme, stelle ich die Kaffeetasse in die Spülmaschine und greife abermals nach meinem Handy. Wieder nichts von Alex. Das gibt es nicht! Hoffentlich ist er am Bahnhof in Crewe und holt mich ab. Hoffnungslosigkeit legt sich wie eine Klammer um meinen Brustkorb und nimmt mir den Atem. Ich fühle mich so alleine. Warum lässt er mich hängen? Wenn ich ihn einmal dringend brauche, ist er nicht da.
Ernüchtert und frustriert gehe ich durch den Flur in mein Zimmer. Hektisch fahre ich mir durch meine Haare. Ich suche die hellgraue Hose und die weiße Bluse. Meine geliebte Jeanshose bleibt im Schrank, das würde sofort einen Wutanfall meiner Mutter nach sich ziehen. Kleiderordnung, ein Müll, wer braucht das. Alles nur Schein, und was soll man sich mit dem Outfit beweisen? Darf nicht jeder das tragen, was er möchte oder indem er sich wohlfühlt?
Aber es hilft nichts, der Zug wartet nicht auf mich, daher begebe ich mich voller Widerwillen auf den Weg zum Bahnhof.
Der Weg dorthin ist nicht weit. Ich liebe die alten Häuser, die kleinen Geschäfte und immer wieder stelle ich fest, dass aus den alten leerstehenden Gebäuden Bäume wachsen, nur heute beachte ich sie nicht. Am Bahnhofsvorplatz befindet sich ein alter englischer Pub in einem roten Backsteinhaus, dort treffe ich mich oft mit Emma und Liz, wenn ich aus Crewe zurückkomme. Daneben steht eine riesige Werbetafel mit dem lokalen Fußballclub. Langsam steige ich die Treppenstufen zur Bahnhofshalle hinauf. Meine Beine fühlen sich an wie aus Blei. Ich würde lieber hierbleiben. Was soll ich dort?
Viel zu schnell bin ich an der Haltestelle angekommen und ziehe mir mein Ticket aus dem Automaten.
Wenigstens ist der Zug heute nicht voll und ich finde einen Fensterplatz. Erneut kontrolliere ich mein Handy. Kein Lebenszeichen von Alex. Das gibt es nicht! Er kann mich nicht so hängenlassen. Anscheinend schon! Du weißt ja, Charly, wenn es schiefgeht, dann richtig!
Tränen der Enttäuschung rinnen mir aus den Augen. Unauffällig wische ich sie mit meinen Fingern aus dem Gesicht.
Mit einem Ruck fährt der Zug los und vorbei an unzähligen kleinen roten Backsteinhäusern. Es sieht ein wenig aus wie bei Harry Potters Verwandtschaft. Alle Häuser sehen gleich aus, nur die Autos sind nicht identisch. Seltsam, das ist mir bisher nie aufgefallen.
Ich weiß noch, wie nervös ich war, als ich das erste Mal zur Wohnungsbesichtigung gefahren bin, da ich nicht wusste, ob ich das Zimmer bekomme. Aber ich war unglaublich stolz, alleine einen Studienplatz gefunden zu haben. Und das Allerbeste war, dass ich bei der Wohnungsbesichtigung Emma und Liz getroffen habe. Wir haben uns sofort verstanden. Es war, als würden wir uns ewig kennen.
Ja, mein Bestreben, Tiermedizin zu studieren, schien aufzugehen! Oder vielmehr musste ich studieren, da meine Eltern darauf bestanden haben. Daher war ich nie ernsthaft motiviert und musste mich fortwährend immer zum Lernen zwingen. Mein Problem ist, wenn ich etwas nicht zu einhundert Prozent anstrebe, dann wird es nichts. Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass es mich eigentlich nicht überrascht hat, die Klausur wieder nicht bestanden zu haben. Mir haben das Studium und das Lernen einfach keinen Spaß gemacht. Viel lieber würde ich Tierpflegerin werden. Ich bin nicht für all diese langatmige Theorie geboren, ich bin schon immer ein Praxismensch gewesen, kein Theoretiker. Ich musste immer mehr lernen als andere, wie oft habe ich mir in der Bibliothek die Nächte um die Ohren geschlagen? Das ist so langweilig und zäh! Und für was? Um nach dem Studium irgendwo als Landtierarzt zu versauern? Nein, das möchte ich nicht.
Die Durchsage im Zug schreckt mich aus meinen Gedanken und kündigt Crewe an. Das ging heute schnell.



2. Kapitel CREWE
Am Bahnsteig wartet James, der Chauffeur meiner Mutter. »Guten Tag Miss Russel.«
»Hallo James, wie geht es Ihnen? Entschuldigen Sie, falls Sie gestern vergeblich gewartet haben. Es gab ein Missverständnis zwischen mir und meinen Eltern.«
Stoisch starrt er vor sich hin, bevor er antwortet: »Danke, es geht mir gut. Fahren wir?« Entschlossen, mit großen Schritten, schreitet James zum Wagen und hält mir die Tür auf. Seufzend steige ich ein, setze mich schweigend auf den Rücksitz und starre aus dem Fenster. Warum muss ausgerechnet James mich abholen. Wo ist Alex?
Ich kann es nicht fassen, dass er mich hängenlässt. James mag mich nicht, aber das beruht auf Gegenseitigkeit. Er ist der Spion meiner Eltern. Sämtliche Informationen, die er erhält, gibt er weiter. Alles, selbst dann, wenn man ihn darum bittet, es für sich zu behalten. Ich erinnere mich lebhaft daran, dass ich zu spät kam, als er mich zum Bahnhof bringen sollte, um in das Internat zu fahren. Anstatt mir zu helfen, den Zug noch zu bekommen, ist er absichtlich langsam gefahren, und meiner Mutter berichtete er, dass das alles meine Schuld gewesen sei und er mich persönlich zum Internat bringen musste. Bei der Erinnerung an diese verhasste Anstalt, wird mir kalt und ich drücke meinen Körper tief in die Rückbank, um mich zu wärmen.
Kurz darauf kommen wir auf dem Landsitz meiner Eltern an. Der Wagen fährt über den breiten Kiesweg, mit den akkurat geschnittenen Hecken und Zypressen, die die Auffahrt wie eine Allee säumen. Dieser Weg führt direkt zu dem Anwesen. Claire, die Haushälterin, oder vielmehr das Mädchen für alles, steht zur Begrüßung auf der breiten Außentreppe. Die Treppe ist umrandet mit Kübelpflanzen und im Garten wachsen traumhafte Kletterrosen, die die weißen Holzspaliere umranken. Ihre Blüten sind geöffnet und erstrahlen von rubinrot bis zartrosa. Der ganze Stolz meiner Mutter ist die rosafarbene Edelrose, deren Namen ich mir nicht merken kann.
Der Wagen hält vor der Treppe und ich steige aus der Limousine. Claire kommt mir entgegengelaufen. Mit tiefen Sorgenfalten in ihrem sonst freundlichen Gesicht begrüßt sie mich. Wie immer trägt sie ihre Haare zu einem strengen Dutt gebunden und hat ihre schwarze Arbeitsuniform, so nennt sie den schwarzen Rock, der bis über die Knie reicht, und ihre gestärkte weiße Bluse, an. Claire ist mehr meine Mutter, als meine leibliche es jemals gewesen ist. Immer hat sie sich auf meine Seite gestellt, wenn es Streit gab oder ich mal wieder zu spät, mit ungewaschenen Händen zum Essen kam. Sie strahlt stets eine Güte aus, die man nicht erlernen kann. So ist sie: herzensgut und gerecht.
»Meine Kleine, was hast du angestellt? Deine Mutter hat sich entsetzlich aufgeregt und dann kommst du einen Tag zu spät!«
Das fängt ja erstklassig an, wenn Claire, die gute Seele des Hauses, mich schon mit Vorwürfen begrüßt. Das kann ja heiter werden. Charly, zieh dich warm an, das Gespräch wird alles andere als lustig.
»Wo ist dein Gepäck?« Fragend sieht Claire mich an.
»In Liverpool, ich fahre später wieder.« Mit verschränkten Armen vor der Brust blicke ich sie an.
»Oh Liebes, du weißt, dass sie davon ausgehen, dass du hierbleibst.« Ein trauriger Unterton liegt in Claires Stimme. »Komm, lass dich mal in den Arm nehmen, vielleicht wird es doch nicht so schlimm, wie ich annehme.« Sie drückt mich an sich, doch ich erwidere die Umarmung nicht. Nein, Mitleid kann ich überhaupt nicht gebrauchen. Das ist hier mein persönlicher Albtraum. Auf gar keinen Fall bleibe ich länger auf dem Landsitz, als ich muss. Das geht nicht, das überlebe ich nicht. Außerdem lasse ich meinen Vater nicht die Kontrolle über mein Leben übernehmen. Das würde bedeuten, dass er den Tagesablauf durchorganisiert. Mit einem Lehrplan, Freizeitmanagement und allem Drum und Dran. Er würde jede Minute so durchplanen, dass für mich keine Zeit mehr bleibt. Jeden Morgen ein Meeting über das Tagespensum. Nein! Auf gar keinen Fall lasse ich mich hier einsperren!
An Claires Seite betrete ich den Landsitz im jakobinischen Stil und laufe durch den Korridor mit der dunklen Holzvertäfelung. Der Geruch nach alten Teppichen, Holzöl und Kaminanzünder legt sich auf meine Lungen und ruft alte Erinnerungen wach.
Bilder aus der Vergangenheit steigen in mir auf und ich denke daran, wie verlassen ich mich hier immer gefühlt habe, trotz des vielen Personals und der Anwesenheit meiner Eltern.
Vor einer antiken Eichentür bleibt Claire stehen. »Du wirst schon erwartet. Die Herrschaften sind im großen Arbeitszimmer. Nur Mut, bring es hinter dich, Charlotte.« Claire, warum tust du mir das an? Früher hast du mich immer beschützt und versucht, meine Fehler zu vertuschen. Du warst für mich mehr Familie als alle anderen hier.
Aufmunternd nickt sie mir zu und wie auf Autopilot betrete ich den besagten Raum. Dieses Zimmer strahlt eine negative Energie aus. Hier gibt es immer unangenehme Ansagen. Außerdem ist es düster und durch die Brokatvorhänge kommt kaum Licht hinein. Hinter dem antiken Schreibtisch hängen die Porträts meiner adligen Vorfahren an der Wand. Die Großeltern meines Vaters sind bei der Jagd von ihrem Maler porträtiert worden, auf ihren Pferden mit den Beagles, in ihrer Tracht und dem armen toten Fuchs. Fuchsjagd –damit kann ich mich überhaupt nicht identifizieren. Sinnloses Vernichten von Leben.
Hinter dem Schreibtisch hat sich mein Vater bedrohlich aufgebaut und meine Mutter steht neben ihm. Es herrscht eine eisige Stimmung, das fröstelt mich. Ich bekomme eine Gänsehaut und alle meine Haare stellen sich auf.
Der Gesichtsausdruck meiner Eltern ist zum Fürchten. Ich komme mir vor, wie ein Opferlamm. Mein Magen krampft sich zusammen und meine Hände fangen an zu zittern. Angst ist ein schlechter Verhandlungspartner, am liebsten würde ich weglaufen.
»Guten Tag, Charlotte. Schön, dass du so zeitig hierherkommst.« Der Sarkasmus ist aus der Stimme meines Vaters nicht zu überhören. »Wir hatten dich gestern erwartet. Aber du, junge Dame, hast es ja nicht nötig, dich zu melden. Diese kurze Textnachricht kann ich nicht akzeptieren.« Kalt und beherrscht spricht mein Vater weiter. »Deine Mutter und ich haben uns nach deiner jüngsten Verfehlung zusammengesetzt und über deine Zukunft gesprochen. Im Grunde gibt es nur eine einzige Option: Du wirst auf den Landsitz zurückkehren und wir werden sobald wie möglich einen anderen Studiengang für dich heraussuchen. Nachdem du offenbar unfähig bist, alleine etwas zustande zu bekommen, wirst du von hier aus ein Fernstudium absolvieren. Damit ich beobachten kann, ob dein Lernverhalten den Anforderungen entspricht. Den Mietvertrag werde ich heute kündigen. Das ist das Beste für dich. Alle Russels haben einen akademischen Titel und du wirst da nicht aus dem Rahmen fallen, Charlotte.« Mit versteinertem Gesicht und eiskalten, grünen Augen sieht er mich an. Völlig emotionslos sitzt er hinter seinem Schreibtisch.
Geschockt stehe ich vor meinen Eltern. Nein!, schreit es in mir, das ist wie lebendig begraben zu sein. Das ist echt das Letzte!
Tief hole ich Luft, um meinen Standpunkt darzulegen. Dazu komme ich aber nicht, da meine Mutter ihre Meinung zum Besten gibt: »Victoria wäre das nie passiert. Du warst leider immer schon so antriebslos.«
Schon wieder Victoria. Natürlich ist Victoria makellos zur Welt gekommen. Stubenrein, perfekt sprechend und konnte lesen, schreiben und ganze Dossiers verfassen. Mit ihr gab es niemals Stress und Ärger!
Fassungslos sehe ich von meiner Mutter zu meinem Vater und wie gewöhnlich fällt mir keine sachliche Antwort ein.
Meine Mutter blickt mich an, als wäre ich des Mordes angeklagt und nicht durch mein Studium gefallen. »Ich habe mich, was dich betrifft, auf das Schlimmste vorbereitet, aber niemals hätte ich damit gerechnet, dass du so eine Enttäuschung für uns bist. Weißt du, was du uns angetan hast? Wie sollen wir das unseren Freunden erkläre? Sie fragen ständig, wann du endlich mit dem Studium fertig bist und nun das. Du bist wahrlich eine Schande für unsere Familie. Wie dein Vater schon sagte: Alle Russels haben einen akademischen Titel.« Sie seufzt resigniert. »Was haben wir mit dir nur falsch gemacht? Etwas stimmt mit dir nicht, Charlotte! Wir waren zu nachsichtig, doch das wird sich jetzt ändern«, legt sie nach.
Mir ist mit jedem Wort schlechter geworden. Zum Antworten komme ich gar nicht mehr, das steht in keinem Protokoll.
Meine Mutter fährt fort. »Dein Zimmer ist gerichtet, du kannst sofort auspacken. Claire hat dein Gepäck schon nach oben gebracht.«
Meinen letzten Mut nehme ich zusammen und entgegne mit brüchiger Stimme. »Nein, ich fahre heute nach Liverpool zurück. Mein Gepäck ist hier, mehr brauche ich für heute nicht, da ich nicht darauf eingestellt bin, wieder hier einzuziehen.« Ich deute auf meine Umhängetasche. Mir stehen die Tränen in den Augen, hartnäckig blinzele ich sie weg. Diese Schwäche will ich nicht präsentieren. Gefühle zeigen, das gehört sich nicht, zumindest nicht hier – auch wenn ich schon immer anders war und nie dazugehört habe. Mehr Angriffsfläche werde ich meinen Eltern nicht geben.
Entschlossen drehe ich mich um und gehe mit geradem Rücken aus dem Raum, aber die Stimme meines Vaters hält mich zurück.
»Du bleibst hier! Ich lasse es nicht zu, dass du nach Liverpool zurückgehst. Alexander und James werden deine Sachen aus Liverpool holen. Das ist schon beschlossen, da ich damit gerechnet habe, dass du Probleme machst! Alexander ist über die Umzugspläne informiert.«
Alex weiß Bescheid? Geschockt blicke ich zu meinem Vater. Dieser ist erbarmungslos. Ich muss einen Weg finden, irgendwie nach Liverpool zu kommen, egal wie und mit wem. Kampflos gebe ich nicht auf.
»Gut, dann fahre ich mit Alexander. Immerhin möchte ich mich von Emma und Liz verabschieden. Das könnt ihr mir nicht verbieten.« Warum haben sie mit Alex gesprochen? Ich kann immer noch nicht nachvollziehen, warum ich ihn nicht erreichen konnte oder er mich nicht zurückgerufen hat. Er ist mein Freund und behauptet, dass er mich liebt. Warum zur Hölle meldet er sich dann nicht? Er kann sich doch nicht gegen mich stellen? Das geht nicht!
»Das besprechen wir beim Tee. Das Gespräch ist nicht beendet, aber ich muss jetzt ein wichtiges Telefonat führen.«
Hiermit bin ich vorerst entlassen und habe mich erst zum Tee wieder einzufinden.
So wichtig bin ich dann doch nicht! Doch das ist meine Chance, aus diesem Raum zu verschwinden.
Fluchtartig verlasse ich das düstere Arbeitszimmer und stehe ratlos im Salon.
Ich muss jetzt mit Alex sprechen. Sofort hole ich mein Handy aus der Tasche und rufe ihn an.
»Hi Charly.« Gott sei Dank, Alex geht an sein Handy. Endlich!
»Ich muss dich sofort sprechen. Warum rufst du nicht zurück? Wo bist du?«, zische ich genervt in mein Smartphone.
»Auf dem Weg zu dir, denke ich. Du bist doch auf dem Gut, oder?«, antwortet Alex mit stoischer Ruhe. Woher weiß er das? Habe ich es ihm geschrieben? Klar, er weiß es von meinen Eltern.
»Und wann kommst du hier an?«, frage ich ungeduldig.
Er lacht. »Jetzt. Machst du mir auf?«
Schnell laufe ich durch den Salon und öffne die schwere Eichentür.
»Hi Charly.« Er küsst mich auf beide Wangen und schiebt mich zurück, als ich ihn umarmen will.
Enttäuscht und verwirrt sehe ich zu ihm auf. Keine Umarmung? Kein richtiger Kuss? Was ist hier los?
»Du bist durchgefallen.« Das weiß er garantiert von meiner Mutter. Die beiden haben eine enge Bindung. Vielleicht liegt es daran, dass Alex ohne seine Mutter aufgewachsen ist. Das, was Claire für mich ist, ist meine Mutter für ihn. Es ist traurig, dass Mum sich mehr um Alex sorgt als um mich. Eifersucht kommt in mir auf. Mit ihr kann er telefonieren, bin ich ihm nicht wichtig? Ich habe das Gefühl, als wäre ich ein Möbelstück, immer da und gewöhnlich, nichts Besonderes mehr.
»Warum hast du nicht angerufen? Ich wäre zu dir gefahren.« Hilflos blickt er mich an.
»Ich habe dich angerufen und bin auf deiner Mailbox. Du hast mich weggedrückt.« Wütend atme ich laut aus, Alex hat sie nicht mehr alle. »Sieh mal auf deinem Handy nach, du hast ein paar Anrufe von mir bekommen. Sag nicht, ich habe dich nicht angerufen! Du hättest dich melden können. Mir geht es echt schlecht.«
»Und zu welcher Entscheidung bist du gekommen?«, fragt Alex vorsichtig.
Er weiß offenbar mehr, als ich gedacht habe. »Was meinst du mit: Zu welcher Entscheidung ich gekommen bin? Alex, ich kann nicht hierbleiben!« Er müsste mich doch nach drei Jahren gut genug kennen, um das zu wissen. Hilfesuchend sehe ich ihn an. »Du musst mir helfen. Ich muss zurück nach Liverpool, aber mein Vater …«, stottere ich vor mich hin.
»Ich weiß, du sollst hierbleiben. Er hat mir gestern seine Entscheidung mitgeteilt. Aber jetzt lass uns erst mal Tee trinken.« Der Nächste, der mir mit dieser bescheuerten Teetrinken-Taktik kommt. Haben sich alle gegen mich verschworen? Im Moment beschleicht mich das Gefühl, dass das ein abgekartetes Spiel ist, um mich hierzubehalten.
Frustriert laufe ich hinter ihm zurück in den Salon.
Wieso geht er nicht auf meine Bitte ein? Er ist komisch, nicht mal geküsst hat er mich oder in den Arm genommen. Vor zwei Wochen war das anders, da hat er mich stürmisch begrüßt. Außerdem muss er doch wissen, dass es mir nicht gut geht. Wenn er das mit der Klausur wusste, weshalb hat er mich nicht angerufen oder ist vorbeigekommen? Er hat doch gesehen, dass ich versucht habe, ihn zu erreichen. Das verstehe ich nicht. Wenn er Sorgen hat, bin ich doch auch für ihn da. Das nennt sich doch Beziehung, oder? In schlechten Zeiten muss man sich doch auf seinen Freund verlassen können. Bisher hat er immer versucht, die Wogen zwischen meinen Eltern und mir zu glätten oder zu schlichten. Ich weiß, dass er einen guten Draht zu meiner Mutter hat und sich blendend mit meinem Vater versteht, sonst würde er hier nicht mehr arbeiten.
Sprachlos starre ich ihn an, als meine Eltern aus dem Arbeitszimmer in den Salon kommen. Mein Vater mustert mich von oben herab und verkündet mit lauter Stimme:
»Wir haben beschlossen, dass du mit Alexander nach Liverpool fahren darfst.«
Woher kommt jetzt dieser Sinneswandel? Ungläubig sehe ich zu meinem Vater. Er kann ja menschlich sein, schießt es mir durch den Kopf. Ich will etwas sagen, doch er redet schon weiter.
»Dort kannst du vor Ort deine Angelegenheiten klären, alle Papiere von der Universität abholen und dein Zimmer kündige ich, sobald du hier eingezogen bist. Ich gebe dir zwei Wochen Zeit, danach hast du dich umgehend hier einzufinden.« Er sieht mich ernst an. »Das hast du Claire zu verdanken, du kennst sie ja.«
Danke, danke, danke liebe Claire, das ist ein unglaubliches Geschenk!
Jetzt habe ich eine Galgenfrist bekommen. Zusammen mit meinen Eltern und Alex betrete ich den Salon. Der riesengroße polierte dunkle Mahagonitisch ist mit dem edlen, weißen Teeservice und den dunkelroten Stoffservietten eingedeckt. Teegebäck steht schon bereit. Erleichtert atme ich auf und trinke meinen Tee. Irgendwie passe ich gar nicht in meine Familie. Es fängt schon damit an, dass mir dieses arrogante Gehabe auf die Nerven geht. Immer muss man etwas Besseres sein. Das liegt mir gar nicht. Ich liebe es einfach, ich zu sein, ohne aufgesetztes Lächeln und diese unbequeme Kleidung. Und diese Selbstdarstellung vor anderen Menschen, das alles ist zum Davonlaufen. Vielleicht hat mich die Säuglingsschwester bei der Geburt vertauscht! Das wäre eine Erklärung für alles und ich wäre nicht nur die Schande der Familie.
Fluchtartig verlasse ich mit Alex den Salon und verabschiede mich von Claire, nicht ohne ihr tausend Mal zu danken. Herzlich nimmt sie mich auf der breiten Freitreppe vor dem Anwesen in den Arm und hat Tränen in den Augen.
»Es tut mir leid, Charlotte, ich weiß, wie du deine Freiheit liebst. Mach das Beste daraus.«
So wie Claire das sagt, fühlt es sich an wie ein Abschied für immer, endgültig. Irgendetwas wird mir einfallen, um den Einzug hier in Crewe zu verhindern, dann komme ich nie wieder zurück.
»Charly, komm jetzt, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, drängelt Alex. Unsanft nimmt er meine Hand und zerrt mich zu seinem schwarzen Fiat Spider. Gut, ich will hier keine Wurzeln schlagen, aber über mich bestimmen, das mag ich nicht. Und wieso hat er es überhaupt so eilig? Er ist schon den ganzen Tag so komisch – nein, schon die ganzen letzten Tage. Normalerweise hätte er mich zurückrufen müssen, er hat mich nie hängenlassen.
Kaum schlage ich die Beifahrertür zu, fährt er los. Ich bin davon ausgegangen, dass wir zusammen nach Liverpool fahren. Doch er steuert Richtung Bahnhof. Okay, dann nehmen wir den Zug!
»Charly, wir müssen reden«, unterbricht er urplötzlich das Schweigen. Nein, schreit es in mir, kein ernstes Gespräch. Nicht noch eins heute!
Alex fährt in eine Parkbucht vor dem Bahnhof und macht den Motor aus. Tief seufzt er auf und sieht mich das erste Mal an diesem Tag länger an. Bittend schaut er mir in die Augen und fängt stockend an zu sprechen. »Du hattest heute ein Riesenglück, dass dich dein Vater so schnell entlassen hat. Normalerweise hättest du keine Chance gehabt, heute wieder nach Liverpool zu kommen, das ist dir bewusst oder? Und, dass ich dich decke und zum Bahnhof bringe, wissen deine Eltern nicht. «
Was wird das?
Aber bevor ich mir mehr Gedanken mache, spricht er weiter.
»Mir ist wichtig, dass du immer zurück auf den Landsitz kannst. Das ist dein Zuhause. Familie ist unbezahlbar, vor allem, wenn man das Gefühl hat, alleine zu sein. Verscherze es dir mit deinen Eltern nicht.«
Wovon redet Alex? Wieso sollte ich alleine sein? Das passt so gar nicht zu ihm.
Ratlos sehe ich ihn an. Er nimmt meine Hand und drückt sie vorsichtig.
»Alex, was willst du mir sagen. Jetzt rede nicht so ein komisches Zeug und komm zum Punkt, am Ende verpassen wir den Zug.« Sein ganzes Verhalten macht mich misstrauisch. Was stimmt hier nicht?
»Charly, ich mag dich wirklich und du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Aber es hat sich alles verändert und ich brauche mehr Zeit.« Mit einem gequälten Gesichtsausdruck sieht er mich an und zuckt mit den Schultern.
Mein Hirn arbeitet auf Hochtouren. Was meint er damit? Das ist eine lahme Ausrede, oder?
»Was meinst du mit: Du brauchst mehr Zeit für dich? Seit ich in Liverpool bin, sehen wir uns doch kaum. Die paar Stunden, die du mich besuchen kommst, stressen dich doch nicht so. Ich bin davon ausgegangen, dass du dich freust, mich zu sehen. Du hast doch hier alle Zeit der Welt«, entgegne ich mit einer fürchterlichen Vorahnung.
»Charly, mach es mir doch nicht so schwer.« Nervös knetet er seine Hände und blickt mich an, »bitte, versteh mich doch.«
Er will sich nicht ausgerechnet jetzt von mir trennen?
Mit voller Wucht trifft mich diese Erkenntnis. Voller Schmerz schließe ich die Augen und mir stockt der Atem. Charly, nicht weinen! Das hast du völlig falsch interpretiert.
»Du weißt doch genau, auf was es hier rausläuft, und ich will dich nicht unnötig verletzen, da ich dich zu sehr mag. Du bist mir wichtig und ich wünsche mir, dass wir Freunde bleiben.« Alex fährt sich durch die Haare. »Glaubst du, mir fällt das jetzt leicht?«
Sprachlos starre ich ihn an. Schlechtes Timing, warum passiert das alles auf einmal?
»Die Wahrheit ist: Ich habe jemanden kennengelernt und …«
Alles Weitere, das Alex versucht mir zu erklären, blende ich aus.
In mir steigt eine riesige Welle Wut auf. Warum ist er so feige und kann mir nicht sagen, ob etwas nicht stimmt. Lügen und mit jemand anderem rummachen. So ein Arsch! Jetzt eiert er noch rum und kommt nicht zum Punkt. Keinen Arsch in der Hose haben und verlogen zu sein, das passt genau zu ihm!
Wütend steige ich aus dem Auto und knalle die Tür zu.
Wie in Trance nehme ich alleine den Zug nach Liverpool und schicke Emma eine Nachricht, dass ich auf dem Weg zurück bin.
Blind starre ich aus dem Fenster und Bilder von Alex blitzen vor mir auf. Alex lächelnd mit Blumen beim ersten Date, unser erster Kuss, der Überraschungsausritt mit Picknick – sein Geburtstagsgeschenk, wir im Stroh mit Gelächter, da es gepikst und gejuckt hat, das fanden wir beide lustig und nicht romantisch wie in den Liebesfilmen im Fernsehen. Und das soll jetzt alles vorbei sein? Heiße Tränen rinnen mir über die Wangen und eine große Leere macht sich in meinem Kopf breit.
Emma und Liz winken mir freudig zu, als ich aus dem Zug steige.
»Und – wie war es?«, fragen beide gleichzeitig. Sie stehen am Bahngleis und holen mich ab.
»Furchtbar! Alex hat Schluss gemacht«, flüstere ich und breche erneut in Tränen aus. »Ohne Vorwarnung.« Hefig schluchzend berichte ich beiden von seinem Monolog. »Er hat eine Neue. Keine Ahnung, wer sie ist. Ich möchte es gar nicht wissen!« Ich habe das Gefühl, als würde ein Felsblock auf meinem Brustkorb liegen. Das Atmen fällt mir schwer. »Außerdem haben mich meine Eltern zurückbeordert. So schnell es geht. Vom Gut aus werde ich irgendein Fernstudium unter Aufsicht machen. Aber das will ich nicht. Was soll ich nur tun?«
Verzweiflung macht sich in mir breit. Ich schlucke die Enttäuschung herunter, sehe meine Freundinnen an und versuche mich zu beruhigen.
Emma sieht mich fassungslos an und nimmt mich tröstend in den Arm.
»Er hat was gemacht?«, keucht Liz überrascht. »Das glaube ich nicht!«
»Doch.« Wieder laufen die Tränen unkontrolliert über meine Wangen. »Hat er! Ich hatte nicht einmal eine Vorahnung, dass etwas nicht stimmt. Okay, er war vielleicht ein bisschen seltsam, aber da denkt man doch nicht gleich an so was!«
»Du Arme! Das ist furchtbar. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass Alex sich von dir trennt, für mich wart ihr immer das Traumpaar.« Emma schiebt mich ein Stück zurück, damit sie mich anschauen kann und sagt: »Du bist nicht allein! Wir passen auf dich auf! Immer! Stell dir vor, wir haben Zuhause eine Überraschung und womöglich können wir dich damit ein wenig ablenken.«
Liz grinst spitzbübisch und Emma redet total aufgeregt weiter: »Ja, eine supertolle Überraschung! Los, beeilt euch! Ich platze sonst vor Neugier, was du dazu meinst!« Unverzüglich hetzt sie uns zu Fuß zurück in die Wohnung.
Mich beschleicht mit jedem weiteren Schritt ein schrecklicher Verdacht. Immer, wenn Emma so drauf ist, hat sie meistens irgendwelche genialen Einfälle, die Liz und ich ausbaden dürfen, ob wir wollen oder nicht. Emma ist zielstrebig oder stur wie ein Panzer und zieht ihre Idee durch, egal mit welchen Konsequenzen.
Gut kann ich mich an Emmas Abschlussüberraschung zum Studium erinnern. Sie hatte eine Schaumparty im Sportzentrum der Uni organisiert. Natürlich wurde das vom Leiter der Universität abgelehnt. Leider hat dieser Emmas Kreativität unterschätzt. Niemand, außer Emma, kam auf die Idee, dem Hausmeister den Zentralschlüssel zu klauen und eine Mitternachtsparty zu veranstalten. Der ganze Kurs hat ausgelassen im Hallenbad gefeiert, mit Alkohol, und das Schwimmbecken wurde mit Badeschaum geflutet. Emma hatte ein unverschämtes Glück, dass es in der Schwimmhalle keine Anzeichen von Müll, Seifenreste und Essensresten gab. Wie sie das hinbekommen hat, ist mir immer noch ein Rätsel. Sie muss die restliche Nacht geputzt haben oder eine Putzkolonne hat ihr geholfen. Ansonsten hätte sie mit einer Anzeige wegen Sachbeschädigung rechnen müssen. Wenn sie damals nicht schon ihren Abschluss in der Tasche gehabt hätte, wäre sie von der Universität geflogen. Gelernt hat sie daraus nichts. Immer wieder kommt ihre kreative Ader zum Vorschein und bringt Probleme mit sich. Da sie in dieser Beziehung schulungsresistent ist, habe ich jetzt ein flaues Gefühl in der Magengegend, da ich vermute, dass sie für mich etwas Verrücktes geplant hat.
»Los, komm mit!«, quietscht Emma vor Aufregung, als wir die Wohnung betreten.
Sie lässt mich nicht einmal meine Jacke ausziehen und zerrt mich an den Küchentresen. Hier liegen Prospekte und enorm viele Papiere herum. Emma fährt den Laptop hoch. Liz steht schweigend daneben.
Das ist nicht gut, immer wenn Liz nichts sagt, dann ist es richtig bedrohlich.
Liz schiebt mir ohne Regung in ihrem Gesicht einen farbigen Ausdruck zu. Oh mein Gott, die haben das zusammen ausgeheckt! Liz macht mit Emma gemeinsame Sache. Das ist nicht gut, Charly, gar nicht gut. Verzweifelt starre ich auf das bunte Papier.
»Was ist das?«
»Einfach lesen, Charly«, lacht Emma.
Ich erstarre. »Liverpool – Sydney« steht da. Das ist ein Flugticket. Meine Hände zittern, ich bin wie festgefroren, schnappe nach Luft und fange an zu hyperventilieren. »Sagt mal, spinnt ihr? Was soll das?«
»Charly, bleib ruhig!«, sagt Emma gelassen. »Ich habe mit der Agentur, die mich in Neuseeland betreut hat, telefoniert. Die sitzen auch in Sydney. Das ist Work-and-Travel, da brauchst du nicht viel Geld. Liz und ich haben den Hinflug gebucht und der Rückflug ist offen, den buchst du von Australien aus. Die Agentur kümmert sich in Sydney die ersten Tage um dich, hilft dir mit der Steuernummer und deine zweiwöchige Ausbildung auf einer Übungsfarm ist ebenfalls schon geregelt. Sie besorgen mit dir zusammen einen Job, das Visum liegt hier bei den Papieren dabei. Du erhältst erstmal ein Besuchervisum, das Work-and-Travel-Visum dauert länger. Die Agentur organisiert das vor Ort, damit es umgeschrieben wird, sobald du einen Job ergatterst. Ich bin echt froh, dass du deinen Pass nicht mit nach Crewe genommen hast. Und, was sagst du?«
Ich komme mir vor wie ein Fisch auf dem Trockenen, der hektisch nach Luft schnappt. Das darf doch nicht wahr sein. Sind die beiden noch ganz dicht?
Über meinen Kopf hinweg zu entscheiden, dass ich das Land verlasse!
»Nichts! Ich steh unter Schock.«
Ungläubig blättere ich die Papiere durch. Das Flugticket, das Visum, die Buchungsbestätigung für das Hostel, die Kontaktdaten der Agentur und ein Reiseführer.
Langsam hebe ich den Blick.
»Ihr habt echt einen Knall! Euch ist schon klar, dass es Stress gibt, wenn das rauskommt. Der Flug geht in zwei Wochen und ich soll hier ja klar Schiff machen, bevor es zurück nach Crewe gehen soll.«
»Zufälle gibt es, das ist perfekt«, Emma grinst hinterhältig. »Du hast hier zwei Wochen, um alles zu organisieren, und dann fliegst du halt nach Sydney. Dort ist es schöner als in Crewe, sogar das Wetter ist besser.« Emma lacht und Liz umarmt mich.
»Wir haben dir doch gesagt, dass wir für dich da sind. Dafür sind Freunde da: um füreinander einzustehen«, sagt Emma.
»Der Flug … ich kann den nicht bezahlen«, stammele ich immer noch geschockt.
»Den Flug übernehmen wir. Sieh ihn als Geschenk für deinen nächsten und übernächsten Geburtstag … und Weihnachten nimmst du auch mit dazu. Wir haben dir ein paar australische Dollars in das Kuvert gepackt. Für den Anfang, damit du nicht verhungerst. Mach dir keinen Kopf über die Kosten. Du hättest das für jede von uns auch getan.«
Mir laufen vor lauter Rührung die Tränen über die Wangen.
Wann bin ich so eine Heulsuse geworden? Seit ein paar Stunden, spätestens seitdem Alex sich von mir getrennt hat.
»Ich wollte mit Alex darüber reden, ob er mit ins Ausland oder sonst wohin kommt. Zusammen wäre das paradiesisch geworden. Das hat sich aber zwischenzeitlich erledigt.« Immer wieder muss ich daran denken, wie er mich abserviert hat. So richtig verstanden habe ich das immer noch nicht. »Habt ihr eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Klar, haben wir uns durch das Studium nicht jede Woche gesehen, aber man entliebt sich doch nicht von heute auf morgen.«
Mein Smartphone piept und auf dem Sperrbildschirm sehe ich eine Bildnachricht. Eine mir unbekannte Nummer hat mir ein Bild geschickt.
Alex und … wer ist das denn? Ein nackter Alex mit einer blonden Schönheit in seinem Bett. Mein Blutdruck schnalzt in die Höhe, mein Herz pumpt doppelt so schnell, wie es sollte. Das ist eindeutig zu viel Aufregung für zwei Tage, das kann nicht gesund sein.
»Charly, was hast du? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
Liz nimmt mir mein Handy weg.
»Was für ein Arschloch. Charly, ich lösche das! Was für ein Idiot!« Liz regt sich fruchtbar auf.
Ich nehme ihr schnell mein Handy aus der Hand.
Superwoman liegt mit Alex im Bett, in voller Aktion und blickt mich triumphierend an. Das ist definitiv nicht jugendfrei. Den Text will ich überhaupt nicht lesen. Aus heiterem Himmel dämmert es mir. Oh Gott, das ist Joanne Woodstock, die Bitch aus dem Internat! Sie hat mich damals schon gehasst. Das ist seine Neue? Warum macht sie das? Jetzt nimmt sie mir noch den Freund weg! Will sie mich noch mehr verletzen? Ist das ihre perfide Art, jemanden zu erniedrigen, der bereits am Boden liegt? Okay, das ist ja ihre Art, ich kann mich lebhaft daran erinnern, dass sie mir im Internat das Leben zur Hölle gemacht hat. Sie ist eine Duchesse, meine Eltern halten viel von ihrer Familie, sie beten die Woodstocks quasi an. Ein Duke ist hoher Adel, wir sind nur Earls, das ist in der Rangordnung darunter.
Aber warum hat Alex was mit ihr? Strebt er nach etwas Höherem oder warum tut er mir das an?
Klar weiß ich, dass wir im Moment nicht viel Zeit miteinander verbringen. Aber sich deshalb gleich eine Neue zu suchen, macht überhaupt keinen Sinn. Und weshalb ausgerechnet diese Joanne? Ich bin total durcheinander. Ich dachte immer, er könnte sie ebenso wenig leiden wie ich!
Ein Elendsgefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Was soll ich hier, ohne Alex und ohne mein Studium? Es fühlt sich in mir an, als wäre jemand gestorben. Und das stimmt ja auch. Mein altes Leben ist Geschichte.
Mit einem tapferen Lächeln schaue ich meine Freundinnen an.
Vielleicht haben die beiden ja doch Recht und ein radikaler Ortswechsel ist das Beste, was mir passieren kann.



3. Kapitel DER FLUG NACH SYDNEY
Total erschöpft schließe ich den Beckengurt und höre der Flugbegleiterin bei den Sicherheitshinweisen zu. Immer wieder frage ich mich, ob das mit der Schwimmweste unter dem Sitz Sinn macht. Wenn es eine Notlandung auf dem Wasser gibt, kommen wir sowieso nicht mehr alle hier raus. Nachdem die Flugbegleiterinnen ihre Vorführung beendet haben, begrüßt uns der Pilot mit: »Ladies and Gentlemen, this is your captain speaking. Welcome to Flight Number 293, nonstop from Liverpool to Singapure. The weather ahead is good and therefore we should have a smooth and uneventful flight«, und schon rollt das Flugzeug auf die Startbahn. Ich lasse die Augen geschlossen, da die letzten zwei Wochen übel waren.
Angefangen hat alles mit diesem Foto. Wenn es mies läuft, kommt immer irgendwas dazu. Gut und schön, Alex hat Schluss gemacht, dass das Miststück Joanne mir dieses Foto schicken muss, darauf hätte ich liebend gerne verzichtet. Der Abschuss war die Textnachricht, die folgte:
»Du bist nur langweilig und bieder. Das mit dir und Alex war von Anfang an eine Scheinbeziehung. Alex hat deinem Vater einen Gefallen getan. Niemals würdest du sonst jemanden finden, der dich nimmt. Dein Vater wollte, dass ihr ein Paar werdet. Jetzt braucht Alex dich zum Glück nicht mehr, mit mir kann er mehr erreichen. Ich kann ihm Besseres bieten!«
Jedes Mal, wenn ich das Foto betrachte, wie er mit dieser Zicke Joanne rummacht, wird mir übel. Klar, sie ist hübscher als ich, hat längere Beine und größere Brüste. Aber warum muss sie so fies sein und nochmal nachtreten, wenn man am Boden liegt?
Nachdenklich ziehe ich mein Smartphone aus der Tasche und betrachte ein Foto von Alex und mir. Na ja, groß bin ich wirklich nicht, ein Meter fünfundsechzig, und mit meinem Körper im Großen und Ganzen zufrieden. Natürlich hat jeder an sich etwas auszusetzen. Okay, Joanne vielleicht nicht! Ich hätte gerne längere Beine oder glatte Haare, stattdessen hat es das Erbgut gut gemeint und mir dunkelbraune, unbändige Locken beschert, die ich gewöhnlich zum Pferdeschwanz gebunden trage, da es mich wahnsinnig macht, wenn mir die Haare dauernd ins Gesicht fallen.
Ich sollte das Foto löschen.
Warum hat er das alles vorgetäuscht? Scheinbeziehung? Nie hatte ich den Eindruck, dass das mit uns ein Fake war. Nein, das kann nicht alles eine große Lüge gewesen sein. Das kann man einem nicht so lange vorspielen, oder? War denn nichts echt? Seine Fürsorge, die liebenswerte Aufmerksamkeit, unser gemeinsames Leben? Hatten wir eines? Hat er mir die ganze Zeit ins Gesicht gelogen? Mir schießen die Tränen in die Augen. Krampfhaft versuche ich sie zu unterdrücken, indem ich die Luft anhalte und hart schlucke. Mein Brustkorb schnürt sich zusammen und ich schluchze leise. Klar Charly, du bist nur Mittel zum Zweck. Ist nichts Neues, immer die Zweitbesetzung zu sein. Aber so mies kann Alex nicht sein, oder? Und, was hat mein Vater damit zu schaffen? Am Ende hat der werte Herr Angst, dass ich als Single ende. Nein, das kann nicht sein, denn ihm ist ja der Universitätsabschluss wichtig.
Mein Sitznachbar versucht Platz für seine Beine zu finden und lenkt mich von meinen trüben Gedanken ab. Trotz meiner Verzweiflung muss ich grinsen: Ab und zu haben kurze Beine einen Vorteil. Gähnend schaue ich aus dem Fenster.
Was Emma und Liz anstellen? Ohne die beiden hätte ich die letzten Wochen nicht überlebt. Sie waren mein persönlicher Schutzschild, oder meine Bodyguards, je nachdem, wie man es betrachtet. Sie haben mich erfolgreich vor meiner wütenden Familie abgeschirmt.
Diese stand selbstverständlich nach zwei Wochen vor unserer Wohnungstür und hat lautstark verlangt, dass ich mich sofort auf das Gut bewege.
Emma hat irgendwas von »Freiheitsberaubung« und Liz von »Ich benachrichtige gleich die Polizei« gerufen.
Ich musste mit Herzrasen solange in Emmas Zimmer warten. Wie ein Tiger im Zoo habe ich dort meine Runden gedreht, bis sie wieder verschwunden sind. Alles, was ich wusste war, dass ich um keinen Preis der Welt zurückgehen würde.
»Haben Sie kein Verständnis für Charly? Sie ist Ihre Tochter? Was Sie vorhaben, grenzt an Freiheitsberaubung. Das ist eine Grundrechtsverletzung!«
Selten habe ich Liz so aufgebracht erlebt wie an diesem Tag.
»Wo ist Charlotte?«, herrschte mein Vater sie an. Sofort blieb ich an Emmas Zimmertür stehen und lauschte.
Er stand schon an der Wohnungstür. »Charlotte will Sie nicht sprechen und außerdem ist sie nicht hier!«
»Feige ist sie auch«, polterte mein Vater ungehalten weiter. »Was für eine Versagerin! Unfassbar – sie ist nicht einmal in der Lage, hier ihre Formalitäten zu regeln und umgehend in Crewe zu erscheinen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie meine Tochter über unseren Besuch in Kenntnis setzen. Sie soll sich unverzüglich bei uns melden. Ich werde James schicken, um sie auf das Anwesen bringen zu lassen.«
Mit verächtlichem Schnauben und lautem zuschlagen der Wohnungstür sind sie unverrichteter Dinge wieder verschwunden. Nicht auszudenken, wenn sie sich in einem Hotel einquartiert hätten, um mich abzupassen. Mit Sicherheit glaubt mein Vater an seine allumfassende Autorität. Nie im Leben wäre ihm der Gedanke gekommen, ich könnte um die halbe Welt reisen, um vor ihnen zu fliehen. Um einfach allem zu entkommen. Meine Eltern sind verschwunden und ich blieb in Liverpool. Es gab keine Verschleppung nach Crewe.
Erleichtert atmete ich aus und sank mit gummiartigen Beinen auf Emmas Bett. Verzweifelt versuchte ich meinen rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen und mich zu beruhigen.
Zeitgleich machte es mich traurig, dass sie mich nicht lieben. Wie misst man Liebe? In Bildung? Ich erfülle ihre Erwartungen nicht und lasse mich nicht in die vorgefertigte Rolle der Supertochter stecken. Falls ich einmal eine Familie haben werde, verbinde ich Liebe niemals mit Bildung. Warum sind sie so? Ob sie von meinen Großeltern so erzogen wurden und es nicht anders kennen? Jedes Mal vergleichen sie mich mit Victoria. Wir sind grundverschieden. Sind Geschwister gleich? Nicht einmal Zwillinge haben die gleichen Charaktereigenschaften, auch wenn sie gleich aussehen. Ist es nicht entscheidender, dass man voller Freude und zufrieden durch das Leben geht?
Die Flugbegleiterin bringt ein Truthahnsandwich mit einer Cola und reißt mich damit aus meinen Gedanken.
Mein Sitznachbar versucht höflich, Konversation zu betreiben, mir ist aber nicht nach Reden zumute. Daher antworte ich kurz und knapp und flüchte vor weiteren Fragen, indem ich mir die Kopfhörer meines MP3-Players in die Ohren stecke und die Augen schließe. Die Müdigkeit der letzten Wochen fordert ihren Tribut und ich schlafe ein.
Langsam bewege ich den Kopf. Ich habe total schief gelegen und mein Nacken ist verspannt. Vorsichtig versuche ich mich zu strecken und eine bequemere Sitzhaltung zu finden. Das ist nicht einfach und das sind die Momente, in denen ich die Passagiere aus der First-Class beneide. Ich glaube, meine Eltern sind in ihrem Leben nie Economy geflogen. Das Beste war gerade gut genug.
Aus dem Lautsprecher ertönt die Stimme des Kapitäns: »Dear Passangers, shortly we will reach Singapure. Please rear up the seats, set the tables upright and fasten your seatbelts.«
Und es folgt die Ansage der Anschlussflüge.
Zwischenstopp! Mit der Flugangst ist es besser geworden, trotzdem fühle ich mich erst wieder wohl, wenn meine Füße festen Boden unter sich haben.
Erleichtert suche ich mir im Flughafen sofort ein Café. Ich erblicke einen Starbucks-Coffeeshop, bestelle mir einen Karamell-Macchiato und lese an der Anzeigentafel hinter dem Tresen, an welchem Gate der Anschlussflug abfliegt.
Die Umsteigezeit vergeht schnell. Ich sitze am Gate, beobachte Menschen, die zu ihren Maschinen hetzen, und bin beruhigt, dass mein Flug pünktlich angekommen ist. Auf einen zusätzlichen Marathon, quer durch den Flughafen, bin ich nicht erpicht.
Gedankenverloren kontrolliere ich zum hundertsten Mal in meinem Handgepäck die Papiere, die Emma mir zusammengestellt hat, und genieße den heißen Macchiato.
Das Boarding verläuft, drei Stunden später, ganz entspannt und ich sitze wieder in einem Airbus Richtung Sydney.
Da ich ausgeschlafen bin, studiere ich ein wenig meinen Reiseführer.
Was steht da? Um Himmels willen! Offenbar leben neunzig Prozent aller giftigen Tiere in Australien. Unfassbar, achtzig Prozent der Schlangen sind giftig, zum Glück nicht aggressiv. Na, ob ich das glauben soll? Anscheinend sind alle grünen Schlangen friedliebend und die braunen … was steht da? Oh nein, und man hat vierundzwanzig Stunden Zeit, ein Gegengift zu verabreichen? Emma! Was hast du dir dabei gedacht?
Ich runzele die Stirn und überfliege den Text hastig.
Auch das noch: Die braunen Schlangen beißen ihre Opfer im Schlaf! Vielleicht sollte ich den Reiseführer wegpacken, das ist ja echt unheimlich. Ich hasse Schlangen und sämtliches Kriechzeug, vor allem, wenn es mehr Beine hat als ich oder gar keine.
Allerdings ist meine Neugier stärker als meine Angst. Ich lese weiter. Na super: Die Spinnen sind auch giftig! Igitt, das sind ja nicht unbedingt meine Lieblingstiere! Gibt es außer Kängurus und Koalas noch etwas, das nicht giftig und eklig ist?
Wieso habe ich mich nicht früher mit der Flora und Fauna auseinandergesetzt?
Ja klar, ich hatte keine Zeit oder keine Nerven, mir Informationen über Australien zu besorgen.
Mein letzter Akt vor dem Boarding in England war echt mutig, glaube ich zumindest. Da ich immer noch offiziell in Liverpool bin, habe ich meinem Vater eine Mail geschickt, dass ich mich für ein Jahr ins Ausland begebe. Bisher kam keine Reaktion, aber auf die kann ich auch liebend gerne verzichten. Sicherlich ist sie nicht freundlich, eher so giftig wie die Funnel-Web-Spinne oder einer der unzähligen tödlichen braunen Schlagen. Warum hast du keine Antwort erhalten?, fragt meine innere Stimme sarkastisch. Der Laptop ist aus und du hast eine neue Telefonkarte in deinem Telefon. Wie soll dich denn jemand erreichen können? Extrem mutig, Charly!
Außer Liz, Emma und der Organisation hat niemand meine neue Nummer. Okay, Alex habe ich sie gemailt, man kann ja nie wissen, vielleicht brauche ich seine Hilfe und wir wollten ja Freunde bleiben. Oder rede ich mir das ein? Ob er mir eine ehrliche Antwort geben würde, wenn ich ihn auf unsere Beziehung anspreche? Wahrscheinlich lügt er mir ins Gesicht.
Sofort sehe ich das Bild von ihm und Joanne wieder vor meinen Augen.
Seufzend klappe ich den Reiseführer zu. Konzentrieren kann ich mich durch den Gedanken an Alex nicht mehr. Unbewusst greife ich nach dem Anhänger meiner Kette, eine silberne Sonne. Nervös spiele ich damit herum, drehe sie immer wieder hin und her.
Emma und Liz haben mir den Anhänger geschenkt, als ich wieder einmal aufgelöst von Crewe nach Liverpool zurückkam. Damals saß ich weinend in der Wohnung, denn Victoria hatte meiner Familie und mir ihren neuen Freund vorgestellt. Dieser war standesgemäß und mir wurde wieder vorgeworfen, in allen Lebensbereichen unfähig zu sein. Nicht mal einen Freund hätte ich – und Alexander wurde ins Spiel gebracht. Von meinem Vater. Das war dann sein Plan, mich mit ihm zu verkuppeln, seufze ich innerlich. Hat ja funktioniert. Auf einmal werde ich sentimental.
Ich vermisse Emma und Liz, in diesem Augenblick fühle ich mich total einsam.
Mensch, Charly, werde nicht melancholisch und bekomme kein Heimweh! Du bist nicht mal angekommen! Und ich hatte keine große Wahl. Entweder ins Exil zu meinen Eltern oder nach Australien. Geheuer ist mir der Gedanke nicht, in einem fremden Land zu sein. Bisher war ich nie alleine weg. Entweder war meine Familie dabei oder Liz und Emma.
Mit jeder Stunde, die vergeht, werde ich nervöser. Ob das alles so einfach ist, wie Emma behauptet hat? Kein Problem, du wirst am Flughafen abgeholt und ins Hostel gebracht, waren ihre Worte. Wenn niemand da ist, was mache ich dann?
Als der Kapitän den Landeanflug ankündigt, bin ich noch nicht bereit. Seufzend lasse ich die kleine Sonne los. Am liebsten wäre ich zu Hause bei Emma und Liz.
Um mich abzulenken, blicke ich aus dem Fenster und betrachte eine traumhafte Bucht: Ein weißer Sandstrand mit türkisblauem Wasser. Die Küste ist wunderschön. Wow – der Landeanflug ist direkt über dem Meer, ein Traum! Vielleicht wird hier alles besser als in England. Die Hoffnung stirbt zuletzt.
Nach der Landung warte ich mit allen anderen Passagieren meines Fluges am Gepäckband. Was mache ich, wenn mein Koffer nicht dabei ist? Nicht auszudenken, wenn er in New York gelandet ist und ich hier die ersten Tage ohne meine persönlichen Sachen überbrücken müsste.
Ich habe Glück. Mein knallgelber Trolley kommt – wieder als eines der letzten Gepäckstücke. Ich wuchte ihn vom Band, gehe zur Einreisekontrolle und stelle mich geduldig in die Schlange.
Jäh spüre ich ein dezentes Stupsen an meiner Wade. Erschrocken drehe ich mich um und blicke nach unten. Ein mittelgroßer schwarzer Labrador begutachtet mich. Mit seinen sanften braunen Augen blickt er zu mir auf und gibt leise, winselnde Laute von sich.
Oh wie schön, hier gibt es Hunde! Warum laufen die hier frei herum? Der Vierbeiner setzt sich neben mich und beschnüffelt meinen Rucksack.
»Hallo, mein Hübscher. Du bist aber brav.«
Während ich mit dem Hund spreche, stellt sich ein Beamter neben mich.
»Führen Sie Lebensmittel ein?«, fragt er forsch.
Total erschrocken starre ich die Person an, der die Stimme gehört.
»Was?«
»Ob Sie Lebensmittel in Ihrem Gepäck haben. Der Hund hat etwas in Ihrer Tasche identifiziert.«
Nein, das darf nicht wahr sein! Ist das peinlich! Wo ist das Loch im Boden, wenn man es braucht? Klar habe ich Nahrung oder Ähnliches in meinem Rucksack. Liz hat mir Scones gebacken. Für den Notfall – hat sie gesagt und meine geliebten Salt&Vinegar-Chips, ohne die kann ich nicht leben.
»Bitte öffnen Sie Ihr Gepäck und nehmen Sie die Lebensmittel heraus. Haben Sie die Einreisebestimmungen nicht gelesen? Verbot der Einfuhr jeglicher Lebensmittel.«
Mir ist heiß und ich fange an zu schwitzen. Hektisch werfe ich mein Handgepäck auf den Boden. Was ist das denn?
Meine Tasche muss offen gewesen sein, denn der Inhalt kullert fröhlich durch die Beine des Beamten: mein Handy, der Kugelschreiber, der Reiseführer, Taschentücher, der Ordner mit den Papieren, den Emma fein säuberlich sortiert hat. Alle Papiere rutschen aus dem Ordner und verteilen sich gleichmäßig auf dem Boden.
Zu guter Letzt rollt einer meiner Notfalltampons mit einer Zielgenauigkeit, die mich erstarren lässt, vor die schwarzen Lederschuhe des Beamten. Mit einem überheblichen Lächeln bückt er sich. »Ist das Ihrer?«
Klar, kommt ja direkt aus den Untiefen meiner Tasche.
Mit zwei Fingern hebt er den Tampon auf und reicht ihn mir mit einem arroganten Blick.
Verdammt, das ist wieder typisch für mich! Kann das nicht jemand anderem passieren? Am besten irgendeinem Kotzbrocken?
Der Beamte hilft mir spöttisch lächelnd, meine Dinge wieder einzusammeln. Anschließend öffne ich meinen Rucksack und trenne mich mit schwerem Herzen von meinen geliebten Scones und den Chips. Wie soll ich ohne meine Salt&Vinegar überleben? Ich muss sofort einen Supermarkt suchen! Ob es diese Sorte hier gibt?
»Sie dürfen keinerlei Lebensmittel einführen. Keine offenen, die müssen hierbleiben«, belehrt mich der Beamte. Na, hätte ich diese komischen Einreisebedingungen gelesen, wäre mir das nicht passiert. Oder Emma, die weiß alles, sie hätte mir das mitteilen können, nein, müssen. Stattdessen steckt sie mir die Scones in den Trolley. Schlimmer geht es nicht!
Ich scheine die Einzige von meinem Flug zu sein, die der Hund erschnüffelt hat.
Wenigstens gibt es bei der Einreise keinerlei Probleme. Jetzt bin ich erleichtert, dass Emma und die Organisation mir bei dem Visum geholfen haben. Am Ende hätte ich das Falsche beantragt. Emma, ich danke dir! Na ja, bis auf das Desaster mit den Scones lief es gut. Das wird heute echt ein Ich-danke-Emma-Tag.
Zügig laufe ich in die Ankunftshalle und bleibe suchend stehen. Nach wem ich Ausschau halten soll, weiß ich nicht. Vielleicht sollte ich erst mein Handy wieder anschalten. Die Telefonnummer der Organisation habe ich eingespeichert, damit ich anrufen kann, falls mich niemand abholt.
Super, Charly, das ist eine klasse Idee und das ohne Liz, die unfassbar praktische Einfälle hat.
Verloren sehe ich mich um. Hier wimmelt es von Menschen. Woher soll ich denn wissen, wie diese Ann aussieht, die mir als Kontakt angegeben wurde? Ein Foto von ihr habe ich nicht, das würde mir jetzt ungemein helfen.
Ann ist von der Travel-Works-Agentur und soll mich abholen. Sie betreut mich die nächsten Tage. Bestimmt wartet sie vor dem Flughafen.
Entschlossen gehe ich in Richtung Ausgang. Vor dem Flughafengebäude trifft mich ein Schwall heiße, feuchte Luft. Es fühlt sich an, als würde man direkt in einer Sauna sitzen, in der ein Aufguss Stärke drei stattfindet. So heiß muss es in der Hölle sein. Klimaanlage sofort!
Nach Sauerstoff ringend drehe ich mich um und gehe wieder in die vollklimatisierte Ankunftshalle. Hier ist es wenigstens angenehm kühl. Und nun? Soll ich Ann anrufen? Was hat Emma gesagt? Klar: Warte einfach!
Mitten in meinem Was-soll-ich-tun-Mantra fängt mein Handy an zu summen.
Hektisch ziehe ich es aus den Untiefen meiner Handtasche, in der durch den Vorfall vorhin das totale Chaos herrscht. »Hier ist Charly«, melde ich mich atemlos.
»Hi Charly, hier Ann. Bist du gelandet?«
»Ja, bist du da?«
»Ja, ich stehe vor dem Informationsschalter. Wo bist du?«, fragt Ann.
»Ich stehe vor irgendeinem Ausgang C«, antworte ich erleichtert.
»Warte dort. Ich glaube, ich sehe dich. Bleib einfach stehen.«
Mit einem Mal sehe ich eine junge Frau zielorientiert auf mich zugehen. Das ist sie.
Ich winke ihr zu, sie lacht und winkt zurück.
Mit einem »Herzlich Willkommen« umarmt sie mich. Erleichtert drücke ich sie fest an mich. Gott sei Dank, ich bin nicht mehr alleine hier.



4. Kapitel SYDNEY
Ann fährt mich zum Hostel und ich komme aus dem Staunen nicht heraus. Hammer, diese Stadt! Voller Hochhäuser, glänzenden Glasfassaden, Häuserschluchten und fast alle haben Flip-Flops an. Echt crazy diese Vielfalt: vom Surfertyp über das Topmodel, den Bodybuilder bis hin zum Businessman, Mütter mit ihren Kids in Buggys, Teenager, die laut singend durch die Straßen schlendern. Sydney fasziniert mich jetzt schon, obwohl wir nur eine halbe Stunde vom Flughafen in Richtung Innenstadt fahren.
»Wo kommst du her? Ich kann mir nie merken, aus welchem Land unsere Kunden sind.« Ann lacht über ihre Vergesslichkeit, das macht sie sofort liebenswert. Menschen, die ihre Schwächen mit Humor nehmen, sind mir gleich sympathisch.
»Liverpool, England.«
»Warst du schon einmal in Australien?«, hakt Ann interessiert nach.
»Nein, die Work-und-Travel-Idee ist von meiner Freundin Emma. Ich musste weg, bevor ich zu alt werde. Das Work-and-Travel geht ja nur bis dreißig Jahre.«
»Wie alt bist du denn? Ich weiß, das fragt man nicht, aber ich habe deine Vita einfach nicht mehr präsent.«
Ann schiebt ihre Sonnenbrille auf die Stirn und zwinkert mir zu. Sie sieht unglaublich gut aus. Groß, blond und sie hat ein wunderbares Strahlen in ihren blauen Augen. Um so schlank zu sein wie sie, muss man sicher viel Sport treiben.
Ich lache verlegen und komme mir für einen Moment hässlich vor. »Das fragt man ehrlich nicht. Okay, ich bin mal nicht so, weil du es bist … fünfundzwanzig – und du?«
»Ich werde im Herbst achtundzwanzig. Für die Agentur arbeite ich seit zwei Jahren. Es ist interessant, welche Typen sich für das Jahr hier bewerben.« Ann ist schrecklich nett. »Was hast du denn bisher gemacht? Die meisten kommen direkt nach der Schule, dafür bist du ja ein wenig zu alt.« Laut lacht sie auf.
Nein, das mit dem verkackten Studium will ich ihr auf keinen Fall sagen, daraufhin hält sie mich sofort für unfähig.
»Na ja, weißt du, mein Freund hat mit mir Schluss gemacht und ich hielt es für eine gute Idee, mal den Kopf freizubekommen, etwas Neues auszuprobieren. Und Emma, meine Freundin, meinte, ich müsste das in Angriff nehmen. Wenn du sie kennen würdest, dann wüsstest du, was für einen Dickkopf sie hat.«
Jetzt muss ich lachen. Ich werte das als gutes Zeichen dafür, dass mir Australien guttun könnte. Ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal gelacht habe. Aber wen wundert das …
Wir kommen am Hostel an und die Lage ist super. Direkt in der Innenstadt und daneben der Supermarkt, besser geht es nicht.
»Frühstück ist mitgebucht. Heute gewöhnst du dich erst mal ein. Morgen, um neun Uhr, treffen wir uns, und ich besorge dir die Steuernummer. In drei Tagen fliegst du nach Brisbane auf die Trainingsfarm, bis dahin ist dein Jetlag besser. Dort bist du vierzehn Tage und bekommst danach einen Job zugewiesen. Der Ausbilder wird dich und deine Leistung einschätzen und daraufhin einordnen. Er vermittelt dich, deinen Stärken entsprechend an deinen neuen Arbeitgeber. Wir arbeiten mit der Farm schon drei Jahre zusammen und bisher hat es immer gut funktioniert.«
Oh mein Gott, Ann redet ohne Punkt und Komma, zu viel Information und das mit der Farmwork bekomme ich mit Sicherheit nicht hin. Himmel, geht das hier genauso weiter wie zu Hause und alles hängt von der Leistung ab?, ätzt meine innere Stimme. Vor Panik werden meine Hände eiskalt und ich bekomme einen Knoten in meinem Magen.
Ann holt Luft.
Nein, bitte nicht, jetzt redet sie gleich weiter und ich habe nicht einmal die ganzen Infos sortiert, die sie die ganze Zeit von sich gegeben hat.
»So, dann viel Spaß und wir sehen uns«, sagt sie jedoch nur und damit lässt sie mich vor dem Hostel zurück.
Langsam merke ich den langen Flug und die Zeitumstellung. Ich bin todmüde, am liebsten würde ich mich ins Bett legen. Ja, ich weiß, das ist total kontraproduktiv, damit wird der Jetlag nicht besser.
Am besten, ich gehe duschen und suche mir etwas zu essen. Meine Scones, tja, die kann ich vergessen, das war ja echt blöd. Und so typisch für mich! Emma hätte das wissen müssen. Sie weiß doch sonst immer alles!
Mit meinem Gepäck betrete ich das Hostel und stehe sofort an der Rezeption.
»Hi, ich bin Charly Russel und habe ein Bett reserviert.«
»Hi Charly, mein Name ist Mel. Du kommst von Travel-Work oder?«
»Ja, die haben ein Zimmer reserviert«, sage ich und starre fassungslos Mel an.
Mel sieht aus wie eine Surferin, braungebrannt, und sie hat ein bildhübsches Gesicht mit riesengroßen dunkelbraunen Augen und wunderschöne lange blonde Haare. Ob es hier eine Surferbarbie gibt? Bestimmt haben sie das Modell Mel? Dagegen sehe ich aus wie ein hässliches graues Frettchen mit blasser Haut und unordentlichen Stufen in meinen braunen Haaren. Diese sind eine einzige Katastrophe und sonderlich fit wirke ich nicht. Die Zeitverschiebung ist einfach heftig. Ich fühle mich wie gegen drei Uhr morgens und spüre förmlich die dunklen Ringe, die sich unter meinen Augen abzeichnen.
»Komm! Ich zeige dir das Zimmer.« Wir gehen zusammen die Treppe hoch. Mel öffnet im dritten Stock die Tür. »Hier, der Schlüssel, die Rezeption ist Tag und Nacht besetzt. Gib ihn bitte ab, wenn du das Hostel verlässt. Frühstück gibt es von sechs bis zehn Uhr. Das WLAN-Passwort ist Opera. Schönen Aufenthalt.«
Ich nehme den Schlüssel entgegen und weg ist sie.
Neugierig sehe ich mich um. Es ist ein Doppelzimmer, mit Klimaanlage – und wie es aussieht, habe ich das Zimmer für mich. Ich hatte die Befürchtung, in einem Schlafsaal zu enden, mit lauter schnarchenden, besoffenen Machos mit Käsefüßen. Glück gehabt, Charly!
Erleichtert packe ich meinen Koffer aus. Danach logge ich mich mit meinem Laptop ins WLAN ein, lese meine Mails von Emma und Liz und schicke beiden eine Nachricht, dass ich gut angekommen bin und jetzt die Stadt erkunde. Die Mail von meinem Vater ignoriere ich, das hat bis später Zeit, erst mal benötige ich etwas zu essen; am besten laufe ich gleich zum Supermarkt. Mein Magen knurrt seit der Landung, ein Sandwich hält nicht lange an, zumindest nicht bei mir. Hoffentlich finde ich im Supermarkt etwas Essbares.
Mit dem Stadtplan aus dem Stadtführer erkunde ich die Innenstadt, bestaune die Oper und die Harvard Brücke. Der Architekt der Oper hatte angeblich Einreiseverbot! Und irgendwo meine ich gelesen zu haben, dass er nicht einreisen durfte, da er Pornohefte in seinem Gepäck hatte. Ob das richtig ist, weiß ich nicht, es sind Gerüchte, die nicht belegt sind.
Da hatte ich Glück mit den Scones, die fehlen mir zwar, ich durfte allerdings trotzdem einreisen. Das Gesicht des Kontrolleurs am Flughafen fällt mir wieder ein. Wie er mich wohl gemustert hätte, wenn ich solche Heftchen mitgeführt hätte? Ein kleines Grinsen breitet sich um meine Mundwinkel aus.
Mein Magen knurrt immer noch und ich hole mir in einem Coffeeshop einen Kaffee. Ich bin allerdings so neben der Spur, dass die Drag-Queen hinter dem Tresen Ähm als Name auf meinen Becher geschrieben hat, außerdem habe ich mir offenbar keinen Milchkaffee bestellt, sondern Eiskaffee. Ich kann nicht fassen, dass ich wirklich in Sydney bin. Ich, und das ganz allein!
Ich muss unbedingt eine Sightseeingtour buchen und viele Fotos für Emma und Liz machen. Morgen! Heute wird das nichts mehr. Es ist später Nachmittag – oder so ähnlich, da meine innere Uhr sich nicht umgestellt hat. Erschöpft laufe ich Richtung Hostel, unterwegs kaufe ich mir Toast mit Schinken und Käse, Chips und Wasser. In meinem Zimmer schlinge ich das Essen hinunter und schlafe völlig erledigt sofort ein.
Am nächsten Morgen, als ich in den Frühstücksraum gehe, wartet Ann schon auf mich und begrüßt mich herzlich. Super sieht sie wieder aus mit ihren langen, blonden Haaren und den blauen Augen. Warum sehen hier alle unglaublich perfekt aus?
»Hi, Ann, ich habe gut geschlafen, allerdings bin ich nicht in der richtigen Zeitzone.«
Ann schmunzelt und legt einen Ordner vor mich hin. »Hier ist deine Steuernummer. Morgen früh hole ich dich ab, später fliegst du nach Brisbane auf die Ausbildungsfarm. Dort wirst du von Bill, deinem Ausbilder, abgeholt. Ihr seid zu fünft. Eine kleine Gruppe. Hier ist ein Foto von Bill, damit du ihn erkennst. Der Rest der Gruppe kommt direkt nach Brisbane. Und Charly, was machst du heute?«
Sie redet wieder ohne Punkt und Komma. Holt sie auch mal Luft?
»Einen genauen Plan habe ich für heute nicht … die Stadt erkunden und ich will unbedingt in den Zoo. Was machst du? Musst du arbeiten?«
Ann lacht. »Ich habe frei und keine Pläne. Wenn du möchtest, kann ich dir die Stadt zeigen, das mache ich gerne. Was meinst du?«
»Das ist ja toll. Vielen Dank!«
Die Redeorgie halte ich bestimmt aus. Immerhin ist Ann nett und meint es gut mit mir. Ich sollte dankbar sein, dass sie mir alles zeigen will und ich nicht wieder mit dem Stadtplan durch die Stadt laufen muss und aussehe wie ein typischer Tourist.
Schnell stürze ich meinen Kaffee hinunter, schlinge den Toast in mich hinein und packe im Zimmer meine Sachen: Wasserflasche, Sonnenmilch, Kamera und Reiseführer.
»Pack dein Badezeug mit ein, wir fahren nach Bondi!«, ruft Ann aus dem Gang, in den sie mich begleitet hat.
Krass, der Bondi Beach! Oh Gott, sie redet schon wieder so viel.
Seltsam, so wirklich ist mir das nie aufgefallen. Emma und Liz sprechen auch wahnsinnig viel. Ob ich solche Menschen anziehe?
Mit Anns Kenntnissen und ihrem Cabrio geht es viel schneller. Erste Station ist der Sydney Tower. Die Aussicht auf der Plattform ist gigantisch.
»Von hier aus sieht man bis zu den Blue Mountains im Westen und zur Bontany Bay im Norden«, erklärt Ann.
Mir gefällt der Blick auf das Meer besonders gut.
Danach laufen wir weiter zu The Rocks. Dieses Gebäude wird als die Geburtsstätte Australiens bezeichnet, da hier die ersten Flotten geankert haben. Ein beeindruckendes riesiges Backsteingebäude, das fast an die Harbour Bridge stößt.
Vom Opernhaus aus fahren wir mit der Fähre zum Taronga Zoo.
Im Zoo ist es heute brechend voll. Vor jedem Gehege stehen unzählige Menschen. Es gibt überwiegend einheimische Tiere hier und aus manchen Käfigen riecht es sehr streng. Im Koala-Haus staune ich nicht schlecht. Schön, dass die Gehege hier groß sind, sogar streicheln und auf den Arm nehmen ist erlaubt. Ann berichtet über den Lebensraum, und die Bedrohung durch den Menschen. Auch, dass diese kuschelig wirkenden Tiere einen Höllenlärm veranstalten, und schon einige Camper in die Flucht gejagt haben.
Der Zoo ist der Wahnsinn. Leider fliegt die Zeit viel zu schnell vorbei und wir sehen die Wombats und danach ein Schnabeltier.
Endlich kommen wir im Areal der Kängurus an und ich sehe ein Känguru in dem Gehege stehen. Wow, sind die groß! Ehrfurchtsvoll blicke ich in das Gehege. Wir stehen vor den sogenannten Red Kängurus. Aufgeregt bemerke ich, dass eins der Tiere auf mich zu hüpft, da dieses Gehege, wie viele andere, keinen Zaun hat.
»Schau mal, Ann, das kommt her!«
Direkt vor mir bleibt es sitzen. Mein Herz klopft schneller vor Freude. Ist das goldig! Es lässt sich von mir zwischen den Ohren streicheln und schließt die Augen.
»Machst du ein Foto? Ich muss das unbedingt meinen besten Freundinnen schicken«, sage ich zu Ann.
Plötzlich halte ich inne. Das gibt es nicht! Neugierig beuge ich mich ein Stück vor. Was schaut denn da aus dem Beutel? Ein Kängurubaby!
Verzückt will ich das Kleine streicheln und strecke meine Hand, ohne nachzudenken, in Richtung Kängurubaby aus.
»Nicht!«, schreit Ann erschrocken auf.
Im nächsten Moment klatscht etwas hart in mein Gesicht. Meine Wange fängt an zu brennen.
»Aua«, jammere ich benommen. Mist, das tut weh! Was ist passiert? Ich sehe gerade noch, wie das Känguru mit großen Sprüngen davonspringt. Ein paar Besucher um uns herum lachen.
Ann seufzt. »Weißt du nicht, dass du die Joeys nicht anfassen darfst? Sei froh, die Mutter war echt nett. Da gibt es andere Geschichten …«
Oh nein! Wie blöd muss man sein! Jetzt folgt bestimmt eine Standpauke, doch ich habe Glück. Ann mustert mich besorgt.
»Komm, wir waschen das aus und fahren an den Bondi Beach.«
Oh, ist das peinlich! Röte steigt mir ins Gesicht. Ich habe vorher gelesen, dass man die Kleinen nicht anfassen soll. Was denkt Ann jetzt von mir? Emma würde sich vor Lachen auf dem Boden rumrollen. Ja, Charly ist gut für peinliche Auftritte!
Irgendwie schaffe ich das jedes Mal, auch Ann kann sich ein leises Lachen nicht verkneifen. Krampfhaft bemüht sie sich um einen ernsten Gesichtsausdruck, bekommt aber doch einen gewaltigen Lachanfall.
Ich starre auf den Boden und suche das Loch, in das ich mich verkriechen kann.
»Ich bin so bescheuert! Ich habe das gelesen, im Flugzeug, also gestern. Das liegt bestimmt an der Zeitverschiebung, dass ich das vergessen habe.«
Jetzt muss ich über meine Dummheit lachen. Ann amüsiert sich immer noch prächtig über meinen Fauxpas.
Oh Gott, hoffentlich blamiere ich mich auf der Trainingsfarm nicht wie hier. Das fände ich nicht halb so lustig.
Mit der Fähre fahren wir zurück. Vom Oberdeck aus hat man einen tollen Blick auf das Opernhaus und die Harbour Bridge. Zügig manövriert uns Ann an den bekanntesten Strand von Sydney, den Bondi Beach. Das Wasser glitzert türkisblau in der Sonne, der Sand schimmert weiß wie Schnee. Der warme Wind weht mir ein paar Sandkörner ins Gesicht, aber bei dem Anblick ist mir alles egal. Unglaublich, wie viel Surfer es hier gibt. Einige Sonnenanbeter lassen sich grillen, wieder andere spielen Beachvolleyball, joggen oder spazieren in der Brandung am Strand entlang. Kinder toben am Wasser und bauen Sandburgen.
»Zieh deine Schuhe aus!«, ruft Ann und stürmt auf das Meer zu.
Schnell kicke ich meine Sneakers von den Füßen und eile ihr nach. Die letzten Meter hüpfe ich, da der Sand verflucht heiß ist, auf den Ozean zu. Das Wasser ist irre kalt! Für ein paar Sekunden bin ich hellwach, aber das kühle Wasser reicht nicht aus, um mich fit werden zu lassen. Ich wate aus dem Meer und laufe zu Ann. »Los, hol dein Badezeug, wir springen in den Pool«, ruft Ann, greift nach meiner Hand und zu unseren Handtüchern.
»Wo, was, ein Pool? Wir sind doch am Meer.« Fragend blicke ich Ann an, die lacht laut und deutet auf das Strandbad.
»Komm, da müssen wir hin! Du willst bestimmt keine Bekanntschaft mit unseren Quallen machen, oder? Der Box Jellyfish ist giftig, und wenn du mit den Tentakeln der Würfelqualle in Berührung kommst, dann gute Nacht. Ab und zu kommen die Touristen nicht mehr nach Hause, und abgesehen von den Haien hat es hier wunderbare Unterströmungen.« Sofort läuft sie los und ich hinter ihr her. Es gibt giftiges Schwimmzeug? Nicht nur die Kriech- und Krabbeltiere sind hier giftig?
Ich wette, Emma wusste das, und sie weiß genau, dass ich so ein Viehzeug überhaupt nicht mag.
Ann schlägt vor, in der Strandbar einen Kaffee zu trinken. Die Bar ist voll, wir haben Glück und ergattern zwei Plätze unter einem der wenigen Sonnenschirme. Erschlagen und müde von dem Tag bringt mich Ann zurück ins Hostel.
»Bis dann«, verabschiedet sie sich. »Und ein letzter Tipp, bevor ich es vergesse. Nimm immer Wasser mit für die Arbeit auf der Farm. Man weiß nie, was passiert. Falls du im Outback verlorengehst, brauchst du das. Ohne Wasser hast du keine Chance, dann verdurstest du! Viel Erfolg! Meine Nummer hast du ja, und wenn irgendetwas nicht klappt, melde dich bei mir.«
»Vielen Dank. Danke für das Angebot – und ich schicke dir ein Lebenszeichen von mir. Wird schon schiefgehen.«
Sie nimmt mich in den Arm und ich habe jetzt ein nervöses Ziehen in meinem Magen, wenn ich an den nächsten Tag denke.
Traurig winke ich ihr nach.
In meinem Zimmer betrachte ich zögernd mein Gesicht im Spiegel.
Heilige Scheiße, wie sieht denn meine Wange aus? Total zerkratzt und rot. Hoffentlich sieht man das morgen nicht mehr.
Todmüde falle ich in mein Bett, mein Hirn ist leider total wach und ich lasse den Tag Revue passieren. Bis auf meine Blamage mit dem Känguru lief es ganz gut. Zumindest habe ich mich kein zweites Mal blamiert. Ich hoffe, dass ich mich auf der Übungsfarm nicht so ungeschickt anstelle. Am Ende schicken sie mich sofort wieder zurück!
Ungeeignet. Unfähig. Klappe zu Affe tot!



5. Kapitel AUF DER FARM
Ich habe es geschafft, es geht in das Outback. Nach unglaublich harten zwei Wochen auf der Übungsfarm, in der Nähe von Brisbane, fliege ich zu meinem Job auf die Moonlight-Farm, im Outback von Queensland.
Unfassbar, was in den letzten Wochen passiert ist, es fühlt sich alles nicht real an. Bis auf den Muskelkater, den ich täglich hatte, da körperliche Arbeit nicht auf meinem Studienplan stand.
Ich blicke aus dieser Minimaschine nach draußen. Neben mir sitzt der Pilot. Es gibt hier zwei Plätze und der Laderaum ist mit Lebensmitteln gefüllt. Es ist laut, die Propeller veranstalten einen irren Lärm. Im Moment befinde ich mich auf dem Weg zur Ranch. Aufgeregt drücke ich meine Nase an das Fenster, aber außer roter Erde und ein paar geradlinigen Straßen ist nicht viel zu erkennen. Auch das noch: Der Landeanflug und das in einer kleinen Propellermaschine! Es wackelt und die Landschaft ist jetzt schräg. Das ist nicht mein Fall. Vor ein paar Monaten hätte mich kein Mensch der Welt bewegen können, in eine kleine, enge Sardinenbüchse zu steigen. Besonders vertrauenserregend sieht das Flugzeug, wenn man es so nennen kann, überhaupt nicht aus. Es ist laut und es klappert, quietscht und kreischt aus allen Ecken. Hektisch knete ich meine Finger, wische die schweißnassen Hände an den Oberschenkeln ab und starre auf den Boden. Lass es einfach vorbei sein!
Charly, du musst atmen, atmen. Der gute Mann macht das nicht zum ersten Mal. Ängstlich blicke ich auf. Der Pilot bemerkt es und lächelt mir beruhigend zu. Gott sei Dank bin ich alleine hier, so kann ich mich mit meiner Flugangst nicht lächerlich machen.
Unsanft setzt die Maschine schließlich auf und ich werde heftig durchgeschüttelt – aber es ist vorbei. Erleichtert atme ich durch und betrachte die Umgebung.
Die Landebahn ist nur festgefahrene rote Erde, daher hat es so gerumpelt, als die Maschine gelandet ist. Als sich die Tür öffnet, schlägt mir heiße Luft entgegen. Es fühlt sich so ähnlich an, wie wenn man den aufgeheizten Backofen öffnet und einem die Hitze direkt ins Gesicht bläst.
Zögernd klettere ich die Treppenstufen hinunter und greife nach meinem Gepäck, das mir der Pilot reicht.
Ich stöhne innerlich auf. Ist das heiß hier! Die Luft flimmert vor Hitze und die Sonne knallt mir schmerzhaft auf die Haare. Was für ein Mist, meine Kappe ist im Trolley! Das kann nur mir passieren. Schatten entdecke ich hier keinen, nur rote Erde. So heiß war es auf der Trainingsfarm nicht. Ich versuche flach zu atmen, um weniger Hitze in die Lunge zu bekommen und sehe mich neugierig um.
Wer holt mich ab? Werde ich überhaupt abgeholt?
Die Organisation, über die Emma das Work-and-Travel organisiert hat, sollte das alles geregelt haben.
Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich mich um und entdecke in der hitzeflirrenden Luft am Ende des Rollfeldes eine schemenhafte Gestalt.
Ob das jemand von der Farm ist? Klar, wer sonst würde in dieser Bruthitze hier herumstehen? Charly, hat die Hitze dir dein Gehirn ausgetrocknet? Auf einmal bin ich verdammt aufgeregt. Eilig greife ich nach dem Gepäck, nehme meinen letzten Mut zusammen und stapfe auf der trockenen Erde zu der flimmernden Gestalt. Roter Staub wirbelt von meinen Schritten um mich herum auf und der leichte Wind treibt ihn vor mir her. Wie im Blindflug laufe ich auf den unbekannten Fremden zu.
»Hi, ich bin Matt Wilson«, spricht mich eine tiefe Stimme an.
Ich erschrecke: er spricht, klar spricht er! Dachtest du, er ist stumm? Überrascht blicke ich zu ihm auf, trete von einem Fuß auf den anderen und mustere Matt. Nein, eigentlich starre ich ihn an. Hübsch ist das Erste, was mir durch den Kopf schießt. Er sieht aus wie ein typischer Surfer: groß, blond, mit hellblauen Augen und einem Dreitagebart. Das Shirt spannt über der Oberarmmuskulatur. Charly, jetzt reiß dich am Riemen, was denkst du denn? Er hätte ein weiteres Shirt anziehen können, oder? Da muss man starren! Wo bleibt dein Benehmen, du hast dich noch nicht einmal vorgestellt. Das macht einen wahnsinnig, guten ersten Eindruck.
»Hallo, ich bin Charlotte. Aber alle nennen mich Charly.«
»Okay.« Er grinst schelmisch und mustert mich eindringlich. Sein Blick wandert über meinen Körper. Ich atme langsam aus. Das ist nicht gut, gar nicht gut! Ich schwitze noch mehr und meine Hände werden nass.
»Für einen Charly hast du unerwartete Rundungen.«
Rundungen? Ich verstehe gar nichts mehr. Fragend blicke ich in sein Gesicht.
»Wir haben mit einem Charly gerechnet, gut, Mum freut sich, wenn ihr jemand beim Kochen hilft. Sie ist nicht gut darin. Du kannst doch kochen, oder?« Lauthals fängt er an zu lachen.
Er dachte, ich bin ein Kerl! Nein, das darf nicht wahr sein.
Nach Lachen ist mir nicht mehr zumute, im Gegenteil.
Ich schlucke und mein Magen rutscht mir in die Kniekehlen. Oh Gott, muss ich sofort wieder zurück? Und eine Ausbildung zum Koch habe ich nicht. Das war kein Bestandteil auf der Übungsfarm. Wenn ich eines nicht kann, sind es diese völlig überbewerteten Dinge, wie kochen oder bügeln. Vom Wäschewaschen ganz abgesehen. Ich kann mich lebhaft an Liz entsetzten Gesichtsausdruck erinnern, als unsere helle Wäsche prinzessinnenrosa war. Woher sollte ich denn wissen, dass rote Socken abfärben?
Zu Hause in Crewe auf dem Landsitz hatten wir dafür Personal und in Liverpool haben das Emma und Liz übernommen. Da ich das alles nicht konnte, übernahm ich das Einkaufen und brachte den Müll runter. Sie haben nach meinem letzten Kochversuch behauptet, ich hätte sie vergiften wollen.
Na ja, Unrecht hatten sie ja nicht, da das Essen ungenießbar gewesen ist. Emma saß die ganze Nacht mit Magenschmerzen vor dem Klo. Ich muss irgendeines der Gewürze verwechselt haben. Das Curry stand neben den anderen grünen Zutaten, wie Petersilie, Thymian und Rosmarin. Woher sollte ich wissen, dass das Curry scharf ist? Immerhin ist keiner gestorben!
»Also … eigentlich, na ja irgendwie … ich weiß nicht, also ich … in der Küche, meine ich, bin ich nicht wirklich eine Hilfe«, stammele ich jetzt immer noch überrumpelt.
Hoffentlich setzt mich Matt nicht ins nächste Flugzeug zurück nach England. Das darf er nicht. Bittend blicke ich in seine hellblauen Augen – versuche einen Dackelblick aufzusetzen, und bete, zu wem auch immer. Lass mich hierbleiben! Wo soll ich denn sonst hin?
Zum Glück lächelt er wieder spitzbübisch, nimmt seinen Hut ab und fährt sich durch die verstrubbelten, von der Sonne ausgebleichten Haare und sagt: »Na, dann nimm deinen Koffer und lass uns erst mal zur Farm fahren.«
Danke liebes Universum! denke ich erleichtert und folge ihm zum Jeep.
»Wieso dachtest du denn, dass ich ein Kerl bin?«, frage ich, nachdem ich den ersten Schock verdaut habe, und betrachte verlegen meine Schuhe.
»Im Bewerbungsformular stand Charly – und das ist ja bekanntlich kein weiblicher Name.« Er scheint sich prächtig über meinen Gesichtsausdruck zu amüsieren, der nicht besonders intelligent aussieht, eher verwirrt.
»War ein Fehler beim Ausfüllen«, stöhne ich verzweifelt auf.
Wer hat diesen Bogen ausgefüllt? War ich das? Vertrage ich die Hitze nicht? Vage erinnere ich mich, dass ich an dem Tag, an dem Bill und der Rest der Gruppe den lästigen Papierkram abgearbeitet haben. Die Hitze war unerträglich und ich war körperlich am Ende. Geistig wahrscheinlich auch, sonst hätte ich nie Charly, meinen Spitznamen, in das Formular eingetragen.
Ja klar, ich mag meinen Namen nicht. Nur meine Eltern und Victoria nennen mich Charlotte. Oder Claire, wenn ich wieder etwas angestellt habe. Jeder andere nennt mich Charly.
Innerlich nehme ich allen Mut zusammen und springe über meinen Stolz. Am Ende schickt er mich wieder zurück, da ich den Mund nicht aufbekomme! Alles, was ich benötige, ist eine Chance.
Na dann, lass deinen nicht vorhandenen Charme spielen!
»Die Agentur hat mich hierher vermittelt und ich habe Tiermedizin studiert, allerdings bin ich nicht fertig damit.«
Er muss ja nicht gleich alles erfahren, wenn ich das später irgendwann klarstelle, passt das auch.
Er nickt und verstaut meinen Trolley. »Steig ein. Wir schauen, was du alles kannst. Du hast ja schließlich das Trainingsprogramm gepackt.«
Er setzt sich auf den Fahrersitz, wartet, bis ich mich angegurtet habe, und fährt los. Es geht über festgefahrene Erde, vorbei an kleinen Büschen. Wildes Outback, wie man es aus den Tierdokumentationen im TV kennt.
Ich sehe aus dem Fenster und lasse die Landschaft und die endlose Weite auf mich wirken.
Hier gibt es nichts, nur Ödnis. Ein paar Bäume und ansonsten – nichts. Ob ich es hier in dieser Wildnis hinbekomme, neu anzufangen? Die ganze Geschichte mit der Uni, meinen Eltern und das Drama mit Alex. Kann ich hier loslassen? Es ist einsam hier. Keine geteerten Straßen. Noch nicht einmal eine Tankstelle oder ein Dorf. So karg hatte ich es mir nicht vorgestellt. Schaffe ich das? Die Arbeit auf der Farm? Komme ich mit der Einsamkeit zurecht? Passe ich in die Familie?
Als ich in den Außenspiegel blicke, sehe ich eine riesige rote Staubwolke, die dem Jeep folgt. Durch den aufgewirbelten Staub kann man das Fenster nicht öffnen, sonst wäre im Innenraum alles voller Schmutz und der juckt und klebt dann überall, erklärt mir Matt. Außerdem gibt es hier eine Klimaanlage.
Wieder blicke ich hinaus. Es gibt hier doch etwas. Schlaglöcher in der Größe von Pfützen. Immer wieder schlägt mein Kopf schmerzhaft an die Kopfstütze, weil ich von dem Aufprall des Wagens überrascht werde.
Niemals komme ich mit dieser Einsamkeit zurecht. Was habe ich mir dabei gedacht?, frage ich mich im Stillen, als nach dreißig Minuten Fahrt immer noch keine Zivilisation zu erkennen ist. Außer einem Wegweiser zu einem Campingplatz. Echt jetzt? Ein Campingplatz? Was machen die Menschen da? Einen Regentanz? Oder etwas Urlaub im Nichts?
Ruckartig bremst Matt und reißt mich damit aus meinen Gedanken, da der Gurt sich schmerzhaft in meine Schulter bohrt. Scharf biegt er ab und nach kurzer Fahrzeit sehe ich einige Gebäude. Matt fährt durch die Einfahrt.
»Willkommen auf der Moonlight-Ranch«, sagt er und beobachtet mich.
Staunend betrachte ich aus dem Autofenster heraus das Anwesen.
Die Farm ist riesengroß und von Holzzäunen umgeben. Beeindruckend ist das Einfahrtstor. Moonlight-Farm, steht auf dem aus vielen bunten Buchstaben zusammengesetzten Holzschild über dem Tor. Daneben parkt ein alter, verrosteter Ford aus den 1963er Jahren. Ein Schotterweg führt vorbei an den Weidezäunen zu einem imponierenden Gebäude. An den einzelnen Holzhäusern lehnen alte Wagenräder und seltsame Metallbüchsen hängen an den Zäunen. Fragend blicke ich Matt an.
»Das ist unsere Beleuchtung. Hier ist es stockdunkel, anders als in der Stadt, du wirst schon sehen«, beantwortet er meine ungestellte Frage. Trocken schlucke ich. Das klingt nicht vertrauenserregend. Langsam fährt Matt weiter zu dem Farmhaus. An diesem Gebäude umranken Kletterrosen die Fenster und Fassaden. Bunt blühende Büsche wachsen vor der Veranda. Echt schön, richtig romantisch, das hätte ich nicht vermutet. Es gibt mehrere Gebäude und alle stehen auf Stelzen.
»Habt ihr Angst vor Hochwasser?«, frage ich zögernd, da mir immer noch ganz unwohl bei dem Gedanken ist, dass hier alle mit einem Kerl gerechnet haben.
»Nein, das ist zur Belüftung. Die Temperatur kühlt so ein wenig besser runter. Das ist nicht bei allen Farmen so. Übrigens: Hinter dem Haupthaus ist der Pool. Tut echt gut, wenn man sich nach einem harten Arbeitstag abkühlen kann.« Matt grinst, parkt den Jeep direkt neben dem großen Haus und steigt aus.
»Hier kannst du nicht wohnen. Die freien Zimmer werden im Moment renoviert. Du wohnst während deines Aufenthalts alleine im Gästehaus – so lange bis mein Bruder wieder kommt … Er bekommt dann das andere Zimmer, nur das Bad müsst ihr euch teilen. Aber das ist kein Problem. Daniel ist pflegeleicht.«
»Wo wohnst du denn?«, frage ich zögernd. Alleine zu wohnen kenne ich nicht, aber vielleicht ist das gut; etwas Abstand hilft mir sicher, wieder zu mir zu finden.
»Ich wohne mit Mum und Dad im Haupthaus. So, holen wir dein Gepäck aus dem Auto, dann zeige ich dir dein neues Heim. Später kommst du einfach zum Essen rüber. Wenn du möchtest, kannst du den Pool testen.«
Matt trägt mein Gepäck und wir gehen zusammen zu meiner Unterkunft, vorbei an den Schafweiden, bis wir zu einer kleinen Blockhütte gelangen. Auf der Veranda steht ein Schaukelstuhl und es gibt ein paar Blumenkübel mit wunderschönen blauen Blumen. »Was für Blumen sind das?« Frage ich Matt. Leider kenne ich mich mit Pflanzen nicht aus. Aber diese sind wunderschön.
»Keine Ahnung. Mum weiß das aber.« Antwortet Matt und schließt auf. Staunend betrete ich hinter ihm mein neues Zuhause. Im Inneren ist alles aus hellem Holz. Der Wohnraum ist kühl und es befindet sich eine abgesessene Sitzgruppe in der Ecke, das Leder ist allerdings schon speckig. Davor steht ein Tisch, darauf liegen Fachzeitschriften über Schafe und Landwirtschaft, daneben steht ein Kühlschrank. Durch eine der zwei Türen geht Matt mit meinem Koffer in einen der Räume. Hinter der anderen Tür ist das zweite Schlafzimmer, für seinen Bruder, erklärt mir Matt. Beeindruckt betrete ich mein Zimmer. Das Bett im Schlafzimmer ist mit einer wunderschönen dunkelblauen Patchwork-Decke abgedeckt. An der Zimmerdecke hängt ein Ventilator, neben dem Bett steht ein kleiner Sekretär, auch hier liegen diverse Fachzeitschriften sauber gestapelt darauf, und gegenüber der Tür befindet sich der Kleiderschrank. Links neben meinem Bett ist eine Tür, das muss die Verbindungstür zum Bad sein. Einfach liebevoll eingerichtet und vor allem praktisch.
Zaghaft streiche ich mit einer Hand über die weiche Patchwork-Decke und frage mich, wie lange es dauert, bis ich mich hier heimisch fühle.
Matt, der im Wohnbereich steht, räuspert sich umständlich. Sicher, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen.
»Ich gehe, damit du in Ruhe auspacken kannst«, sagt er laut. »Wir sehen uns beim Essen. Ach ja, und bevor ich es vergesse: Das WLAN-Passwort liegt im Schubfach deines Schreibtisches und im Bad ist das Türschloss zur anderen Badezimmertür kaputt. Das Schloss muss repariert werden. Bis später.«
Ich höre, wie sich die Tür schließt.
Nachlässig lasse ich meinen Koffer mitten im Zimmer stehen, auspacken kann ich später immer noch. Verträumt blicke ich aus dem Fenster. Holzzäune umranden die ganze Farm. Weiter hinten erkenne ich einen Flusslauf mit Bäumen. Schnell packe ich jetzt doch meine Sachen aus, da ich unbedingt an meinen Laptop will, der sich ganz unten in meinem Trolley befindet. Ich krame ihn hervor und stelle ihn auf den Tisch.
Oh, ich muss testen, ob Liz oder Emma da sind! Nervös fummele ich an dem Anhänger meiner Kette herum. Soll ich sie wecken? Bestimmt warten sie darauf, dass ich mich melde. Ich schalte den Laptop ein und Skype.
»Hi Charly«, strahlt mir Emma, die online ist, sofort entgegen, Liz sitzt neben ihr. »Wir haben darauf gewartet, dass du dich meldest.«
»Ich bin auf der Farm angekommen. Matt, der Sohn des Farmers, hat mich abgeholt«, berichte ich voller Freude, meine beiden Freundinnen zu sehen.
»Und – ist er hübsch? Hat er eine Freundin?« Liz grinst breit in die Kamera.
»Liz!«, stöhne ich. »Woher soll ich das denn wissen? Ich habe ihn nicht danach gefragt. Und ja, er sieht gut aus, wie ein Surfer. Blond, groß und mit blauen Augen.«
»Das Wichtigste fragst du nie«, motzt Liz und Emma lacht.
»Morgen fange ich an zu arbeiten.« Kurz berichte ich, was ich von Matt erfahren habe. Liz interessiert sich für den nicht vorhandenen Bruder und meine Wohnsituation.
»Das ist ja praktisch, wenn du einen Bettnachbarn hast. Dann ist der Weg zum …«
»Liz, es reicht!«, ermahne ich sie und lache. »Denkst du nur an das Eine? Ich bin hierhergekommen, um Abstand zu bekommen, und zwar von allem. Und nicht, um mich gleich in die nächste Beziehung zu stürzen. Davon habe ich genug. Lass mich erst das mit Alex verarbeiten, das setzt mir immer noch gewaltig zu.« Traurig seufze ich und bekomme einen Kloß im Hals.
Liz redet unbeirrt weiter: »Von Beziehung hat ja keiner was gesagt. Aber so ab und zu könntest du echt ein wenig lockerer werden. Ist doch nichts dabei!«
»Liz, lass es einfach. Ich bin nicht so. Außerdem will ich hier arbeiten und alles andere macht es kompliziert«, versuche ich zu argumentieren.
»Mädels, ich muss weg, sonst komme ich nicht mehr pünktlich zur Arbeit«, ruft Emma und winkt. »Streitet euch nicht, hab dich lieb und bis bald.« Schon verschwindet sie von meinem Bildschirm.
Liz erzähle ich von der Ausbildungsfarm und meinem Ausbilder Bill. »Auf der Übungsfarm lief es gut. Ich hatte Glück, dass wir nur zu fünft waren. Aber es war anstrengend. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer eine Kettensäge ist. Am blödesten fand ich das Einfangen der Kühe. Gott sei Dank gibt es hier Schafe, die sind nicht so störrisch.« Ich berichte ihr von meinem Muskelkater, den anderen Teilnehmern, Liz erzählt im Gegenzug von ihrer neusten Eroberung, schließlich verabschieden wir uns und ich gehe zum Haupthaus.
Es ist Zeit für das Abendessen und das Kennenlernen der restlichen Wilsons.
Auf meiner Veranda bleibe ich stehen und betrachte die rosafarbene Kletterrose, die sich daran hinaufrankt. Seufzend blase ich mir eine Strähne aus der Stirn. Das ist eine Hitze! Die ist schlimmer als in jeder Sauna. Um noch Zeit zu schinden, setze ich mich in den Schaukelstuhl und lasse meinen Blick schweifen.
Es befinden sich mehrere kleine Baracken auf dem Gelände, und wie es aussieht auch ein Pferdestall. Auf der Koppel stehen ein paar Quarter-Horses und grasen. Schafe weiden leise blökend unter den Eukalyptusbäumen. Ich schmunzele und denke an Anns Geschichte mit den lärmenden Koalas. Ob es hier brüllende Koalabären gibt?
Ich blicke von den Schafen wieder zum Stall, vor dem ein paar Hunde im Schatten liegen. Hinter dem Stall verläuft ein kleiner Flusslauf, daher ist hier alles üppig grün. Das muss der Fluss sein, den ich von meinem Fenster aus gesehen habe.
Auf den Weiden ringsum stehen Windräder, das sind Wasserpumpen, diese dienen zur Bewässerung und pumpen das Grundwasser in die Wassertanks, die neben jedem Gebäude zu finden sind, das hat Bill, der Ausbilder, von der Trainingsfarm, uns erklärt. Ich seufze noch einmal. Es hilft alles nichts, ich muss rübergehen! Los, Charly, nur Mut! Ich gebe mir innerlich einen Schubs und laufe langsam über den Schotterweg zum Haupthaus.
Auf der Veranda angekommen, klopfe ich zögernd an die Tür.
»Komm rein! Hier brauchst du nicht anzuklopfen«, ruft eine weibliche Stimme von drinnen. Vorsichtig öffne ich die Tür und betrete die Wohnung.
Oh mein Gott, ist es hier kühl!
»Hi Charly, ich bin Jill«, schallt es von irgendwo her. Jill hat eine warme, sympathische Stimme.
Im nächsten Moment steht eine sympathische Frau mit vielen Lachfalten vor mir. Sie hat wunderschöne hellblaue Augen und trägt ihre halblangen ausgeblichenen Haare zu einem Zopf gebunden. Sie ist genauso groß wie ich, stelle ich erleichtert fest. Jill ist mit einer abgeschnittenen Jeans und einem ärmellosen Top bekleidet und hat Zehentreter an. Sie wirkt sportlich und voller Energie.
»Hallo Jill«, begrüße ich sie gehemmt.
»Hat Matt dir die Farm gezeigt?«, fragt sie. Ihr Lächeln ist herzlich und sie strahlt mich an, alles an ihr strahlt: die Augen leuchten, die weißen Zähne blitzen im Sonnenlicht, das durch das Fenster scheint und die Lebensfreude, die sie dadurch versprüht, wirkt ansteckend.
»Ja, hat er. Es ist ein schönes Haus.«
»Tut mir leid, dass du im Gästehaus wohnen musst. Wir hatten einen Termitenbefall und müssen ein paar Zimmer wieder richten.« Jill räumt dreckiges Geschirr in die Spülmaschine. »Normalerweise essen wir hier in der Küche, heute, da du hier bist, speisen wir im Esszimmer.« Sie untermalt den Satz mit einer vornehm wirkenden Handbewegung.
Die Küche ist riesig, aus hellem Holz und modern eingerichtet. Der Raum ist lichtdurchflutet und wirkt warm. Auf dem Herd stehen Töpfe. Es riecht so, wie wenn Claire zuhause Eintopf gekocht hat.
Mein Magen meldet sich und knurrt laut. Über der Spüle befindet sich ein Fenster. An der Vorhangstange ist ein Knoblauchzopf befestigt und mehrere getrocknete, zu Sträußen gebundene Kräuter hängen kopfüber daneben. Neidisch betrachte ich den pinkfarbenen, bauchigen Kühlschrank, an dessen Tür unzählige bunte Magnetbuttons haften. So einen wollte ich für unsere Liverpooler Wohngemeinschaft, leider hasst Liz pink. Daher habe ich nachgegeben und wir haben dort einen Edelstahlkühlschrank, an dem man jeden Fingerabdruck sieht.
Am besten gefällt mir der Tisch. Ein traumhafter alter Eichentisch mit zwei Bänken an jeder Seite. Auf der Bank liegen buntkarierte Sitzkissen, es sind dieselben Farben wie auf der wunderschönen Tagesdecke auf meinem Bett. Und die gleichen blauen Blumen wie auf der Veranda stehen auf dem Tisch, dort liegt eine Zeitung mit Notizzetteln und Stiften.
»Gut, dass du da bist und Matt bei der Arbeit mit den Schafen unterstützen wirst. Die Schafscherer kommen erst nächste Woche. Wir brauchen in dieser Zeit jede Hilfe, die wir bekommen können. Setz dich an den Tisch.« Sie deutet in das angrenzende Zimmer.
Ich gehe in das Wohn- und Esszimmer und bin dankbar, dass Jill nicht auf der Namensverwechslung herumreitet.
Für sie ist das anscheinend in Ordnung.
Im Wohnzimmer ist alles aus Holz und wunderbar gemütlich. Durch die riesigen Fenster strahlt die Sonne in den Raum. Eine große Couch mit hellem Stoff ist der Mittelpunkt. Hier sind wieder Blumen auf dem Tisch. Die Regale sind vollgestopft mit Büchern und auf dem Sideboard stehen Bilderrahmen. Als ich diese näher betrachte, spricht mich jemand an.
»Hi, ich bin Desiree, Matts Freundin, und wenn ich nicht bei meinen Eltern bin, wohne ich ab und zu hier.«
Erschrocken drehe ich mich um. Und was sehe ich? Eine Superfrau, groß, Spitzenfigur, traumhaft lange blonde Haare, unglaublich riesige Augen und top gestylt. Sie sieht aus wie Miss World. Sofort fühle ich mich wie ein Trampel; in Jeans, Hemd, Boots, meiner verschwitzten Kappe und den wirren Haaren.
»Hallo«, stottere ich verunsichert und blicke auf meine Schuhe. Matts Freundin, denke ich und spiele mit den Fingern nervös an der Kette herum.
»Super, dass du da bist! Matt hat vor Arbeit überhaupt keine Zeit mehr für mich.« Sie seufzt theatralisch und mustert mich mit ihren großen, babyblauen Augen, die durch Mascara und Lidschatten kunstvoll in Szene gesetzt sind. »Hoffentlich bist du der Arbeit körperlich gewachsen. Für die Farmarbeit bin ich zu schwach, ich habe die Kraft nicht und es schadet meinem Teint. Du weißt sicherlich, dass die Sonne Gift für die Haut ist.« Affektiert wirft sie ihre langen Haare zurück und streicht sich eine Strähne hinter das Ohr. Die passt hier nicht rein.
Matt und Jill kommen mir geerdet vor, Desiree wirkt künstlich. Nichts an ihr ist natürlich. Sie erinnert mich mit ihren Highheels und den Designerklamotten an eine Barbiepuppe. Seltsam, dass sie mit Matt zusammen ist. Na ja, jeder hat andere Prioritäten und das muss mich nicht interessieren. Vielleicht ist sie ja gar nicht so oberflächlich, wie sie auf den ersten Blick wirkt. Oft ist der erste Eindruck falsch. Wäre nicht das erste Mal, dass ich mich irre.
In diesem Moment betritt ein typischer Farmer das Esszimmer. Ich mustere ihn unsicher und kaue nervös auf der Innenseite meiner Backe. Er sieht mich mit einem Lächeln an. Meine Anspannung weicht aus mir, denn er macht einen sympathischen Eindruck, mit der speckigen, abgetragenen Jeanshose, den dreckigen, braunen Cowboystiefeln und seinem Hut.
»Hi Charly, schön, dass du gut angekommen bist. Das ist ja eine Überraschung! Bill hat uns nicht informiert, dass du eine junge Lady bist. Da er dich hierher vermittelt hat, bin ich zuversichtlich, dass du der Arbeit bei uns gewachsen bist. Wir essen gleich und danach besprechen wir den Arbeitsablauf für morgen. Ach, ich bin John.« Verblüfft starre ich John an. Er sieht aus wie die ältere Ausgabe von Matt, mit den wirren Haaren, die ein paar erste graue Strähnen haben und den blauen Augen.
»Hi John, schön, dass ich hier sein darf. Ich freue mich auf die Arbeit.« In diesem Moment poltert Matt die Treppe zum Esszimmer herunter und grinst seine Mutter an.
»Gibt es Essen?«, fragt er.
Jill kommt mit dem dampfenden Topf aus der Küche. »Ja, du bist schlimmer als jedes Raubtier«, antwortet sie und lächelt Matt an.
John begrüßt Matt mit einem Schulterklopfen und einem breiten Lächeln. Desiree fällt ihm dramaqueenmäßig um dem Hals. Gut, wenn sie es braucht. Sie muss hier ihr Revier markieren.
Jill stellt den heißen Kochtopf auf den Holzuntersetzer auf der Tischmitte und wir setzen uns.
»Matt, du und Charly treibt morgen die Schafe auf die Hauptweide.« John blickt Matt und mich an. »Anfang nächster Woche kommt Daniel mit den Schafscherern, bis dahin müssen alle Schafe hier auf der Farm sein damit die Lämmer von den Müttern getrennt werden können. Und wenn die Schafe geschoren sind, sehen wir uns Schäden an den Weiden an. Schafft ihr das?«
»Na klar, Dad«, brummt Matt mit vollem Mund. »Mum, dein Lammragout ist super.«
»Matt, wenn du Hunger hast, isst du alles und findest alles super. Du bist verfressen. Weißt du, Charly, mit Essen macht man jeden meiner Männer glücklich.« Jill fängt an zu lachen.
»Jill«, Desiree ergreift das Wort, »du weißt schon, dass es außer Essen noch eine Möglichkeit gibt, Matt zufriedenzustellen.« Sie zwinkert Matt zu und klemmt sich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr.
Nein, das meint sie nicht, oder hier, mitten vor seinen Eltern, so eine Anspielung zu machen? Zuviel Information! Das will ich nicht wissen!
Angestrengt starre ich auf den Tisch.
»Ich bin gespannt, wie du morgen die Arbeit bewältigst, Charly«, fängt Desiree jetzt wieder an. »Du weißt, dass ein Zuchtbock um die 200.000 Euro kostet. Pass auf, dass du nichts falsch machst. Ich hole Matt ab, wenn ihr fertig seid.« Theatralisch seufzt sie auf, beobachtet mich mit einem spöttischen Blick aus ihren großen Kulleraugen und setzt ein künstliches Lächeln auf.
Mir fallen mindestens tausend Dinge ein, die ich ihr sagen könnte. Aber wenn ich jetzt antworte, kann ich sofort meinen Koffer wieder einpacken und nach Hause fliegen. Was hat sie gegen mich? Außerdem haben wir in England Pfund und keinen Euro. Sonderlich intelligent scheint sie nicht zu sein.
Weiterhin betrachte ich den weißen Porzellanteller.
Wenn ich keinen anblicke, sieht mich auch keiner, oder?
Ich spüre förmlich, wie alle mich anstarren. Das fängt ja gut an. Gleich ist der gute erste Eindruck vorbei. Warum macht Desiree das? Sie hat doch nichts davon, oder?
Nach ein paar Sekunden unterbricht John die bedrückende Stille.
»Desiree, hast du nicht zugehört? Matt und Charly kümmern sich morgen um die Lämmer und haben nicht vor, den Bock einzufangen, und jetzt ist gut. Lass es!«
Dankbar blicke ich zu John und bin erstaunt, dass er für mich Partei ergreift. Das ist eine neue Erfahrung. Bisher hat kaum ein Mensch nach ein paar Minuten für mich eingestanden. Nicht einmal mein Vater. Das bedeutet Familie für mich: dass einer für den anderen einsteht.
Möglich, dass er Desiree nicht mag und für jeden anderen auch Partei ergreift?
Schweigend stopfe ich das gute Essen, das mir jetzt nicht mehr schmeckt, in mich hinein. Die Stimmung am Tisch hat sich gedreht. Sie ist kälter. Keiner spricht, nur Desiree macht einen entspannten Eindruck. Sie umklammert Matts Arm und sitzt fast auf seinem Schoß.
»Hast du Charly die Ställe und ihr Pferd gezeigt?«, wechselt Jill das Thema. Erleichtert hebe ich meinen Kopf und atme durch.
»Nein, nur ihre Unterkunft. Der Rest hat Zeit. Immerhin ist sie länger hier«, nuschelt Matt mit vollem Mund in Richtung Jill.
»Typisch mein Sohn!«, entgegnet Jill. »Dann zeig ich Charly den Rest der Farm, nach dem Essen.« Sie zwinkert mir zu und ich lächele beruhigt zurück.
Erleichtert, der angespannten Stimmung zu entfliehen, helfe ich Jill nach dem Essen das Geschirr abzuräumen und in die Spülmaschine zu stellen.
Kurz darauf bin ich mit Jill im Pferdestall. Im Stall sind große, geräumige Boxen. Die Boxen sind geteilt, dass die Pferde ihre Köpfe aus der Box strecken können. Es stehen fünf Pferde in jeder Box, der Rest ist leer oder mit Strohballen gefüllt. Es riecht nach Pferdedung und Leder. Hinter der letzten Box ist die Sattelkammer. Unter jedem Sattel hängt Zaumzeug und der Name des Pferdes steht darunter.
»Charly, hör mal«, fängt Jill an, »mach dir wegen Desiree keine Sorgen. Sie ist manchmal anstrengend. Wir kennen sie gut und sehen das nicht eng.« Fast mütterlich legt sie den Arm um meine Schulter und drückt mich kurz. Sofort fühle ich mich wohler und bin erleichtert, hier doch willkommen zu sein.
Jill bleibt vor einer Box stehen. »Das ist Tilda. Solange du hier bist, ist sie deine Stute. Sie ist lieb und würde dich nie abwerfen. Das da hinten, das Schwarze, ist unser schwierigstes Pferd. Das gehört Daniel, meinem anderen Sohn. Princess ist recht speziell und keiner kommt mit ihm zurecht.« Sie seufzt. »Wie lange bist du schon in Australien?« Das Thema Desiree scheint beendet zu sein.
Erleichtert atme ich auf und antworte. »Ich bin seit drei Wochen hier. Es ist alles völlig anders als in Liverpool. Hier ist es sehr heiß und staubig. In Crewe, dort, wo ich aufgewachsen bin, ist es grün, es gibt viele Hügel und regnet oft. Es gefällt mir hier gut, nur ab und zu vermisse ich meine Freunde und mein Zuhause.«
»Ja, das verstehe ich gut. Als ich hergezogen bin, empfand ich das ähnlich. Ich komme aus Perth, das ist ja hier nicht um die Ecke. An die Einsamkeit hier draußen muss man sich erst gewöhnen. Wenn man sie kennt, liebt man die Abgeschiedenheit sehr.« Jill streichelt Mary, dem Pferd, das neben Tilda in der Box steht, über die Nüstern. »Ab und zu verirren sich ein paar Touristen vom Campingplatz hierher. Die meisten sind recht harmlos, aber manchmal sind einige Urlauber da, die betrunken oder bekifft sind und verlaufen sich. John bringt sie dann immer zurück zum Zeltplatz.« Jill lacht auf. »Du wirst sehen, in ein paar Wochen siehst du die Abgeschiedenheit mit anderen Augen.« Mary, das Pferd, das Jill, streichelt, schnaubt leise und streckt seinen Kopf über die geteilte Box. Sie stupst ihren Kopf an Jills Brust. »Mich freut es übrigens, dass du kein Arbeiter bist. Ich bin die ganze Zeit von Männern umgeben, Desiree ist die Ausnahme, aber sie ist zu zart für die Arbeit hier. Du wirkst da ganz souverän.«
Souverän? Fassungslos starre ich Tilda, mein Pferd, an und ringe um Fassung. Wenn Jill wüsste, wie groß meine Angst ist zu versagen, dumme Fehler zu fabrizieren. Ich fahre Tilda durch die Mähne und murmele leise: »Na, wenn du meinst«, vor mich hin. Tilda reibt ihren Kopf an meinem Bauch und prustet dagegen.
»So – das war die Farmführung. Den Schafstall lernst du morgen mit Matt kennen. Schlaf gut und wir frühstücken morgens gegen sieben. Gute Nacht, Charly. Schön, dass du hier bist.«
Langsam schlendere ich den Weg zurück zu meinem neuen Zuhause. An der Hütte angekommen, setze ich mich in den Schaukelstuhl und beobachte die untergehende Sonne. Wahnsinn, was für Farben! Der Himmel leuchtet in allen Rot- und Orange-Schattierungen. So ein Sonnenuntergang habe ich noch nie gesehen. Urplötzlich erblicke ich eine Känguruherde, die über die Steppe hüpft. Vor lauter Aufregung springe ich auf, um die Tiere besser zu beobachten. Fasziniert betrachte ich die Herde, bis es zu dunkel ist. Die Dunkelheit hier ist mit der von Zuhause wirklich nicht zu vergleichen. Es ist stockfinster, kalt und still. Das wirkt schon unheimlich, man sieht die Hand vor Augen kaum noch. Fröstelnd raffe ich mich auf und betrete die Blockhütte.
Als ich im Bett liege, schwirren mir hundert Fragen durch den Kopf. Ob ich das morgen alles schaffe? Bin ich gut genug oder schicken sie mich sofort wieder weg, wenn ich etwas nicht hinbekomme? Ich wälze mich unruhig hin und her und grüble dazu stundenlang über Alex nach. Ob er an mich denkt? Ist er tatsächlich mit Joanne, der Bitch, zusammen?
Irgendwann bin ich wohl doch eingeschlafen, denn der verhasste Klingelton meines Weckers weckt mich.
Oh nein, das kann nicht sein!
Ich bin noch zu müde. Noch fünf Minuten, denke ich, drehe mich um und knalle mit dem Ellbogen an die Wand.
Autsch, wo bin ich? Versuch es mit Augen auf, Charly! Ich blinzele, um mich zu orientieren; ach ja, ich bin auf der Moonlight-Farm! Heute ist der erste Arbeitstag! Sofort bin ich hellwach, springe auf und renne ins Bad – dabei fällt mein Blick auf die Wanduhr.
Verdammt, es ist nach sieben Uhr und ich bin zu spät dran.
Hektisch ziehe ich mich an und haste auf dem Schotterweg zum Haupthaus.
In der Küche sitzen John und Matt an dem wunderschönen Eichentisch. Der Tisch ist gedeckt mit bunten Tellern, Butter, Käse, Schokoladenmüsli und dampfenden Kaffeetassen. Es riecht nach getoastetem Brot. Vor der Küchentür stehen Johns Stiefel und am Haken hängt ein Hut. Jill steht am Kühlschrank und hat die Milch in der Hand.
»Guten Morgen tut mir leid, dass ich zu spät bin.«
»Morgen«, brummt es mir von Matt entgegen, von John kommt undefinierbares Gemurmel.
Suchend drehe ich mich nach Desiree um. Sie scheint nicht hier zu sein. Es steht kein Teller für sie auf dem Tisch.
Ist sie nach Hause gefahren? Hoffentlich!
Ich setze mich viel zu umständlich an den Tisch und greife mir einen Toast aus dem Brotkorb. Marmelade gibt es hier im Outback nicht – suchend blicke ich über das Sortiment vor mir.
»Hier, probiere das«, rät mir Matt, der urplötzlich seine Sprache wiedergefunden hat, und schiebt mir ein Glas mit Schraubverschluss zu, indem eine braune Masse ist. »Das ist Vegemate, damit wachsen wir hier auf.«
Ich unterdrücke ein Stirnrunzeln. Sonderlich lecker sieht es nicht aus. Aber ich habe Hunger und möchte nicht unhöflich sein. Schnell schmiere ich mir Vegemate, den nationalen Brotaufstrich, wie John mir erklärt, auf meinen Toast.
Hungrig beiße ich ab und – igitt! – was ist denn das?
Meine Geschmacksnerven kreischen laut auf und ein komischer Würgereflex setzt ein. Das ist ja ungenießbar und schmeckt wie Maggie-Konzentrat hoch zwanzig! Das ist nicht gesund! Raus mit dem Toast aus dem Mund, befiehlt mein Gehirn. Vergiftungsalarm – alles zurück auf den Teller! Meine Augen tränen und plötzlich höre ich lautes Gelächter um mich herum. Matt kringelt sich vor Lachen. Jill hält sich die Hände vor ihr Gesicht. John reicht mir eine Serviette.
Danke, seufze ich innerlich und spucke alles, was ich im Mund habe, in die grüne Serviette.
»Du darfst nicht zu viel Vegi auf den Toast streichen. Ganz dünn, sonst schmeckt es nicht gut«, belehrt mich John mit einem väterlichen Lächeln.
Das weiß ich jetzt auch. Niemals wieder werde ich das essen! »Mhm.« Ich nicke, dabei tränen meine Augen. Gott, wie peinlich!
Jill gibt mir ein Glas Wasser, das ich sofort hinunterstürze. »Das passiert allen Gästen oder Saisonarbeitern, die nicht von hier sind. Die denken, es schmeckt wie Nussnougatcreme.« Vorwurfsvoll blickt Jill zu Matt und schüttelt den Kopf. »Hier ist dein Kaffee. Matt und seine Scherze, langsam wird es langweilig. Charly, möchtest du lieber ein Müsli essen?«
»Danke, Schokomüsli wäre nett.« Jill ist ein Engel, dankbar lächele ich sie an.
Mir ist das verdammt unangenehm, jetzt mache ich auch noch Umstände. Bestimmt bin ich ganz rot im Gesicht. Warum muss mir immer so ein Missgeschick passieren?
Vorsichtig schiele ich von meiner Schüssel zu Matt. Der grinst und beißt mit Genuss in seinen Toast mit diesem ekligen Belag. Igitt, bestimmt frühstückt der auch kleine Kinder!
Eilig stopfe ich mir das Müsli in den Mund und stürze meinen Kaffee hinunter.
Aua!, brüllt meine Zunge! Scheiße, ist das heiß! Der Tag fängt ja super an. Erst blamiere ich mich und nun verbrenne ich mir die Zunge am Kaffee.
Jetzt ist sie vollkommen taub, meine Speiseröhre schreit nach kalter Flüssigkeit und ich japse. Am besten, ich lege mich gleich wieder hin.
»Ich glaube, es ist besser wir gehen, bevor du es schaffst, dich mit dem Buttermesser zu vierteilen«, stichelt Matt und grinst. »Du weißt, was heute auf dem Programm steht?«
Das fühlt sich an wie meine erste Bewährungsprobe, ein Test, ob ich das hier bewältige. Sofort fühle ich mich wieder verunsichert, ob ich dem Leben hier gewachsen bin. Nervös reibe ich meine Hände aneinander.
Matt steht auf, zieht mich hoch und drückt mir den Hut, der am Haken hängt, auf den Kopf.
»Das ist deiner. Wir wollen nicht, dass du mit Sonnenstich am ersten Tag vom Pferd fällst.« Matt schiebt mich vor sich her in Richtung Tür und Jill reicht mir eine Karotte über den Tisch.
»Für Tilda, damit kannst du gleich ein paar Pluspunkte sammeln«, sagt sie und lacht.
»Muss ich Tilda bestechen?« Gestern war sie das brave Pferd, oder?
Jill schüttelt freundlich den Kopf. »Nein, sie mag Karotten.«
Ich stecke die Karotte in meine hintere Hosentasche und hetze Matt nach, Richtung Stall.
Die Sonne knallt wieder vom Himmel, es scheint genauso heiß zu sein wie gestern. Schnell setze ich den Hut auf und bin dankbar, dass Matt daran gedacht hat, ihn mir mitzugeben.
»Sattel, Zaumzeug und Putzsachen sind vorne in der Kammer«, ruft Matt mir zu, als ich den Stall betrete. Staubwolken hängen wie Dunst in der Luft und es riecht nach Dung und Heu.
Ich suche mir die Sachen zusammen und gehe in die Box von Tilda. Ihr Fell ist cognacfarben und sie hat eine breite, weiße Blesse, die sich von ihrer Stirn über ihren kompletten Nasenrücken zieht und sie freundlich erscheinen lässt. Als ich anfange, sie zu putzen, klaut sie sich die Karotte aus meiner Hosentasche. Leise lache ich und hole den Sattel. Das klappt ja bisher alles perfekt. Matt lässt die Hunde aus der Box neben Princess. Ich höre, wie das Pferd mit dem Huf gegen seinen Stall schlägt – es wirkt ungeduldig und unruhig.
»Wie viele Hunde habt ihr?«
»Wir haben hier vier Australian Shepherds.« Matt tätschelt einem von ihnen gutmütig den Kopf. »Eine Schaffarm ohne Hütehunde geht nicht. Nachts bleiben sie im Stall. Mum duldet keine Tiere im Haus.«
Wir führen die Pferde nach draußen. Matt zieht einen bildschönen Fuchs hinter sich her. Mary, die Stute, die Jill gestern gestreichelt hat. Anscheinend hat sein Pferd keine Lust auf Bewegung. Der Fuchs schüttelt den Kopf und protestiert mit lautem Schnauben.
»Mary, stell dich nicht so an. Du musst mit, ob du willst oder nicht.« Matt bindet die Zügel von Mary an den Koppelzaun. Mary hat eine kleine Flocke auf der Stirn, ansonsten ist ihr Fell rostbraun und die Mähne tiefschwarz, ebenso wie ihr Schweif.
»Sag mal, kannst du reiten oder strangulierst du dich gleich mit dem Zügel?«, erkundigt sich Matt, als wir nebeneinander von der Ranch traben.
»Das fällt dir ein wenig spät ein, oder?«, entgegne ich und grinse in mich hinein und nicke. »Ich habe das Zuhause gelernt und im Internat gab es Pferde.«
»Du warst auf einem Internat?« Verblüfft sieht er mich an.
»Ja, es war … nicht prickelnd.« Wenn er wüsste, weshalb ich dort war. Meine Schulnoten waren zu schlecht. Das muss er allerdings nicht erfahren, genauso wenig, wie er von dem Stress mit meinen Eltern und dem vermasselten Studium wissen muss.
»Warum? Ich stelle mir das toll vor. Ohne Eltern und mit vielen Mitschülern. Hier war es so, dass du vor dem Funkgerät Unterricht hattest.« Mary schlägt unruhig mit dem Kopf und wiehert laut. »Heute sitzen die Outbackkinder vor dem PC. Bei uns lief es über Funk. Das ist ab und zu echt langweilig, wenn du nur die Stimme des Lehrers hörst.«
»Dann hattet ihr hier nicht viele Freunde oder Hobbys?«, frage ich.
Matt blickt mich mit seinen blauen Augen an und schiebt sich den Hut aus der Stirn. »Dan und ich haben uns zum Rugby mit anderen Jungs getroffen. Hier fährst du über zwei Stunden mit dem Auto, um in die nächstgrößere Stadt zu kommen. Unser Samstagstraining war das Highlight der Woche.«
Tilda trabt ruhig neben Mary und ich tätschele ihren Hals.
»Im Internat ist nicht alles Friede, Freude, Sonnenschein. Es gab viele Mädchen und oft Neid und Missgunst. Und wenn du nicht in die Gesellschaftsordnung gepasst hast, warst du unten durch.« Verlegen blicke ich auf meine Zügel. »Du willst dir nicht vorstellen, wie grausam Mädchen sein können. Ich hatte dort keine Freunde und war heilfroh, als ich die Schule beendet hatte.«
Das reicht erst mal an Input. Schließlich möchte ich ihn nicht damit nerven. Das mit Alexander will ich ihm auch nicht auf die Nase binden. Das geht keinen etwas an. Vor allem nicht, dass er mich ersetzt hat. Mir versetzt das noch immer einen Stich ins Herz. Schrecklich finde ich, dass Joanne dieser Desiree ähnelt. Beide wirken künstlich und einfach auf das Äußere bedacht. Aber: Vielleicht ist Desiree doch anders, ich kenne sie ja nicht. Ich sollte nicht vorschnell urteilen. Wo war sie denn heute Morgen beim Frühstück? Das muss ich Matt unbedingt noch fragen.
Ich sehe über die rote Erde mit ihren kaum vorhandenen Bäumen und den spärlichen Schattenplätzen. »Wie weit ist es bis zur Weide?«
»Müde?« Matt grinst. »Eine Stunde reiten wir noch.«
»Ach was, müde bin ich nicht. Und Tilda ist ja brav.« Viel zu tun habe ich nicht, da Tilda einfach neben Mary herläuft. »Wo war denn Desiree heute Morgen?«
»Sie schläft oft länger«, antwortet Matt etwas gelangweilt. »Warum fragst du? Hast du sie vermisst?«
Nein! Aber das kann ich nicht antworten. Am besten ich ignoriere die Frage.
»Tilda ist echt lieb«, ich tätschele ihr den Hals.
Schweigend reiten wir weiter, die Hunde begleiten uns. Die Hitze nimmt zu. Die Hufe der Pferde wirbeln Staub auf, der sich juckend überall einnistet. Meine Augen tränen ein wenig und mein Mund ist trocken. Gut, dass wir genügend Wasser dabeihaben. Ab und zu jagt einer der Australian Shepherds einem Kaninchen hinterher. Die Stimmung ist friedlich. Und Matt scheint ein ganz netter Kerl zu sein.
Nach einer Stunde haben wir die Weide erreicht. Die Hunde wissen sofort, was sie erwartet, und setzen sich neben Matt. Die Schafe sind ruhig und grasen weiter.
Matt öffnet das Gatter und ich warte gespannt, was passiert. Mit einer Handbewegung gibt Matt den Shepherds einen Befehl. Auf schnellstem Wege treiben die Hunde die Herde unter Gebell zusammen und isolieren das Leittier. Empört blöken die Schafe und rennen in alle Richtungen davon.
Die Shepherds treiben die restliche Herde durch das geöffnete Gatter von der Weide. Die Schafe folgen widerstandlos dem Leittier und wir traben mit ihnen Richtung Farm. Den ganzen Weg zurück bleiben wir hinter der Schafherde, damit keines der Tiere sich verirrt und zurückbleibt. Es wird heißer und ich bin erleichtert, dass ich den Hut habe. Schweiß rinnt mir über den Rücken und ich sehe zu Matt, der sich die Schweißtropfen von der Stirn reibt.
Innerhalb von drei Stunden sind wir wieder auf der Farm und alle Schafe sind auf der Hauptweide.
Matt strafft die Zügel und steigt von Mary ab. »Wir versorgen erst die Pferde. Danach trennen wir die Lämmer von den Müttern. Die Lämmer bringen wir hinter den Pferdestall auf die kleine Weide. Dort werden sie jeden Tag gefüttert.«
»Komm, Tilda, auf geht’s in den Stall. Für heute sind wir fertig.« Ich ziehe Tilda hinter mir her in die Box und sattele sie ab.
Sie ist ein liebes Pferd, lässt sich wunderbar reiten und ist nicht schreckhaft. Das krasse Gegenteil ist Princess, das Pferd in der hinteren Box. Dieses führt sich gerade furchtbar auf, als wäre es irre. Es tritt gegen die Box, dreht sich darin im Kreis und wiehert ununterbrochen.
»Was hat sie für ein Problem?«, frage ich Matt.
»Er ist schwierig. Dan war bei der Geburt dabei und hat diesen Mädchennamen ausgesucht. Allerdings war es keine Stute, sondern ein kleiner Hengst. Den Namen hat er behalten, der passt zu ihm. Princess benimmt sich wie die Prinzessin auf der Erbse. Er ist eine männliche Diva und Dan kommt am besten mit ihm klar. Princess hatte als Fohlen einen Unfall mit dem Transporter. Seitdem ist er wild und unberechenbar. Ich bin echt froh, wenn Dan wieder hier ist und ihn bewegt. Er macht dann in der Box nicht so einen Stress.«
Laute Schritte ertönen. »Matt, du bist hier?«, unterbricht uns jemand. Matt dreht sich um und läuft in Richtung Ausgang.
Desiree steht in der Tür zum Stall und fällt Matt um den Hals. Sie küsst ihn heftig, als hätte sie ihn nicht ein paar Stunden, sondern ein ganzes Jahr nicht gesehen.
Muss das hier vor meinen Augen sein? Unangenehm berührt betrachte ich meine Schuhspitzen.
»Kommst du mit? Ich muss dir dringend was zeigen«, säuselt sie Matt ins Ohr und ihre Hand ist auf dem Weg zu seinem Schritt.
Was sie ihm zeigen will, kann ich mir lebhaft vorstellen. Das Schauspiel ist peinlich und so billig.
Matt schaut von ihr zu mir. »Ich bin weg. Machst du mein Pferd fertig? Die Lämmer trennen wir später.«
Nachdem du deinen Spaß hattest, denke ich und ärgere mich im Stillen. Dass er auf Desirees Gehabe eingeht!
Ich nicke trotzdem und sofort laufen sie Hand in Hand davon. Weg ist er. Aus der Ferne höre ich Desiree kichern. Matt ist genauso wie alle anderen Kerle. Sobald die Hose, beziehungsweise der Inhalt der Hose, das Denken übernimmt, setzt das Hirn aus. Da habe ich ihn falsch eingeschätzt, aber kann man einen Menschen nach ein paar Stunden kennen? Nein!
Entschlossen führe ich Mary, Matts Pferd, in ihre Box und sattele sie ab. Wenigstens macht Mary kein Theater. Mit zusammengebissenen Zähnen verfrachte ich den Sattel in die Sattelkammer.
Warum behandelt er mich wie einen Stallburschen, sobald Desiree auftaucht? Vielleicht ist er von Beruf Sohn und lässt den Großgrundbesitzer raushängen. Oder ich bin nur deshalb wütend, da ich bei Desiree sofort an diese Joanne denken muss – und an Alex. Aber Matt ist nicht Alex.
Dass Matt mich mit einem dahingeworfenen: »Kannst du mein Pferd fertig machen« stehen lässt, hat mir wehgetan. Das klang abwertend, als wäre ich ein Dienstbote. Ist nicht anders als auf dem Gut. Immer sind andere wichtiger als ich. Außerdem bin ich neu, das ist taktlos!
Bin ich hier schon wieder das fünfte Rad am Wagen? Gestern waren alle bis auf Desiree nett und sympathisch, fast war es so, als hätte ich eine neue Familie. Ich dachte, dass sie mich lassen, wie ich bin – und jetzt? Doch im Grunde haben Jill und John damit nichts zu tun. Nur Matt mit seiner Barbiepuppe.
Ich setze meinen Hut wieder auf, spaziere nochmal zur Weide und betrachte die Schafe. Blökend laufen ein paar zum Zaun und lassen sich streicheln. Ihre Wolle fühlt sich weich und seidig an. Sie schwitzen darunter bestimmt, in dieser Hitze geht man kaputt – zum Glück kommen die Schafscherer nächste Woche. Die Sonne ist unerträglich, und der ganze Staub brennt in meinen Augen und lässt sie tränen. Oder ist das meine Wut?
Jetzt steck dein Selbstmitleid ein und sieh nach, ob du Matt findest! Der müsste mit seiner Freundin durch sein.
Entschlossen stapfe ich zurück ins Haupthaus und finde Matt – zu meinem Erstaunen – auf der Veranda sitzen.
»Da bist du ja«, ruft er, als wäre nichts gewesen. Vor Überraschung darüber, wie locker er ist, verpufft mein Zorn sofort. »Komm, wir trennen die Lämmer von den Muttertieren und danach sind wir für heute fertig. Mum ist in die Stadt gefahren und Dad arbeitet auf der anderen Weide.«
Voller Energie stürmt er voran, ohne darauf zu achten, ob ich ihm folge, und ich bekomme Probleme, ihm hinterherzulaufen. Meine Beine sind zu kurz.
Das Trennen der Schafe habe ich auf der Übungsfarm gelernt und dort hat es problemlos geklappt. Die Schafe werden durch einen schmalen Gang getrieben. Am Ende sortieren zwei Gatter die Tiere: eines ist für die Lämmer und ein anderes für die Mütter. Ab und zu gibt es Gedränge und Stau. Erneut versucht sich ein Lamm durchzumogeln. Mit Matt zusammen funktioniert es jedoch problemlos. Innerhalb kurzer Zeit sind die Lämmer hinter den Pferdestall, auf die kleine Weide, verfrachtet.
Anerkennend klopft mir Matt auf die Schulter und mustert mich ernst aus seinen blauen Augen. »Respekt, das hätte ich nicht von dir erwartet. Ich bin mit Desiree verabredet. Bis dann.«
War das ein Lob? Erstaunt starre ich ihm nach. Weg ist er. Matt hat es offenbar ziemlich eilig.
Und was mache ich jetzt? Es ist später Nachmittag. Der Hunger macht sich bemerkbar.
Zögernd gehe ich zum Haupthaus und finde die Speisekammer. Wahnsinn, wie riesig die ist! Da ich ja im Haushalt eine Niete bin, halte ich mich an Toast und Käse. Auf Experimente habe ich heute keine Lust mehr. Die sind mir nach dem Frühstück vergangen. Wer weiß, was es hier für seltsame Lebensmittel gibt. Weitere Anschläge verkraftet mein Körper nach der Hitze nicht mehr. Den Toast nehme ich mit und weiß nicht recht, was ich mit meiner Freizeit anfangen soll. Mein offener, halbausgepackter Trolley steht noch mitten in meinem Zimmer. Aus Verzweiflung packe ich meine restlichen Klamotten aus dem kanarienvogelgelben Trolley und ordne sie akkurat in den Schrank. Emma würde sich totlachen.
Bekomme ich hier einen Ordnungsfimmel? Alles nur das nicht. Am Ende werde ich genauso seltsam wie meine Eltern.
Bei diesem Gedanken schüttelt es mich.
Später springe ich unter die Dusche, um den Schafgeruch und den juckenden Staub loszuwerden.
Wie gestern setze ich mich in den alten Schaukelstuhl auf der Veranda und bestaune den Sonnenuntergang. Es geht mir besser. Mein Zorn hat sich gelegt, ich bin zu empfindlich. Der Umgangston ist hier anders. Am besten, ich sollte mir einfach die Schafe zum Vorbild nehmen und mir ein dickeres Fell zulegen, damit mich solche Kommandos nicht mehr treffen.
Matt hat sich dabei bestimmt nichts Böses gedacht. Schwamm drüber, Charly, es wird nicht besser, wenn du dir darüber Gedanken machst. Matt ist eigentlich nett, wenn er nicht seine fünf Minuten hat und total hormongesteuert reagiert. Er möchte mit seiner Freundin zusammen sein, das ist normal. Warum sollte er seinen Tagesablauf nur für dich umstellen? Sieh dir den Sonnenuntergang an, so schön ist er nur hier!
Diese Farben sind einfach unfassbar intensiv. Das macht süchtig! Der Himmel leuchtet in sämtlichen Orangetönen und ich beobachte ein paar Kängurus, die neben den Eukalyptusbäumen stehen, fressen und davon hüpfen. Das ist das Paradies auf Erden, denke ich entspannt in meinem Schaukelstuhl.



6. Kapitel ALLES WIRD ANDERS
Ungnädig und penetrant weckt mich der schrille Klingelton meines Handys. Warum habe ich diesen grässlichen Ton eingestellt? Das kann ich mir im Moment nicht erklären. Damit ich wach werde und aufstehe, ätzt meine innere Stimme. Ich strecke mich nach dem Handy aus, um auf die Schlummertaste zu drücken. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzt. Am liebsten würde ich mir die Bettdecke über den Kopf ziehen. Ich bin müde. Ein Königreich für einen Kaffee. Verschlafen öffne ich die Augen und schleppe mich ins Bad.
Was ist das? Es sieht aus wie nach einer atomaren Katastrophe. Meine dreckigen Klamotten fliegen auf dem Boden herum, in der Dusche liegen diverse Hygieneartikel, das Duschgel läuft aus und hinterlässt einen grünen Streifen in dem braunroten Schaum. Das sind unverkennbar Staubreste. Rote Erde klebt in der Duschwanne und die Haare hat keiner entfernt.
Die Verbindungstür vom Bad in das andere Zimmer ist geschlossen. Außer Matt fällt mir niemand ein, der es gewesen sein könnte; aber wohnt er nicht im Haupthaus? Vielleicht hat er Stress mit seiner Desiree und ist umgezogen. Was für ein Ferkel! Na, dem werde ich eine Ansage machen. Ich bin auch nicht die ordentlichste Person auf diesem Planeten, aber das geht nicht!
Schnell mache ich mich in dem ganzen Dreck fertig und eile in mein Zimmer.
Wer das veranstaltet hat, darf es selbst saubermachen.
Zornig reiße ich meine Zimmertür auf und hetze in das Wohnzimmer.
Matt und eine Person, die halb von ihm verdeckt wird, stehen zusammen im Wohnraum.
»Hi Charly!«, sagt Matt, der mich offenbar gehört hat, und tritt einen Schritt zur Seite. »Das ist mein Bruder – Daniel. Er ist mit den Schafscherern Fred und Taylor heute Nacht angekommen und ab sofort dein neuer Mitbewohner.«
Wie festgefroren bleibe ich stehen und kann Matts Bruder nur anstarren. Was für ein Typ! Ich habe das Gefühl, mich trifft ein Stromschlag. Haben die hier im Outback eine Zuchtanlage von solchen Hammertypen? Klonen die diese Art hier? Diese Art Adonis? Sportlich, schlank und soweit ich es erahnen kann, versteckt sich unter dem Shirt ein muskulöser Oberkörper mit einem definierten Sixpack. Und attraktiv ist er! Hellblaue Augen, die eisblau aussehen, wie die von einem Husky, dunkelblonde Haare, die richtige Länge um mit beiden Händen durchzufahren, halblang bis auf die Schultern, ein Dreitagebart, und einem länglichen Gesicht. Eine glatte Zehn, seufze ich innerlich auf und mein Mund ist trocken. Vergeblich versuche ich zu schlucken.
Charly mach den Mund wieder zu!, befehle ich mir.
Erst auf den zweiten Blick bemerke ich seinen fassungslosen Gesichtsausdruck. Er starrt mich entsetzt an, als wäre ich ein Geist oder ein Monster mit zwei Köpfen. Mit gequälter Miene fährt er sich durch die Haare und stöhnt leise auf.
»Weißt du …«, stammelt er und hält sich am Oberarm seines Bruders fest. »Das ist nicht wahr.« Er schließt die Augen und schluckt. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, dreht er sich um und stürmt davon. Weg ist er.
Ich blinzele verwirrt und sehe Matt unsicher an. »Was habe ich falsch gemacht? Stimmt etwas nicht?«
»Nein, du hast nichts falsch gemacht«, murmelt Matt und starrt schuldbewusst auf den Boden. »Du kannst nichts dafür. Ich hatte schon die Befürchtung, dass er so reagiert. Frag nicht, ich kann dir nicht erklären, wieso. Das muss er dir … ach, vergiss es einfach.« Matt macht eine wegwerfende Handbewegung und setzt ein künstliches Lächeln, das ihm nicht steht, auf. »Ich brauche erst mal einen Kaffee kommst du mit?«, fragt Matt, verabschiedet sich und folgt seinem Bruder.
Erstaunt sehe ich ihm nach und frage mich, was hier passiert ist. Was hat dieser Daniel? Benimmt sich seltsam paranoid, vielleicht hat er Probleme damit, dass ich kein Charly bin? Na ja, erst mal Kaffee, darüber nachdenken kann ich später und laufe über den Kiesweg zum Haupthaus.
Dort angekommen freue ich mich auf einen starken Kaffee. Da ich morgens nicht die Kommunikativste bin, hat mir Jill die letzten zwei Tage einfach einen Kaffee auf meinen Platz gestellt, und ich hatte Zeit mich zu sammeln, normalerweise, außer heute.
Kaum betrete ich die Küche, ist die Hölle los, nur die Blumen auf dem Tisch schweigen.
Es ist irrsinnig laut, nichts von der friedlichen Stimmung von gestern ist übriggeblieben. Der Wasserkocher brodelt, die Kaffeetassen werden lautstark auf den Tisch gedonnert, das Besteck klappert auf den Tellern. John streitet mit Daniel, Wortfetzen wie »Bock weg«, »konntest du nicht besser aufpassen«, »verdammt« und »deine Schuld« schlagen mir entgegen. Desiree diskutiert lautstark mit Matt, Jill versucht, zwischen Dan und John zu vermitteln, indem sie beruhigend die Hand auf Dans Schulter legt, der aufgebracht mit den Händen gestikuliert, und in all diesem Lärm liegt ein Hund auf dem Boden.
In letzter Sekunde sehe ich ihn, zu spät, schon stolpere ich, versuche vergebens, mein Gleichgewicht wiederzufinden, und lande mit einem platschenden Geräusch auf den Fliesen. Ein stechender Schmerz fährt mir in die Hüfte. Vor Schmerz stöhne ich auf. Das war nicht gut. Was für ein Scheißtag! Erst lässt mich der hübscheste Kerl von Australien stehen, als hätte ich die Pest und Cholera zusammen, und jetzt liegt da ein Hund, wo sonst keiner hingehört. Wäre ich besser im Bett geblieben!
Der Hund jault und fängt an zu bellen, bestimmt hat er sich wehgetan. Na ja, wenigstens ist es nun still, bis auf meine Jammerlaute und das Bellen des armen Tieres. Hoffentlich habe ich den Hund nicht aus Versehen verletzt! Besorgt streichele ich ihn.
»Sam aus!«, brummt Daniel. Sam, so heißt der Hund, läuft zu Daniel und setzt sich. Entsetzt blicke ich Daniel an.
Nein, alles nur das nicht. Wie war das mit dem guten Eindruck? Wie ein Trampel stehe ich jetzt da! Das war nicht zu übersehen.
Vorsichtig stehe ich auf und quetsche mich unbeholfen an den Tisch.
»Was tut dir weh?«, fragt Jill auch prompt und stellt sich hinter mich.
»Nichts«, nuschele ich. »Ich wollte nur einen Kaffee«, sage ich errötend.
Mann ist das peinlich, so was passiert auch nur mir!
»Hier.« Jill schiebt mir eine dampfende Kaffeetasse über den Tisch und tätschelt mir fürsorglich die Schulter.
»Daniel kennst du schon, habe ich gehört, und das ist Sam, sein Hund«, stellt Jill mir den Hund vor.
Brav kommt Sam zu mir, als wollte er sich persönlich vorstellen, und wedelt mit dem Schwanz. Es ist ein wunderschöner Australian Shepherd mit wachen, hellblauen Augen. Er hat beinahe die gleiche Augenfarbe wie Daniel, stelle ich fest. Liebevoll streichele ich ihm über das hellgraue Fell mit den lustigen dunkelgrauen und rostbraunen Flecken und schiele vorsichtig zu Daniel. Verächtlich sieht er von mir zu seinem Hund und zischt leise, so dass nur ich es verstehe: »Verräter!«, zu Sam.
»Seltsam, Sam mag normalerweise keine Fremden«, kommt es von John. Er zappelt nervös mit den Füßen unter dem Tisch herum. Klappernde Geräusche kommen von den Absätzen seiner Stiefel und er runzelt besorgt die Stirn. »Einer unserer Zuchtböcke ist weg. Wer dafür verantwortlich ist, klären wir später.« John fährt sich mit der Hand über das Gesicht und blickt mit düsterer Miene zu Daniel. »Auf der Ost-Weide ist wieder der Weidezaun kaputt. Den Zaun reparieren wir, wenn wir den Zuchtbock wiederhaben. Matt: du, Taylor und Fred, ihr sucht das Schaf. Wir müssen erst den Bock finden, bevor ihr mit dem Scheren anfangt.« Er deutet mit dem Finger auf Dan. »Du und Charly, ihr bereitet alles vor, damit das Schafscheren sofort losgehen kann. Hoffen wir, dass der Bock schnell wieder da ist.« Daniel nickt und verdreht genervt die Augen. Er holt Luft, um etwas zu sagen, aber John spricht weiter. »Charly, du fütterst vorher die Lämmer. Jill zeigt dir alles. Damit ist die sinnlose Diskussion um den kaputten Weidezaun beendet.«
So hektisch und schmerzhaft hatte ich mir das Frühstück nicht vorgestellt. Ich schaufele wie eine Irre mein Müsli in mich rein, stürze den lauwarmen – ja, ich bin lernfähig – Kaffee hinunter. Meine Hüfte schmerzt, doch darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.
Mit Jill zusammen laufe ich zu den Lämmern. Die Sonne knallt vom Himmel und es ist heiß. Ich drücke den alten Hut fester auf den Kopf, damit mich das Sonnenlicht nicht blendet, und schiebe die Sonnenbrille zurück.
»Was hat Daniel für ein Problem mit mir?« Charly, bist du bescheuert, was fragst du denn? Du möchtest die Antwort nicht hören. Oder doch? Ehrlich gesagt interessiert mich das brennend, zugeben möchte ich das aber nicht.
»Ach, Charly«, Jill greift nach ihrem Hut und dreht ihn nervös an der Krempe in der Hand hin und her. »Daniel hat kein Problem mit dir persönlich.« Sie setzt den Hut wieder auf blickt mich bittend an. »Wie soll ich dir das erklären?« Wieder fasst sie ihren Hut, zieht diesen vom Kopf und fährt sich durch ihre offenen Haare. »Er ist wahrscheinlich geschockt, dass du kein Charly bist.« Warum klingt das nach einer lahmen Ausrede? Jill mustert mich von der Seite. »Er wird sich an dich gewöhnen. Daniel ist ein guter Kerl mit dem Herz am rechten Fleck. Aber das Leben ist manchmal nicht fair.«
Leider sind wir am Stall angekommen. Die Lämmer haben auf der Weide einen Unterstall, indem sie sich bei Regen und Sturm, zurückziehen können. Dort ist die Futterstelle und eine Tränke steht unter dem Dach.
Was ist denn nicht fair in Daniels Leben verlaufen? Er hat doch alles: Eltern, die ihn lieben, und ein Aussehen, von dem jeder träumt, und ein traumhaftes Zuhause. Aber Matt hat heute Morgen auch so seltsam rumgestammelt.
Irgendwas ist mit Daniel und ich bekomme es nicht aus meinem Kopf. Wieso hat er die Flucht ergriffen, als er mich gesehen hat? Denn es war ganz offensichtlich eine Flucht! Abhauen, das können beide Brüder gut. Der eine kann mich offensichtlich nicht leiden und der andere drückt sich um Antworten. Sie sehen sich ein wenig ähnlich. Obwohl Daniel nicht der klassische Surfertyp ist, hat er diese natürliche Lässigkeit, die auch Matt besitzt. Daniel wirkt bedrückter, nachdenklicher als Matt und leicht reizbar. Beide haben hellblaue Augen. Daniels sind heller und durchdringender als Matts, so ein helles, intensives Blau habe ich bisher noch nie bei einem Menschen gesehen. Matt hat wunderschöne hellblaue Augen ohne dieses stechende Eisblau. Daniels Haar ist ein wenig dunkler und länger als Matts. Er kann sie locker im Nacken zu einem kurzen Zopf binden.
»Charly, hörst du mir zu?«, unterbricht Jill meine Gedanken.
»Was hast du gesagt?« Erschrocken sehe ich sie an.
Hoffentlich ahnt sie nicht, über wen ich nachgegrübelt habe. Das fehlt mir gerade noch. Liz sagt, dass man mir meine Gedanken vom Gesicht ablesen kann. Doch Jill kennt mich nicht gut. Sie kann nicht wissen, dass ich mir mein Hirn über ihre Söhne zermartere.
»Na, wieder hier angekommen?«, schmunzelt sie. »Ich denke, ich weiß, was dich beschäftigt. Grübele nicht so viel über die Jungs nach.«
Oh, nein, das ist ja peinlich!
»Woher … wie …?«, stottere ich und mir wird heiß. Ich fühle mich ertappt, wie wenn man heimlich beim Süßigkeiten klauen erwischt wird. Verlegen senke ich den Kopf und ziehe mir den Hut weiter in die Stirn.
»Mutterinstinkt, oder nennen wir es weibliche Intuition. So verträumt wie du vor dich hingestarrt hast.« Sie lacht und legt den Arm um meine Schulter. »Hoffentlich finden sie den Bock bald. Vielleicht hat wieder ein Camper das Gatter der Weide nicht richtig geschlossen. Das hatten wir schon einmal vor ein paar Jahren.« Jill seufzt leise und runzelt besorgt die Stirn.
Hinter dem Stall ist der Anbau, der zu den Lämmern führt. In dieser Kammer stehen unzählige Glasflaschen herum, Sauger, Milchpulver und eine Sackkarre, Arbeitsutensilien wie Besen, Heugabeln sind ebenfalls dort. Akkurat hängen mehrere Schraubenzieher, Zangen und andere Werkzeuge nebeneinander an der Wand.
»Wir füllen die Flaschen mit Ersatzmilch. Siehst du, und hier kommt der Sauger drauf.« Jill gießt Wasser mit Milchpulver in ein Gefäß und befestigt den Sauger. Diesen hält sie zu und schüttelt die Glasflasche kräftig. »Mach sie hier voll, wenn die Lämmer dich sehen, wissen sie sofort, dass du sie fütterst, und ist es schwierig, nochmal zurückzugehen. Du wirst gleich merken, wovon ich rede.«
Alle Flaschen stehen auf der Sackkarre und diese ziehen wir hinter den Anbau zur Weide.
Kaum sehen uns die Lämmer, rennen sie mit einem irren Gebrüll zum Zaun. Jedes will das Erste sein. Es entsteht ein riesiges Chaos. Das erinnert mich an den Einlass zu einem Konzert einer Boy-Band. Dort wird geschubst und gedrängelt, was das Zeug hält, und hier wird auch noch getreten und gebissen. Sie stecken die Köpfe durch den Zaun und fangen an, an meiner Jeans zu zerren und daran herumzukauen.
»So, wir fangen an, sonst verletzt sich eines!« Jill reicht mir die ersten Glasflaschen. »Pass auf, dass du jedem Schaf nur eine Flasche gibst. Es gibt einige, die versuchen zu mogeln und eine zweite Mahlzeit zu ergaunern.«
Das kann nicht schwer sein. Allerdings habe ich nicht mit einem solchen Andrang gerechnet. Die jungen Schafe halten sich nicht an das Protokoll. Das Erste erreicht meine Flasche und der Sauger rutscht sofort wieder aus dem Maul des Lammes. Die Milch rinnt ungehindert am Flaschenrand entlang bis zu meinen Fingern, die nass und glitschig werden. Mir droht die Flasche aus der Hand zu fallen. Jetzt hat das schwarze Lamm wieder den Sauger erwischt und sofort ist die Flasche leer. Aber anstelle einfach das Weite zu suchen, blökt es mich an und versucht sofort, an die nächste Flasche zu kommen. Ich probiere, es lautstark zu verscheuchen, das stört das kleine schwarze Lamm jedoch überhaupt nicht. Wieder stellt es sich direkt vor mich hin und interessiert sich überhaupt nicht dafür, dass die anderen Lämmer es versuchen wegzuschubsen und zu beißen.
So etwas Verfressenes! Wir hatten im Internat ein genauso verfressenes Pferd, das hieß Tucker. Ob das ein passender Name für das kleine Lamm ist?
Laut lachend laufe ich an eine andere Stelle, damit die anderen Lämmer eine Chance auf das Futter bekommen.
Es ist anstrengend, die gefütterten Schafe davon abzuhalten, sich wieder vorzudrängeln. Erfreulich ist, dass sich einige der Tiere zufrieden und satt in den Schatten legen.
Als wir fertig sind, bin ich von dem Sabber der Schafe verschmiert und zu allem Überfluss stinke ich nach Milch, meine Finger sind verklebt und mir strömt der Schweiß den Nacken herunter. Das ist mit einem Streichelzoo nicht zu vergleichen, es ist schweißtreibende Arbeit.
Jill sieht mich mit einem Lächeln an und ihre Augen strahlen.
»Ich finde, das hast du für das erste Mal gut gemacht. Okay, du musst ein bisschen energischer sein, was die Vordrängler angeht, ich denke aber, du kannst das ab morgen allein übernehmen.«
Mein Herz schwillt vor Stolz an. Mein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen.
Ich kann es! Danke Emma und Liz! Ohne euch wäre ich niemals hierhergekommen.
Zurück im Stall säubern wir die Milchflaschen und hängen sie zum Trocknen in die Halterung. Es sind um die dreißig Glasbehälter. Für jedes Lamm eine. Im Regal stehen noch weitere Flaschen. Ich sollte erleichtert sein, dass es dreißig Lämmer sind und nicht mehr. Mit einer verfressenen Rasselbande habe ich nicht gerechnet.
Laute Rufe ertönen von draußen. John schreit: »Jill, schnell! Der Bock ist wieder da.«
Jill hält beim Aufhängen der letzten Flasche inne.
»Gott sei Dank!« Erleichtert atmet sie auf und schaut mich an. »Komm mit!« Und schon jagt sie im Eilschritt aus dem Stall.
Schnell renne ich hinterher, das scheint hier eine Art Volkssport zu sein, zumindest, was mich angeht.
Als ich um die Ecke des Stalls biege, entdecke ich John, der im Hof kniet und den Schafbock festhält. »Er blutet«, sagt er ernst und versucht, das Tier zu beruhigen. Blut verteilt sich auf dem Boden vor dem Schafstall.
»Was ist denn mit ihm?«, fragt Jill besorgt und setzt sich ebenfalls in die Hocke.
»Ich weiß es nicht. Halte ihn fest.«
Jill hält den Schafbock fest, der sich das erstaunlicherweise gefallen lässt. In einigen Metern Entfernung bleibe ich stehen, um ihn nicht zu erschrecken. Nicht, dass er einen Herzinfarkt bekommt. Angespannt beobachte ich, wie John die Wunde untersucht.
Daniel kommt eilig um die Ecke gerannt und bleibt hinter mir stehen. »Was … Wo …«, stößt Daniel atemlos hervor und erstarrt. »Welcher Idiot …«
Fassungslos schüttelt John den Kopf. »Das darf nicht wahr sein! So ein Mist! Seht euch das an – er ist kastriert worden! Das ist unfassbar. Welcher Idiot klaut unseren Bock und macht dann so was? Dan hilf mir!«
John schüttelt erschüttert den Kopf und trägt – oder besser schleppt – den Schafbock zusammen mit Daniel in den Stall.
»Ich rufe Matt und die Jungs an, dass der Bock wieder da ist. Wir brauchen sofort den Tierarzt hier. Jill, rufst du ihn an?«
Jill eilt ins Haupthaus, um den Tiermediziner zu rufen, und ich laufe zur Baracke, in der die Schafe geschoren werden. Diese ist hinter dem Schafstall. Ich soll Daniel helfen, die Vorbereitungen zum Scheren zu treffen. Beim Bock kann ich nichts ausrichten, dort bin ich nur im Weg.
Im Stall finde ich einen wortkargen Dan vor, der mich mit den Worten: »Bin schon fertig. Du kannst mir nicht helfen. Geh wieder zu Jill. Dich brauche ich hier nicht!« abkanzelt.
Wieso ist er überhaupt hier? War er nicht gerade bei dem verletzten Bock?
Verwirrt verlasse ich die Baracke. Ich bin wie vor den Kopf gestoßen. Warum behandelt mich Daniel so abweisend? Ich wollte ihm helfen. Idiot!
Mein Blick fällt auf den Hof. Überall ist Blut, der Weg zum Stall ist voll mit Blutspritzern.
Mir bleibt fast das Herz stehen! Das ist echt grausam. Ob sie den armen Bock wenigstens betäubt haben? Das arme Tier. Es hatte bestimmt große Angst. Ich würde Jill gerne fragen, wieso jemand so etwas Schreckliches macht, aber sie scheinen es ja selbst nicht zu wissen.
Langsam drehe ich mich wieder um. Entschlossen betrete ich erneut die Baracke und stehe vor dem grimmig dreinblickenden Daniel. Er sieht trotz seines Benehmens noch hammermäßig gut aus und trägt wieder ein enges blaues Shirt. Made-in-Down-Under steht in schwarzen Buchstaben darauf.
Klar, wo soll er sonst produziert worden sein? Vielleicht in den Flitterwochen? Charly, lass das! Aber gibt es hier denn keine größeren Klamotten?
Breitbeinig und mit den Armen in die Hüfte gestützt baut er sich vor mir auf. »Hast du was vergessen?« Kalt blickt er mich an.
»Ich brauche einen Schrubber und einen Eimer Wasser. Der ganze Hof ist voll mit Blut.« Meine Hände zittern, aber ich möchte ihm nicht zeigen, dass er mich einschüchtert und nervös macht. Tief atme ich durch und versuche mich zu beruhigen.
»Steht dort hinten in der Ecke. Bist du ganz alleine auf die Idee gekommen oder hat dir Mum gesagt, dass du saubermachen sollst?«, zischt er.
»Hast du noch alle Tassen im Schrank?«, fahre ich ihn an. »Mir muss man nicht alles vorbeten. Ich denke eigenständig. Für wie blöd hältst du mich?«
Der spinnt! Aussehen ist nicht alles und freundlich ist das auch nicht! Wie kann man nur so ein Kotzbrocken sein?
Zornig nehme ich den Schrubber, fülle den Eimer an dem alten Waschtisch mit Wasser und verlasse die Baracke, aber nicht, ohne das Tor kräftig zuzuknallen. Mit viel Wut im Bauch fange ich an, den Hof von dem Schafblut zu befreien und rege mich furchtbar über diesen Arsch von Daniel auf.
Nach dem Mittagessen fangen Dan, Taylor und Fred mit dem Scheren der Schafe an. Matt und ich bringen die Tiere in die Baracke. Das ist ein Knochenjob! Wir fassen die Tiere am Kopf und bringen sie in die Boxen der Baracke. Schafe sind stur und schwer! Es ist nicht einfach, sie davon zu überzeugen, freiwillig mit uns mitzukommen. Es ist mehr ein Schieben und Zerren, damit die Tiere sich bewegen. Nach kurzer Zeit keuche ich und bin verschwitzt. Meine Hände schmerzen, die Beine versagen ihren Dienst und wir haben nicht einmal die Hälfte der Schafe von dem Paddock in die Boxen geschoben.
Das Scheren spüren sie nicht sonderlich und es bereitet ihnen keine Schmerzen. Dan, Taylor und Fred verletzen die Tiere dabei nicht. Allerdings gibt es hier Schafscherer, die nicht zimperlich mit den Schafen umgehen. Vor allem die, die nach Stückzahlen bezahlt werden. Wie John am Vorabend berichtet hat, legt er großen Wert darauf, dass es den Tieren gut geht und sie unverletzt bleiben. Daher ist es ihm egal, wie lange ein Schafscherer braucht. Außerdem gehören Taylor und Fred zur Farm. Doch das wissen die Schafe natürlich nicht – wer weiß, welche Schafscherer hier vor Fred und Taylor gearbeitet haben.
Körperlich erschöpft und total verschwitzt stehe ich in der Baracke, nachdem das letzte Schaf endlich bei den Schafscherern ist, und beobachte Dan bei der Arbeit. Wie er mit seinen schmalen Fingern das Tier geschickt auf den Rücken dreht und die Schneidemaschine bedient. Krampfhaft blickt Dan auf das Tier, das er bearbeitet. Das Schaf ist entspannt und hält still.
Mit dem würde ich jetzt gerne tauschen! Was diese Hände alles mit mir anstellen könnten? Auf meiner nackten Haut … wie würden sie sich anfühlen? Ich halte auch still, wenn er mich auf den Rücken dreht.
Jeden seiner Muskeln sehe ich einzeln. Er ist echt gut trainiert, das kommt sicher von der körperlich harten Arbeit auf der Farm. Alles Natur, keine gezüchteten Muskeln aus dem Fitnessstudio.
Charly, das denkst du jetzt nicht! So ätzend wie der zu dir war, weiß er nicht einmal mehr deinen Namen. Du findest jedes Mal die Kerle interessant, die kein Interesse an dir haben, vergiss das nicht. Am Ende hast du wieder Liebeskummer – und das gepaart mit Heimweh nach Liverpool – und Emma und Liz – ist eine denkbar schlechte Mischung.
Aber diese Augen … vielleicht habe ich doch Chancen, wenn er mich besser kennt. Immerhin muss ich ihm sagen, dass so ein Chaos im Bad überhaupt nicht geht.
Ja klar, darauf stehen Kerle! Von mir, der Kleinen aus Crewe, gesagt zu bekommen, sie sollen nach dem Duschen das Bad saubermachen und die dreckigen Klamotten im eigenen Zimmer aufsammeln. Bei diesem Gedanken muss ich laut auflachen.
Wie es der Zufall will, ist in diesem Moment alles richtig still. Totenstill noch nicht, ein Schaf blökt. Fred und Taylor kommen mit Matt aus der Box. Daniel starrt mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte.
»Alles in Ordnung? Was ist denn so lustig?«, fragt er und entlässt das geschorene Schaf. Das flüchtet sofort wieder in seine Box. Das Schaffell liegt auf dem Gang und der Staub fliegt durch die Luft. Daniel steht auf, klemmt sich eine Strähne, die sich aus seinem Zopf gelöst hat, hinter sein Ohr und kommt auf mich zu. Direkt vor mir bleibt er stehen. Er riecht gut, nach einer Mischung aus Zedernholz, Schweiß und Schaf.
Oh je, er spricht mit mir! Warum ausgerechnet jetzt?
»Hi – ich bin Dan. Wir hatten einen beschissenen Start heute.«
Das ist ein Friedensangebot. Jetzt bin ich diejenige, die ihn anstarrt.
Oh mein Gott, was sind das für Augen! Als ob er meine Gedanken lesen könnte. Ist er mutiert von einem ätzenden Monster zu einem Prinz Charming?
Mir ist total schwindelig, wenn er mich so eindringlich mustert. Charly, du musst sprechen.
»Hi, ich bin Charlotte, aber alle nennen mich Charly«, antworte ich leise und nestele verlegen an meiner Kette herum. Nervös spiele ich mit dem Anhänger, da mir sein Blick wieder verdammt unangenehm ist.
Plötzlich höre ich ein affektiertes Frauenlachen, und da Jill niemals so lachen würde, kann es nur eine einzige Person sein. Desiree. Ich drehe mich um und sehe sie neben einer Box am Eingang der Baracke stehen. Woher kommt die denn so abrupt – vor allem, wie lange steht sie schon da?
»Hi Dan!«, quietscht sie in einer schmerzhaften Tonlage und drängelt mich zur Seite, gerade als Dan meine Hand nehmen will. Sie fällt ihm überschwänglich um den Hals und küsst ihn direkt auf den Mund. Gleichzeitig presst sie ihren perfekten Busen an ihn.
Oh, ist das billig! Aber wirkungsvoll, so wie es aussieht, denn Dan erwidert die Umarmung zurückhaltend, versucht sie jedoch danach vorsichtig von sich zu schieben.
Ich glaube, ich bin im falschen Film. Heute Morgen erstarrt er bei meinem Anblick und läuft davon. Hier umarmt er Desiree und lässt mich schon wieder stehen. Na ja, wenigstens scheint er nicht schwul zu sein.
Charly, hast du sie noch alle, was denkst du da? Warum ist mir das nicht egal? Er ist unhöflich, wahrscheinlich total arrogant und noch nicht einmal ansatzweise stubenrein! Die meisten Kerle, die gut aussehen, steigen mit jeder Frau, die nicht gleich bei drei auf dem Baum ist, in die Kiste.
Fassungslos, mit hängenden Armen, stehe ich mitten im Stall und fühle mich ausgestoßen und unnütz.
Desiree macht mich wahnsinnig! Was für ein Spiel spielt sie? Reicht ihr Matt nicht oder warum benimmt sie sich, als wäre sie mit Dan zusammen? Was geht mich das überhaupt an? Warum schwirrt mir Dan im Kopf herum? Das ist doch abartig! Mensch, Charly reiß dich am Riemen!
Leise verziehe ich mich aus dem Stall. Es fällt bestimmt keinem auf, wenn ich verschwinde. Ist hier nicht besser als zu Hause in Crewe.
Kurz vor dem Ausgang drehe ich mich nochmals um. Desiree steht noch bei Dan und leise tuschelt sie ihm etwas zu. Verstehen kann ich es nicht, da die Umgebungsgeräusche zu laut sind. Fred und Taylor räumen die Schermaschinen auf und Matt wirft die geschorene Schafwolle auf einen Haufen. Keiner schenkt mir mehr Aufmerksamkeit.
Dann gebe ich mir einen Ruck. Ich bin nicht wegen Dan hier, sondern, um etwas Neues auszuprobieren. Du fütterst die Lämmer und später gehst du duschen, predige ich mir, um die trüben Gedanken zu vertreiben.
In der Abstellkammer neben dem Schafstall fülle ich die Flaschen, wie Jill es mir gezeigt hat, und ziehe die Sackkarre zu der Viehkoppel mit den Lämmern. Die Kängurus, die auf der Weide Gastrecht haben, liegen friedlich unter den Gummibäumen und scheinen zu schlafen. Die Ohren sind zu erkennen. In der Hitze ist das auch kein Wunder. Wieder begleitet mich Desirees aufgesetztes, schrilles Lachen.
Als die Lämmer mich entdecken, rennen sie laut blökend zur Fütterungsstelle.
Na ja, wenigstens die freuen sich, dass ich da bin.
Und es macht mir Spaß, mich um sie zu kümmern. Der kleine Fresssack steht wieder als Erster am Zaun und reckt mir seinen Kopf entgegen. Das schwarze Lamm lässt sich streicheln. »Du brauchst einen Namen. Wie gefällt dir Tucker?« Fragend sehe ich das kleine Lamm an. Es scheint nichts dagegen zu haben und knabbert wieder an meiner Jeans. »Du passt genauso wenig zu den vielen hellen Schafen wie ich zu meiner Familie. Bestimmt bin ich in den Augen meiner Eltern ein schwarzes Schaf.« Resigniert seufze ich auf, da ich mir unsicher bin, ob ich überhaupt irgendwohin passe.
Nach der Fütterung reinige ich die Flaschen, genauso wie Jill es mir gezeigt hat, und gehe nochmals zur Weide. Es beruhigt mich, den Lämmern zuzusehen. Tucker rennt, als er mich sieht, sofort zum Zaun. Bestimmt denkt das Lamm, es bekommt nochmal etwas zum Fressen. Tucker folgen noch ein paar andere Lämmer. Gedankenverloren streichle ich sie und wieder kreisen meine Gedanken unbewusst zu der Umarmung von Desiree und Dan.
Es passt mir nicht, dass sie vertraut mit ihm ist. Bin ich eifersüchtig? Quatsch! – auf wen oder was denn? Mir geht das Verhalten von Dan wieder durch den Kopf. Erst ist er total abweisend und in der Baracke ist er schlagartig freundlich und offen, bis Desiree auftaucht! Super Timing!
Plötzlich stupst mich das schwarze Lamm an und fängt an, an meinem Finger zu saugen.
»Hey Tucker, du hattest schon dein Abendessen.«
Jetzt muss ich lachen. Charly, geh duschen und dann suchst du Jill.
Vielleicht kann ich ihr beim Abendessen helfen.
Als ich das Bad betrete, traue ich meinen Augen kaum.
Ein Wunder ist geschehen. Es ist aufgeräumt und die ekligen Seifenschaumreste sind beseitigt. Wunderbar, ich werde nicht sofort unbeliebt.
Schnell dusche ich, ziehe meine kurze schwarze Short und mein Lieblingsshirt an. Ist dasselbe Blau wie von Dans Made-in-Down-Under-Shirt nur ist es nicht eng. Wieder spukt mir die Szene aus der Baracke im Kopf herum, als er das Schaf im Arm hatte. Wie gerne wäre ich an der Stelle des Schafes gewesen. Jetzt nimm dich zusammen Charly und gehe zum Haupthaus. Vielleicht bringt dich Arbeit auf andere Gedanken.
Ich finde Jill in der Küche, aber sie hat keine Aufgabe für mich. Sie schneidet Gemüse klein. Ich setze mich mit einem Glas Wasser an den Tisch und beobachte sie.
»Wie geht es dem Bock? War der Tierarzt da?«, frage ich.
»Ja, der Doc war da. Der Bock wurde sterilisiert, aber er überlebt es.« Jill seufzt und wischt sich über die Stirn. »Das ist eine Katastrophe für uns. Ein guter Zuchtbock mehrere zigtausend Dollar. Das war nicht eingeplant. So einen Diebstahl oder wie man das nennt, gab es hier noch nie.« Jill holt eine Pfanne aus dem Küchenschrank und wirft das Gemüse hinein. »John hat die Polizei verständigt. Aber es gibt so gut wie keine Hoffnung, dass der Täter ermittelt wird.«
Beim Abendessen ist es verdammt laut. Alle Plätze auf den Bänken am Küchentisch sind besetzt, da auch Fred und Taylor dabei sind. John brüllt quer über den Tisch zu Daniel. Matt diskutiert mit Fred. Desiree lacht über einen Witz von Taylor und Jill stellt hektisch den heißen Gemüseeintopf auf den Tisch. Taylor redet unterdessen auf Dan ein, der versucht, John zuzuhören. Ich bekomme davon nur Schlagwörter wie Zwangssterilisation, Zuchtbock, Anzeige, Polizei und wirtschaftlicher Schaden mit. Ich bin durch die körperliche Arbeit und die Hitze total erledigt.
Sam kommt zu mir und legt mir seinen Kopf auf den Oberschenkel. Gedankenverloren kraule ich ihn am Ohr. Dan geistert erneut durch meine Gedanken und das seltsame Verhalten von Desiree.
Als ich zurück zu meiner Hütte gehe, trottet Sam neben mir her. Auf der Veranda setze ich mich wieder in den Schaukelstuhl und versuche dieses Durcheinander, in meinem Kopf zu sortieren. Ohne Erfolg.
Liz und Emma schicke ich eine Nachricht, dass ich heute zu erledigt bin und mich in den nächsten Tagen über Skype melde.
Immer wieder streichele ich Sam und hoffe, dass er, wenn ich schlafen gehe, zu Dan zurückgeht. Ach, der wohnt ja hier.
Okay – der Hund kann ja im Vorraum bleiben und auf seinen Besitzer warten.
Todmüde schleppe ich mich in mein Zimmer. Ich spüre jeden Muskel in meinem Körper. So schnell es geht, kicke ich die Sneakers unter mein Bett, werfe die Klamotten über den Stuhl und schlüpfe in mein Schlafshirt. Sofort falle ich in mein Bett.
In den folgenden Tagen erhält mein Tagesablauf eine gewisse Routine. Der Tag strukturiert sich, indem ich für die Lämmer verantwortlich bin und John mich für die anfallende Arbeit einteilt. Oft skype ich mit Liz und Emma. Abends lese ich in meinem Schaukelstuhl und wenn Dan mich mit seinem abweisendem Verhalten nervt, verziehe ich mich in mein Zimmer.
Eines Abends nach dem Essen fragt mich Matt, ob ich mit an den Pool komme.
»Du weißt, dass ich oft das Gefühl habe zu stören, wenn du mit Desiree dort bist.« Ich fühle mich wie das fünfte Rad am Wagen und wenn Dan Mr. Eisblock himself da ist, dann komme ich mir vor, als wäre ich seine persönliche Hölle. Daher versuche ich ihm einfach, aus dem Weg zu gehen, obwohl mir jedes Mal, wenn ich ihn sehe, ein Stromschlag in den Magen fährt. Kontrollieren kann ich diese Gefühlsregung nicht und verstehen schon gar nicht.
Wie kann ich nur einen solchen Kotzbrocken mögen?
Matt boxt mir spielerisch auf den Arm. »Charly, komm schon! Desiree ist nicht so übel, wie du denkst. Lern sie erst mal kennen. Du hast dich nicht einmal richtig mit ihr unterhalten. Bitte, Charly, sei nicht so.« Bittend sieht er mich mit einem Dackelblick aus seinen blauen Augen an. »Desiree hat nicht viele Freundinnen und es wäre richtig nett, wenn ihr euch gut versteht. Du hast hier auch keine Freunde, oder?«
Sonst bin ich nicht so reserviert. Vielleicht ist sie nett und wir verstehen uns besser. Manchmal ist der erste Eindruck falsch.
»Gut.« Ich nicke ergeben. »Ich komme gleich. Lass mich meine Badesachen packen.«
Im Garten hinter dem Haus angekommen lege ich mein Badetuch auf eine der Badeliegen neben dem Pool ab. Die Liegen haben buntkarierte Auflagen. Ich vermute stark, dass Jill Karos liebt, da meine wunderbare Patchwork-Decke und die Sitzauflagen in der Küche auch bunte Karomuster haben.
Der Garten ist eingezäunt, damit die Tiere nicht das Gras und Jills Gemüse kurz und klein fressen. Der Pool ist in die Erde eingelassen und wirkt wie eine Oase.
Das türkisgekachelte Schwimmbecken ist umgeben von hohen Eukalyptusbäumen, die in der Abendsonne Schatten spenden. Es sieht ein wenig aus wie ein karibisches Meer, nur kleiner.
Desiree und Matt planschen im erfrischenden Nass. Zögernd setze ich mich an den Beckenrand und lasse meine Beine in das Wasser baumeln. Desiree sieht mich und schwimmt zu mir an den Rand.
»Das ist ja super, dass du hier bist. Matt konnte dich offensichtlich überzeugen, herzukommen.« Sie blickt mich aus ihren runden Kulleraugen an und strahlt. Ohne Zögern zieht sie sich aus dem Wasser und setzt sich neben mich. Wassertropfen perlen an ihrer makellosen Haut ab.
»Traumhaft hier«, spricht sie weiter. »Du hast dich eingelebt, oder?«
»Ja, die ungewohnte Hitze macht mir zu schaffen und die Arbeit ist öfters richtig anstrengend«, antworte ich und lasse meine Füße Kreise im Wasser ziehen.
»Du verstehst mich, dass ich nicht mitarbeiten kann, oder?« Desiree seufzt auf. Matt zieht ruhig seine Bahnen und ignoriert uns. Ich blicke auf den Pool, da das Gespräch stockt. Mit Emma und Liz gab es solche peinlichen Pausen nie. »Hast du Pläne, wenn du wieder nach England zurückgehst?«, unterbricht Desiree die Stille.
»Nein, darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Das hat noch Zeit. Was machst du denn? Studierst du?«, frage ich und betrachte meine Fußzehen, die kleine Wellen erzeugen.
Desiree lacht laut auf. »Nein, um Gottes willen. Ich werde Model.«
»Model?«, frage ich erstaunt nach und blicke Desiree an. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass es ihr Traum ist, Model zu werden. Äußerlich sieht sie den Schönen dieser Welt ähnlich, mit ihrer Figur, dem makellosen Teint, ihrem hübschen Gesicht und den blonden langen Haaren. Aber wie wird man denn im Busch entdeckt? Das behalte ich für mich, ich möchte sie nicht verletzen. Immerhin ist unser Gespräch harmonisch und die Stimmung friedlich.
»Ja, im nächsten Herbst gibt es einen Wettbewerb in Brisbane, dort habe ich mich angemeldet und ich bin angenommen worden. Es hat geklappt!« Nun redet sie ohne Punkt und Komma über ihren Alltag, der sich um nichts anderes dreht, als um Beauty, Ernährung, Fitness und Desiree. Sie erzählt das mit einer Lebensfreude und einem Enthusiasmus, dass ich einfach zuhöre und mich mitreisen lasse.
Abrupt packen mich zwei Hände an den Schultern und schubsen mich mit Schwung in den Pool. Mit einem lauten Kreischen lande ich im Wasser und mit hektischen Schwimmbewegungen, die sicher eher nach einem ertrinkenden Etwas aussehen, komme ich wieder an die Wasseroberfläche und schnappe nach Luft. Neben mir taucht Desiree auf und Matt steht am Beckenrand und lacht sich schlapp.
»Na warte«, stoße ich atemlos hervor und eine Wasserschlacht beginnt. Zusammen mit Desiree ziehen wir Matt an den Füßen in das Becken und spritzen ihn nass. Mit beiden Händen schaufeln wir Wasser und versuchen uns gegenseitig unterzutauchen. Es ist lustig und wir haben Spaß. Vor Lachen verschlucke ich mich und mir rinnen die Tränen über die Wangen. Alles ist befreiend und die Stimmung ist ausgelassen und heiter. Das ändert sich schlagartig, als mein Blick auf den Beckenrand fällt und Daniel dort steht. Hasserfüllt betrachtet er mich und schüttelt den Kopf, seine Haare fallen ihm in die Stirn. Leise zischt er ein: »Verschwinde wieder!«, dreht sich um und verzieht sich.
Sofort fühle ich mich schlecht und ziehe mich aus dem Becken. An der Liege schnappe ich mir mein Badetuch und wickele mich darin ein. Desiree folgt mir wortlos. »Lass ihn«, sagt sie leise und ein kurzes Lächeln umspielt ihre Mundwinkel, das schnell wieder verschwindet. »Er hat Probleme mit Fremden. Ich kenne ihn lange. Daniel ist schwierig, am besten du gehst ihm aus dem Weg.«
Desiree lächelt mich erneut an und holt Luft, um noch weiterzusprechen, als John und Jill an den Pool kommen. Sie haben eine Rotweinflasche dabei und zwei Gläser. Ich blicke in Johns sorgenvolles Gesicht und bekomme Wortfetzen wie »Verlust, Zwischenfinanzierung und Ruin« mit. Jill legt ihm besorgt den Arm um die Hüfte. So viel Familienidylle ist zu viel für heute und ich verziehe mich mit einem kurzen: »Schönen Abend« in mein Zimmer.
Mein Alltag spielt sich ein und ich werde sicherer. Wegen Dan ist nicht alles so schön, aber ich fühle mich hier wohl, mir geht es gut. Das gemeinsame Essen gehört eindeutig zu meinen Favoriten. Ich genieße die Zeit mit den Wilsons und freue mich täglich auf das gemeinsame Abendessen. Die Gespräche, das Zusammengehörigkeitsgefühl, mein geheimer Wunsch, einmal dazuzugehören, ist hier in Erfüllung gegangen.
Die Angst Fehler zu machen wird besser, verschwindet aber nie ganz. Ich arbeite oft mit Matt zusammen, ab und zu auch mit Taylor, aber nie mit Dan. Entweder helfe ich bei den Schafscherern oder kontrolliere mit einem der Jungs die Zäune. Dan ignoriert mich nach wie vor und geht mir, so gut es auf der Moonlight-Farm geht, aus dem Weg. Beim Essen starrt er mich oft schweigend an und weicht meinem Blick aus, wenn ich ihn dabei erwische.
Falls er doch gezwungen ist, mit mir zu sprechen, ist er wortkarg und abweisend. Dan mag mich nicht und mein Herz versteht das nicht. Jedes Mal erhöht sich mein Puls, wenn er mir über den Weg läuft, und ich hoffe, dass er mit mir spricht oder mir erklärt, warum er mich nicht mag.
Oft sitzen Matt, Desiree und ich nach dem Abendessen am Pool und unterhalten uns, ab und zu kommen Jill und John dazu.
An diesem Abend sind Matt und Desiree am Schwimmbecken. Es ist lustig, wenn Matt Geschichten aus seiner Kindheit erzählt. Heute ist es jedoch anders. Matt fragt mich aus, nach der Trainingsfarm, Liverpool und dem Internat.
Ich berichte in kurzen Stichpunkten, wann ich nach Liverpool gezogen bin und dass ich Emma und Liz bei der Wohnungsbesichtigung kennen lernte, und auch, dass es im Internat Pferde gab und ich mich aber dort nie wohlfühlte. Das Studium umgehe ich, damit nicht noch mehr Fragen aufkommen.
Da es spät geworden ist, verabschieden sich Desiree und Matt. Händchenhaltend verlassen sie den Garten. Sehnsüchtig blicke ich ihnen nach. Eifersüchtig bin ich nicht, eher traurig. Sofort muss ich an Dan denken, der mich nach wie vor behandelt, als hätte ich die Pest.
Eine Zeitlang hänge ich meinen Gedanken nach, als urplötzlich Dan am Pool auftaucht. Mein Herz fängt an zu rasen und ich bin wieder nervös. Wortlos starre ich ihn an.
Als er mich wahrnimmt, verändert sich seine Miene. Sofort verlieren seine hellblauen Augen jede Wärme und sein Gesichtsausdruck wirkt abweisend.
»Wo ist Matt?«, höre ich ihn fragen.
»Weg«, stammele ich und blicke ihn an. Was habe ich ihm getan?
»Ich wünschte, das wärst du auch! Argh, arme Charly«, entgegnet er sarkastisch, lächelt mich spöttisch an und verschwindet sofort.
Ich bin wie vor den Kopf gestoßen. Er hasst mich! Aber warum? Bestimmt liegt es an mir, dass er mich so behandelt. Vielleicht merkt er ja, dass er mir gefällt und findet mich abstoßend oder nervig. Mit Tränen in den Augen gehe ich wie benommen zurück in mein Zimmer. Hoffentlich begegne ich ihm nicht. Er ist der letzte Mensch, den ich sehen möchte. Bedrückt lege ich mich in mein Bett und starre an die Decke.
Wenn Daniel nicht wäre, wäre hier alles perfekt, dachte ich mir, als ich am darauffolgenden Abend zum Haupthaus schlenderte.
Jill hat mir die Tür vor der Nase zugeknallt. Als ich die Küche betreten wollte, drückte sie mir einen Toast in die Hand, murmelte etwas von Familienangelegenheiten, packte mich unsanft an den Schultern und schob mich vor die Tür. Aus heiterem Himmel stehe ich vor verschlossener Haustür. Ob das mit Daniels Auftritt am Pool zu tun hat? Krisensitzung oder ein: Schicken wir Charly weg?
Aber ich habe nichts getan. Meine Unsicherheit macht mich total verrückt. Was habe ich falsch gemacht? Warum schickt Jill mich weg? Vielleicht ist meine Arbeit schlecht oder ich bin den Anforderungen nicht gewachsen?
Tief in meine Gedanken versunken, trotte ich zurück zu meinem Zimmer und bin alleine. Nicht einmal Sam ist da.
Jetzt wäre ich auf einmal gerne in Liverpool bei Emma und Liz. Was gäbe ich für einen Regenschauer, den stürmischen Wind am Mercy River oder ein paar Scones in meinem Bett. Nach einer Weile kullern mir Tränen über die Wangen. Schluchzend setze ich mich aufs Bett und ziehe meine Beine zur Brust.
Emma und Liz, wenn ihr wüsstet, wie einsam ich mich fühle. Hier ist keiner, der mich in den Arm nimmt oder mir beisteht. Ich bin alleine.
Vielleicht wäre es besser gewesen, zu meinen Eltern auf das Gut zu ziehen. Dann wäre ich auf jeden Fall nicht so allein wie hier. Dafür unter Beobachtung. Nein, das war niemals eine Option. Freunde habe ich dort keine. Alex ist nicht mehr da. Er hat eine Neue mit mehr Einfluss und einem höheren Adelsstand. Das tut mir weh, egal wie gut mir Dan gefällt. Einfach ausgetauscht zu werden, ist schrecklich. Was hat das mit Liebe zu tun? Nichts! Wahrscheinlich war es von Alex' Seite auch niemals Liebe!
Als ich mich wieder beruhigt habe, ist es dunkel. Wie spät es ist? Ich beschließe zu schlafen. Barfuß laufe ich ins Bad, da meine Schuhe irgendwo rumfliegen und ich zu ausgelaugt bin, sie zu suchen.
»Aua!« Jetzt bin ich in etwas Spitzes getreten. Das passt zu dem Abend. Morgen muss ich fegen, dieser ganze Staub mit den vielen Steinchen ist echt ätzend.
Aber erst morgen!
Zurück im Bett fühle ich mich wieder zurückgesetzt und ausgeschlossen. Ich bin nichts wert, austauschbar und einfach ein Niemand. Wenn ich nur wüsste, was ich wieder falsch gemacht habe? Ich hoffe so sehr, dass es nicht schlimm war und sie mich nicht nach Hause schicken. Das darf nicht passieren.



7. Kapitel NICHTS IST PERFEKT
Die Sonne weckt mich. Sie scheint mir grell ins Gesicht.
Verdammt, ist das hell! Ich versuche mir, die Decke über das Gesicht zu ziehen, aber das ist zu warm und außerdem bekomme ich kaum Luft. Bevor ich mich ewig im Bett herumwälze, kann ich gleich aufstehen. Wie spät es ist? Sechs Uhr – viel zu früh!
Lustlos und völlig fertig sitze ich an der Bettkante. Besonders gut habe ich nicht geschlafen. Ich bin noch schwer enttäuscht von Jills Verhalten, sie hat mich fortgeschickt. Ich fühle mich richtig ausgegrenzt und unwillkommen, ungeliebt, das trifft es!
Ich stehe auf. »Aua! Mein Fuß!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht betrachte ich meine Fußsohle. Scheiße, nicht auch das noch! Wieder bin ich in diesen bescheuerten Stein, oder was sonst so auf dem Boden liegt, getreten. Mist, verdammter! Ich untersuche meine Fußsohle. Nichts! Wo ist das lästige Teil hin? Ob sich unter den restlichen Staubflocken auch anderer Müll befindet?
Ich suche sofort den Besen und finde ihn neben meinen Schuhen unter dem Bett, natürlich im letzten Eck.
Voller Motivation, um das Mordinstrument zu eliminieren, gehe ich auf die Knie, um nach dem Besen zu angeln. Das glauben mir die Mädels nie, dass ich freiwillig saubermache. Emma hat oft gespottet, dass ich eines Tages im Dreck ersticken werde. Bisher bin ich nicht in die Verlegenheit gekommen sauberzumachen. Das höchste der Gefühle war mein persönlicher Kampf mit dem Staubsauger. Tja, so ändern sich die Zeiten. Ich bin ja auch am anderen Ende der Welt. Energisch fege ich den ganzen Dreck zusammen.
Ist das ein Dreckhaufen! Unfassbar, wie viel Staub und Dreck sich in meinem Zimmer breitgemacht hat, ohne dass ich es gemerkt habe. Hoffentlich sind alle spitzen Gegenstände zusammengekehrt. Ich muss unbedingt öfters fegen, immerhin bin ich jetzt schon einen Monat hier, vielleicht zweimal pro Woche, das wäre ein guter Vorsatz. Zufrieden blicke ich auf den Müllhaufen. Der Boden ist wieder sauber.
»Nein! Das gibt es nicht!«, rufe ich erschrocken. Fassungslos starre ich den Dreckhaufen an, der sich weiter auf mich zubewegt. Der Müllhaufen krabbelt auf mich zu! Wie kann sich ein Berg von Dreck bewegen? Tote Materie, das geht nicht! Zugluft gibt es nicht, alle Fenster sind geschlossen. Denk nach, Charly!
Schlagartig entdecke ich, dass sich in dem Staubgebilde viele lange Beine tummeln.
»Ah, eine Monsterspinne!«, schreie ich entsetzt. Bloß weg von hier! Igitt, ist die eklig. Ich hasse diese Viecher, die sind so abstoßend mit den haarigen XXL-Beinen. Sofort ist mein ganzer Körper von einer Gänsehaut überzogen.
Urplötzlich erinnere ich mich wieder an die Warnung im Reiseführer:
Falls Sie eine Spinne beißt, haben Sie bei der Funnel-Web-Spinne, eine der sehr giftigen Art, fünfundvierzig Minuten Zeit, ein Krankenhaus aufzusuchen. Bei der nicht so giftigen Art der Redback-Spider sollten Sie innerhalb der nächsten Tage zum Arzt gehen.
Wie ein verängstigtes Kaninchen starre ich diesen Spinnendreckhaufen an. Das Mistvieh kommt näher und ich bin wie eingefroren.
Warum krabbelt sie nicht in eine andere Richtung? Nein, geh weg! Verschwinde wieder!
Ich stehe barfuß mit dem Handfeger vor meinem Bett und hyperventiliere beinahe. Wie paralysiert starre ich auf meine nackten Zehen. Die Spinne ist nur noch zehn Zentimeter von mir entfernt.
Aber das blöde Spinnenvieh steuert weiter auf mich zu. Ein schriller Schrei ertönt. War ich das?
Offenbar, denn ich bin ja die Einzige hier!
Kurz bevor die Spinne im Dreckhaufen meine Füße erreicht, springe ich mit einem gellenden Schrei auf mein Bett. Ich schreie und schreie und kann nicht mehr aufhören.
»Macht sie weg! Hilft mir jemand und macht das Ding tot. Bitte ich …« Ich klinge wie eine Sechsjährige, und mein Verstand hat sich verabschiedet.
Eine Sekunde später fliegt meine Schlafzimmertür auf und knallt krachend an die Wand. Ein total verschlafener Dan, mit einer Boxershort bekleidet, steht mit wirren Haaren in meinem Zimmer.
»Charly, was ist?«
»Da!« Ich deute mit dem Finger auf den Boden, meine Stimme klingt atemlos und ich bin immer noch panisch. Nein, ich habe Todesangst, das trifft es besser.
»Der Dreckhaufen hat Beine. Ganz viele – schau doch! Eine Killerspinne, die will mich ermorden.«
Oh mein Gott – mein Verstand ist offensichtlich nicht wieder zurückgekehrt. Und das hier ist Dan, mit wirren Haaren, die ihm über die Augen fallen und einem amüsierten Gesichtsausdruck. Er grinst und das spöttisch.
»Das ist nur eine kleine Redback-Spider. Die ist nicht so wahnsinnig giftig. Ich fange sie ein, und dann lassen wir sie wieder frei«, antwortet Dan. »Reg dich nicht auf, die hat mehr Angst vor dir als du vor ihr.«
»Bist du bescheuert? Die kommt sofort wieder hier rein … und klein ist die nicht. Das ist eine Monsterspinne. Bring sie um!« Langsam, aber sicher, werde ich hysterisch.
Wenn das eine kleine Spinne ist, möchte ich nicht wissen, wie riesig die großen Spinnen sind.
Dan schüttelt entschlossen den Kopf. Wieder fallen ihm Haarsträhnen über die Augen, diese blitzen amüsiert und er schmunzelt. »Nein, ich hole jetzt ein Glas, in dem verfrachte ich dein hübsches Haustier wieder nach draußen.« Dan will sich umdrehen, als ich rufe: »Du lässt mich mit dem Ding nicht alleine!«
»Charly, stell dich nicht so an! Ich bin in einer Minute wieder hier. Du benimmst dich ja schlimmer als ein Kleinkind.«
Was hat er da gesagt? Ich benehme mich wie ein Kleinkind? Okay, dann ist ihm das also aufgefallen. Unrecht hat er nicht. So hysterisch, wie ich mich benehme, schreiend auf dem Bett stehend und all das, wirkt nicht unbedingt erwachsen.
Weg ist er! Einfach abgehauen und lässt mich hier alleine. Obwohl er weiß, dass ich eine Riesenpanik vor dieser Giftspinne habe. Was bildet der sich überhaupt ein? Nur weil er hier aufgewachsen ist, kann er mich nicht so abbügeln! Echt unverschämt!
Als er mit dem Fangglas zurückkommt, bin ich allerdings doch erleichtert und starre wie gebannt auf seinen Oberkörper. Vor lauter Panik habe ich mich nicht darauf konzentrieren können, dass er kein Shirt trägt. Bewundernd mustere ich seine definierten Oberarmmuskeln, das Sixpack und schlucke trocken. Angezogen hat er sich noch nicht.
»Na siehst du, dir ist nichts passiert«, sagt er und lacht. Er kann lachen! Entzückt betrachte ich sein Gesicht. Das steht ihm gut; warum macht er das nicht häufiger? Er öffnet das Fenster, befördert das Monster hinaus und spricht weiter. »Wieso bist du schon wach?« Amüsiert mustert Dan meine nackten Beine.
Jetzt registriere ich erst, dass ich noch auf dem Bett stehe, mit nichts als meinem Lieblingsshirt bekleidet. Das ist nicht unbedingt lang. Hektisch ziehe ich an dem Saum des Shirts, um meine Nacktheit etwas zu verbergen. Mein Gesicht glüht! Bestimmt sehe ich schon wieder aus wie ein gekochter Hummer.
»Hab vergessen, den Vorhang vorzuziehen. Die Sonne hat mich geweckt«, antworte ich dann perplex, da er mich nervös macht. Eigentlich ist er jetzt gerade echt nett.
Kaum habe ich das gedacht, fällt mir der Satz am Pool wieder ein. Das »Verschwinde wieder« und seine hasserfüllten Blicke sind auch wieder da, genauso wie seine abweisende Art. Mit einem Schlag bin ich entzaubert. Ich darf mich nicht verlieben, das geht nicht gut.
»So, ich möchte mich gerne frischmachen. Wärst du so frei, mein Zimmer zu verlassen? Danke!«
»Na, da hat aber jemand schlechte Laune«, spottet er und mustert nochmal ungeniert meine Beine, bevor er durch die Zimmertür verschwindet.
Aber sein Körper ist echt sexy. Wie er da mit dem Glas in der Hand und mit Boxershorts bekleidet vor mir gekniet hat. Das hatte was. In jeder romantischen Soap ist das die Heiratsantragsszene mit Liebeserklärung, der Frage und einem Diamantring.
Was denkst du wieder? Heiratsantrag! Lass das! Los, geh dich waschen und anziehen! Du musst was essen. Dein Hirn leidet unter Nahrungsmangel oder irgendwas Ähnlichem, dauernd denkst du irgendeinen Unsinn. Seit wann schmachtest du einem Kerl hinterher? Der hat dich als Kleinkind bezeichnet, vergiss das nicht. Aber welche halbwegs erwachsene Frau flüchtet sich vor einem Insekt auf das Bett und schreit? So unrecht hatte er nicht, wenn du ehrlich zu dir bist!
Und schon wieder komme ich als Letzte zum Frühstück, da ich gedankenverloren auf meinem Bett gesessen und über Dan nachgegrübelt habe. Hoffentlich knallt mir Jill nicht wieder die Tür vor der Nase zu. Daniel ist schuld, er hat meinen wunderbaren, vorhandenen Zeitplan zunichtegemacht. Nervös betrete ich die Küche. Abgehetzt und mit gesenktem Blick setze ich mich zu meiner dampfenden Kaffeetasse auf die Sitzbank. Jill begrüßt mich wie gewöhnlich mit einem warmen Lächeln, als wäre nichts gewesen, dabei hat sie mich gestern vor die Tür gesetzt. John sieht müde aus. Er hat dunkle Schatten unter den Augen und er liest konzentriert einen Computerausdruck. Sorgenvoll runzelt er die Stirn und schweigt. Sam setzt sich wieder zu mir und legt mir seinen Kopf auf den Oberschenkel. Seine blauen Augen betteln förmlich um Futter. Unruhig blicke ich in die Runde und versuche zu erkennen, ob alle wissen, dass Jill mich gestern vor die Tür gesetzt hat. Keiner schenkt mir große Beachtung. Taylor und Fred unterhalten sich, John trinkt seinen Kaffee und Matt spricht mit Desiree. Ja klar, Dan ist auch schon da!
»Sam hatte schon sein Frühstück. Lass dich nicht um den Finger wickeln«, fängt Matt ein Gespräch an, als Sam mich winselnd vor Freude begrüßt.
»Okay«, antworte ich einsilbig und suche nach meinem Müsli. Matt reicht mir die Packung über den Tisch.
»Und – hast du gut geschlafen?« Matt mustert mich und unterdrückt ein Grinsen.
»Ja.«
Muss der mir ein Gespräch reindrücken? Wo ist die Milch?
Erneut blicke ich über das Frühstücksarrangement auf dem Tisch.
Nur Daniel nicht in die Augen sehen, alles nur das nicht! Ich bin total durch den Wind. Warum war er vorhin so hilfsbereit, obwohl er mich sonst meidet wie die Pest? Ich hätte mich ja bei ihm bedanken können.
»Wir haben gehört, dass du ein wunderbares, kleines Haustier bekommen hast.« Matt lacht, ebenso wie Desiree, Taylor und Fred. Ich hole tief Luft, um etwas zu entgegnen, aber sehe im Augenwinkel, dass Dan sich ein Lachen kaum verkneifen kann.
Laut lasse ich meinen Atem wieder aus meinen Lungen entweichen und beiße mir auf die Lippen.
Nein, du sagst nichts. Lass sie lachen, die hören wieder auf. Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Das macht alles noch schlimmer.
»In England gibt es keine giftigen Redback-Spinnen«, versuche ich dann aber doch, ihnen mein Verhalten zu erklären.
»Immerhin bist du gut im Schreien und auf das Bett springen. Echt erwachsen!«, kommt es zynisch von Dan.
Stoisch starre ich auf mein Müsli. Vielleicht hören sie auf, sich über mich lustig zu machen, wenn ich sie alle ignoriere. Wie Emma reagieren würde? Sie ist immer so schlagfertig. Mir fällt in solchen Momenten nie was Sinnvolles ein.
Ich streichele Sam, das beruhigt mich. Wenigstens er ist auf meiner Seite. Immerhin sitzt er bei mir und nicht bei seinem Herrchen. Was ist Daniel für eine Tratschtante. Das hätte er für sich behalten können.
Na warte, irgendwann zahle ich dir das heim. Mal sehen, ob dir auch mal etwas Blödes passiert und dann kommt meine Zeit.
Zusammen mit Matt gehe ich nach dem Frühstück in Richtung Stall, da wir den Auftrag bekommen haben, dort die Boxen auszumisten.
»Charly, bist du sauer wegen gerade eben? Das war nur Spaß! Nimm das nicht ernst.« Er legt den Arm um mich und drückt mich freundschaftlich, als wir die Treppe am Haupthaus in Richtung Pferdestall herunterlaufen. »Lass dich nicht ärgern. Jeder von uns hatte schon Begegnungen mit Spinnen. Sie sind auch nicht meine Lieblingstiere.«
»Ach, dein Bruder ist eine lebende Zeitung«, beschwere ich mich bei Matt. Plötzlich musste ich über mich selbst lachen. Wir gehen auf dem Kiesweg in Richtung Stall, als die Haustür laut gegen die Hausfassade kracht. Ich zucke zusammen, drehe mich um und sehe wie Desiree auf der Veranda vor der Küche steht.
Oh, sie sieht echt wütend aus. Wenn Blicke töten könnten, dann würde mein Herz aufhören zu schlagen. Vielleicht ist sie nur eifersüchtig oder zu besitzergreifend? Hoffentlich macht sie Matt keine Szene. Ich habe ja nichts Schlimmes getan, Matt hat mich in den Arm genommen, nicht umgekehrt! Sofort muss ich an ihre Begegnung mit Daniel denken, als Desiree ihn geküsst hat. Das versetzt mir erneut einen Stich.
»Ich geh die Lämmer füttern und komme danach zu dir. Meinst du, der Rest wird heute mit dem Scheren der anderen Herde fertig?« Vorsichtig winde ich mich aus Matts Arm.
Nachdenklich fährt sich Matt durch die Haare. »Hoffentlich! Ist ein Knochenjob, die Schafe in die Baracke zu treiben. Wenigstens müssen wir sie nicht noch scheren, das ist viel anstrengender.« Matt lacht auf.
»Himmel sei Dank, ist der schlimmste Muskelkater überstanden. Du hast keine Ahnung, wie viele Muskeln mein Körper neu entdeckt hat«, antworte ich und schneide eine Grimasse.
Lachend zieht mich Matt in den Arm. »Da müssen wir alle durch. Ab mit dir zu den Lämmern, wir sehen uns später.« Freundschaftlich drückt er mich nochmal und marschiert Richtung Pferdestall.
Der Tag verläuft wie der gestrige, es gibt viel Arbeit: Schafstall säubern, Tiere füttern, die Pferde auf die Weide bringen und die Koppelzäune kontrollieren. Es ist unerträglich heiß und ich schwitze in der brütenden Hitze und mit Sonnenschutzfaktor 100.000 vor mich hin.
Ich füttere nochmal die Lämmer und beobachte wie am Vortag die Kleinen. Sie sind echt niedlich.
Das könnte ich für den Rest meines Lebens machen. Etwas mit meinen Händen anstellen und die Theorie sein lassen, dafür aber die Praxis lernen. Draußen in der Natur bleiben, nicht den ganzen Tag in irgendwelchen Hörsälen sitzen und alles in der staubigen Bibliothek nacharbeiten. Das hier macht mir Spaß, es ergibt direkt einen Sinn und das lässt mich zufrieden sein. Diese kleinen Dinge machen mich stolz und glücklich. So einfach kann es sein! Mir wird leicht ums Herz und diese Erkenntnis macht mich unfassbar zuversichtlich, doch zu etwas gut zu sein.
Später am, Tag fahren Matt und ich zusammen zu den Koppelzäunen der West-Weide. Dort arbeiten wir einträchtig zusammen.
Nachdenklich blicke ich Matt von der Seite an, als wir auf dem Rückweg zur Farm sind. Der Jeep fährt unruhig auf der Schotterpiste und ich weiß nicht, ob ich ihn nach dem Problem, das Jill mit mir hat, fragen soll. Matt war heute nett. Ich bin unsicher und habe Angst, dass er mich danach ignoriert – wie sein fabelhafter Bruder. Inmitten meiner Grübelei parkt Matt den Jeep neben dem Haupthaus.
»Bis später«, verabschiedet er sich, zieht spaßeshalber den Hut und schlendert in Richtung Küchentür.
Ich atme tief durch und gehe zurück zu meiner Unterkunft, um mich zu duschen. Mal sehen, ob ich meine Mädels heute erreiche.
»Charly!«, brüllen mir beide entgegen. »Und – wie läuft es?«
Ich zucke mit den Schultern. »Gut, heute Morgen hatte ich allerdings eine Begegnung der dritten Art.«
»Mit was?«, fragt Emma mit großen Augen.
»Mit einer total riesigen Killerspinne. Die hätte mich beinahe angefallen. Dan hat mich noch rechtzeitig gerettet.« In kurzen Stichworten erzähle ich den beiden, was vorgefallen ist.
»Dan? Dein Mitbewohner?« Liz bekommt vor Aufregung und Neugierde regelrecht Schnappatmung.
»Ja, das war echt peinlich. Er hat überall rumerzählt, dass ich mich vor der Spinne gefürchtet habe. Als Kleinkind hat er mich bezeichnet. Der hat sie echt nicht mehr alle!« Laut atme ich aus.
»Aber er sieht gut aus, oder? Das ist die glatte Zehn aus deiner Nachricht. Du musst uns ein Foto schicken.« Liz grinst und streicht sich ihre langen blonden Haare hinter das Ohr.
»Ja, aber er ist komisch. Heute hat er wieder die Schafe geschoren. Also, Dan ist echt heiß. Und in der Baracke ist es total staubig und stickig.« Sehnsüchtig seufze ich auf. »Er hat dort nur ein Shirt an und das klebte an seinem Körper.«
»Ein wahr gewordener Traum.« Liz zieht ihre Augenbraue nach oben. »Ich sollte dich besuchen. Der letzte Kerl, den ich mir angelte, der hatte einen IQ von einer Laus. Der Markt für gutaussehende, intelligente Männer mit Niveau ist im Moment nicht mehr vorhanden. Du verpasst hier rein gar nichts.« Sie verdreht genervt die Augen.
»Na, ich weiß nicht, ob Desiree davon begeistert wäre, wenn du hier auftauchen würdest. Die hat mir heute einen Todesblick zugeworfen, nur weil Matt kameradschaftlich den Arm um mich gelegt hat.« Ich berichte den beiden davon und erwähne gleich ihren Kuss mit Daniel.
»Was ist denn bei dir los? Matt nimmt dich in den Arm? Ich dachte, du interessierst dich für die glatte Zehn mit den Husky-Augen?« Emma blickt mich fragend über die vielen Meilen an.
»Wie – sie hat Dan geküsst? Was für eine Bitch!« Liz regt sich fürchterlich auf. Sofort erscheinen rötliche Flecken auf ihrem Dekolletee und die Ader an ihrer Schläfe pocht sichtbar.
»Liz! Pass auf deine Wortwahl auf!«, kommt es von Emma. »Du weißt doch gar nicht, wie gut sich die beiden kennen. Vielleicht sind sie gute Freunde. Ab und zu küssen sich gute Freunde und da ist nichts dabei. Charly, du musst nicht immer in alles und jedes irgendetwas reininterpretieren. Warte ab. Warum regst du dich auf? Ich denke, er kann dich nicht leiden? Wie war das mit dem arroganten, eingebildeten Idioten? Oder ist da mehr?« Emma lacht sich tot und Liz wirkt zufrieden wie eine Katze, die eine Maus verspeist hat. Liz legt ihren Arm um Emmas Schultern und sie tauschen einen verschwörerischen Blick. Grinsend über beide Backen sagt Emma: »Na Charly, stimmt's oder haben wir recht? Du stehst auf Dan?«
Ich werde knallrot und hole Luft, etwas Sinnvolleres fällt mir nicht ein. Ich kann ihnen nicht sagen, dass Daniel mich nervös macht, meinen Herzschlag in einen ungesunden Rhythmus versetzt und mein Gehirn einen Totalausfall erleidet, sobald ich ihn sehe. Alle Anzeichen sprechen sehr wohl dafür und an Alex verschwende ich kaum noch einen Gedanken, nur bei akutem Heimweh.
»Okay, du brauchst nichts mehr zu sagen. Deine Gesichtsfarbe verrät alles.« Liz kann vor Lachen nicht mehr weitersprechen. Sie kichert so sehr, dass ihr die Tränen kommen.
»Darum regst du dich über Desiree auf.« Liz beruhigt sich langsam wieder. »Und fühlst dich persönlich beleidigt, da Superman dich für ein Kleinkind hält.« Erneut bricht Liz in lautes Lachen aus. Ihre Haare fallen ihr ins Gesicht und es sind glucksende Geräusche zu hören. Emma beherrscht sich, indem sie sich auf die Lippen beißt.
»Wer euch als Freunde hat, der braucht echt keine Feinde!«, entgegne ich trocken und verdrehe die Augen. Langsam nerven mich die beiden mit ihren Bemerkungen. »Eigentlich wollte ich mich mit euch unterhalten. Ihr fehlt mir echt. Aber jetzt? Ich weiß nicht! Ach, ich weiß nicht, was ich von der ganzen Situation halten soll. Und Dan ignoriert mich meistens. Das wird nichts.« Frustriert fahre ich mir mit den Händen durch meine wirren Haare.
Emma stützt den Kopf auf die Hände und schaut ernst in die Kamera. »Charly, jetzt mach mal halblang. Du kennst ihn erst kurze Zeit. Gut, ihr hattet keinen guten Start, warte ab, wie sich alles entwickelt. Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut worden. Sei geduldig und mach deinen Job. Wenn etwas von seiner Seite aus ist, wirst du das merken.«
Emma, ja Emma mit ihren guten Ratschlägen! Geduld, abwarten – ich hasse diese Wörter und diese Eigenschaften besitze ich nicht oder sie sind mir abhandengekommen.
»Ihr wisst nicht, wie ihr mir fehlt. Manchmal fühle ich mich hier total allein. Ich merke einfach, dass ich nicht dazugehöre. Letztes Mal habe ich euch nicht erreicht oder besser gesagt, es gar nicht erst versucht. Diese Zeitverschiebung ist echt Mist.«
»Charly, du packst das ohne uns. Du lernst viele neue Dinge.« Emma nickt mir überzeugend zu.
»Das stimmt. Mir macht die Arbeit riesigen Spaß. Das fällt mir leicht. Ist nicht so eine Quälerei wie mit dem Studium. Diese Erkenntnis habe ich heute gewonnen.«
»Super, siehst du, und wenn du jetzt schon weißt, in welchem Job du arbeiten kannst, ist das ein super Anfang.« Liz lächelt wieder in die Kamera ihres Laptops.
»Gestern dachte ich, dass ich wieder zu euch komme.« Seufzend reibe ich mir über die Stirn.
»Was?« Entgeistert starren Liz und Emma mich an.
»Jill hat mir die Tür vor der Nase zugeknallt und mich zurück in mein Zimmer geschickt. Ich wollte wie gewöhnlich zum Abendessen. Als ich alleine in meinem Zimmer war, dachte ich, die schmeißen mich raus.«
»Vielleicht gab es eine familiäre Krise«, muntert Emma mich auf. »Stell dir vor: Dein Vater macht dir eine Ansage vor deinem Mitbewohner.«
Liz unterstützt sie. »Immerhin bist du noch auf der Farm. Und jetzt musst du den Naturburschen davon überzeugen, dass du seine Traumfrau bist.« Liz kichert wieder los.
»Danke! Was wäre ich ohne euch!« Erleichtert höre ich mir die Neuigkeiten von der Laufgruppe an, dass alle nach mir fragen und Liz erzählt von der Arbeit und ihren missglückten Dates.
Es ist wieder Abend geworden. Müde packe ich meinen Laptop weg und setze mich in den Schaukelstuhl. Ja, mittlerweile ist es mein Stuhl.
Erneut wandern meine Gedanken zu Dan. Er sah total sexy aus, als er heute Morgen in meinem Zimmer stand, um mich zu retten. Wie eine geballte Ladung Testosteron. Mensch, der Kerl geht mir schon wieder nicht aus dem Kopf, obwohl ich mich nicht erwachsen verhalten habe. Verdammt, warum habe ich mich nicht wenigstens bedankt!
Es kribbelt überall, auf mir krabbeln viele eklige Spinnen. Alle haben rote Körper und sind riesig.
»Weg, weg mit euch, runter von mir!«, kreische ich und schlage um mich. Es hilft nichts, es werden immer mehr. »Haut ab, lasst mich in Ruhe! Ich will nicht sterben!« Ich versuche die Spinnen, mit heftigen Handbewegungen, von mir herunterzuschütteln. »Nein!«, schreie ich und schrecke auf. Hektisch schlage ich um mich und meine Hand klatscht auf etwas.
»Autsch, Charly, wach auf!« Jemand schüttelt mich und etwas leckt mir nass über die Finger. Angeekelt ziehe ich diese weg.
»Charly, du träumst!«
Moment, die Stimme kenne ich. Mit einem Keuchen öffne ich die Augen. Ungläubig blicke ich in ein hübsches Gesicht mit perfekt geschwungenen Lippen, halblangen dunkelblonden Haaren und einem Dreitagebart. Dan!
»Dan, was machst du hier?«, frage ich fassungslos.
»Du hast schlecht geträumt. Sam und ich waren der Meinung, dass wir dich besser wecken«, antwortet er ruhig. Wie hypnotisiert starre ich ihm in die Augen.
»Geht es wieder? Du hast ja eine harte Linke.« Er grinst mich spitzbübisch an und reibt sich völlig übertrieben über seine linke Wange.
»Schlag?«, frage ich konfus. Dan sitzt auf meinem Bett und grinst mich an. Hektisch setze ich mich auf, da ich mir unterlegen vorkomme. Bestimmt sehe ich total verschlafen und zerknautscht aus. Kein attraktiver Anblick. Und Dan? Wie kann man mitten in der Nacht so perfekt aussehen? Außerdem habe ich ihn auch noch geschlagen. Nein, das darf nicht wahr sein!
»Ja, du hast mir eine verpasst, war wohl im Affekt.« Er lacht.
Oh je, das wollte ich nicht. »Tut mir leid«, flüstere ich und blicke ihn verlegen an. Können wir denn nicht eine normale Begegnung haben?
»Soll ich dir Sam dalassen, damit er dich vor den Killerspinnen beschützt?«, fragt Dan mit einem amüsierten Grinsen und blitzenden Augen. Bei diesem Lächeln wird mein Mund trocken und mein Hirn ist wie leergefegt.
Ich nicke und schließe die Augen.
Bleib hier!, schreit mein inneres Ich.
»Gute Nacht – und träum schön«, sagt er, steht von meinem Bett auf, winkt und ist verschwunden.
Schade, dass er weg ist. Lieb, dass er mir Sam dagelassen hat. So fühle ich mich wohler.
Eigentlich ist er nett. Daniel, mein Retter! Charly, hör sofort auf mit deinen Träumereien, du hast laut geschrien und seine Nachtruhe gestört. Du sollst nicht in alles etwas reininterpretieren. Schlaf weiter!
Am nächsten Morgen habe ich es zum ersten Mal pünktlich zum Frühstück geschafft. Erleichtert will ich die Küche betreten, als ich meinen Namen höre. »Charly ist echt niedlich.«
Ich bin nicht niedlich, zwar etwas kurz geraten, aber auf keinen Fall niedlich, schießt es mir durch den Kopf. Wie erstarrt stehe ich vor der Küche, den Türgriff in der Hand. Die Tür ist einen Spalt offen und ich höre alles.
»Ich finde es toll, dass sie ohne zu murren überall mit anpackt. Ist dir aufgefallen, dass Sam sie abgöttisch liebt? Er mag ja sonst keinen Menschen außer dir, Dan. Und nimm dich zusammen, du bist jedes Mal unfreundlich zu ihr.« Jill lobt mich, als wäre nie etwas gewesen.
»Mum«, spricht Dan. »Sam hat mehr Menschenkenntnis als wir alle zusammen und du hast Recht. Eigentlich ist sie in Ordnung.«
Sam, dieser Verräter, trabt in meine Richtung, wedelt erfreut mit dem Schwanz und winselt vor Freude. Da alle wissen, dass ich hier stehe, gehe ich in den Wohnraum. Schade, dass Sam ausgerechnet jetzt zur Tür gelaufen kam. Es wurde richtig interessant.
Dan, Matt und John, John hat wie üblich wieder seine abgetragene Jeans und die braunen Stiefel an, sitzen am Tisch. Jill trinkt aus ihrer Kaffeetasse und Sam legt sich zu Dan unter den Tisch.
Desiree ist nicht da. Ich hoffe, sie denkt nicht, dass ich mich an Matt ranmache. Was für ein Unsinn! Heute Morgen hätte ich ihr das Gegenteil beweisen können, indem ich ihn ein bisschen weniger beachte. Und außerdem: Warum sollte er mich wollen, wenn er Desiree hat? Optisch bin ich Desiree unterlegen, da ich nicht wie ein Model aussehe, sondern wie ein Durchschnittsmensch.
Ich setze mich zu den anderen und John teilt uns zum Arbeitseinsatz ein.
»Matt und du«, er nickt mir zu, »fahrt heute zur Süd-Weide raus und kontrolliert die Zäune. Dan, wir beide sehen nochmal nach dem verletzten Zuchtbock und später müssen wir uns über die Quartalsberichte setzen, die Zahlen sortieren, Preise neu kalkulieren. Hoffen wir, dass wir durch den Wegfall des Bocks nicht zu viel Verlust einfahren. Das wäre eine Katastrophe! Notfalls brauchen wir einen Zwischenkredit.« Nervös zappelt John mit seinen Stiefeln unter dem Tisch herum. »Dan, ohne dich ist das eine Quälerei. Du weißt ja, wie ich das Tabellenkalkulationsprogramm hasse.«
»Ach übrigens«, beginnt Jill, greift nach dem Toast und sieht in die Runde, »ich bin heute Abend bei meiner Freundin Francis eingeladen. Charly, du übernimmst bitte die Vorbereitung für das Abendessen. In der Speisekammer findest du alles, was du brauchst.«
Heilige Scheiße, das ist der Super-GAU! Ich soll kochen? Bei mir brennt ja sogar das Wasser an. Was mache ich denn? Mein Gesichtsausdruck spricht offenbar Bände, denn alle lachen.
Matt deutet mit der Gabel, auf der ein Würstchen steckt, auf seinen Bruder. »Falls etwas nicht klappt, frag Dan. Er kann dir helfen.«
Matt hat gut reden, er muss ja nicht den Küchenchef spielen. Immer noch geschockt stammele ich einen unverständlichen Satz vor mich hin und knete nervös meine Hände.
»Charly, du musst kein Sieben-Gänge-Menü zustande bringen.« Jill spricht beruhigend auf mich ein. »Es genügt, wenn du Nudeln mit einer Sauce machst. Das bekommt sogar Matt hin.«
Dieser steht vom Tisch auf und stellt sich hinter meinen Stuhl. »Komm wir nehmen den Pick-up. Mum hat ein Lunchpaket für uns gemacht, aber wir müssen Wasser einpacken.«
Matt nimmt meine Hand, zieht mich nach oben und läuft mit mir im Schlepptau zur Tür. Dan wirft Matt einen bösen Blick zu und mustert mich kritisch. Warum sieht er mich so an?
»Tschüss, bis später!«, ruft Matt ins Wohnzimmer.
Ich stolpere mit fassungslosem Gesichtsausdruck hinterher. In meinem Kopf ist absolute Leere, das Einzige, an was ich denken kann, ist das Kochen. Oh mein Gott oder wer auch immer dort oben ist, mach bitte, dass ich das nicht total vermassele!
»Also, du kochst nicht sonderlich gern?« Matt grinst.
Wie komme ich aus der Situation wieder raus? »Na ja …« Oh verdammt! Was soll ich sagen. »Ich, also ich …«, stottere ich hektisch. »Es wird irgendwie funktionieren.«, antworte ich schnell.
Wer hat das gesagt? Was kam da aus meinem Mund? Verdammt Charly, erst denken, dann reden! Wann lernst du das denn? Nie, das ist ja das Problem.
In der Zwischenzeit sind wir beim Pick-up angekommen und verstauen das Lunchpaket und die Getränke in der Kühlbox. Der Eskay ist die australische Erfindung, Getränke kühl zu halten. In die Box kommen Eiswürfel und fertig ist der Outdoor-Kühlschrank.
Wir steigen ein und Matt gibt Gas. Der Pick-up schießt durch das Eingangstor der Farm. Bei unserem ersten Ausritt war ich nervös und konnte die Landschaft nicht genießen. Wir fahren an wunderschönen Eukalyptusbäumen, an saftig grünen Weiden mit unzähligen Schafen und an einem dunkelblauen Flusslauf vorbei. Die Straße ist eine festgefahrene Piste aus roter Erde. Es ist schon wieder so heiß, dass die Luft flimmert.
Irgendwann sieht Matt zu mir rüber. »Falls du jemals alleine einkaufen fährst, musst du hier aufpassen. Wenn dir eine große Staubwolke entgegenkommt, ist das ein Road-Train.« Matt schaltet einen Gang hoch. »Ein Road-Train ist ein überdimensionaler Truck mit vielen Anhängern; bis zu hundert Meter können die lang sein. Wir sind hier nicht in Sydney. Im Outback gilt das Recht des Stärkeren. Mit dem Pick-up hast du echt schlechte Karten gegen so ein Monstrum. Am besten, du fährst links ran und wartest, bis er vorbeigefahren ist. Nicht, dass er dich in die nächste Baumgruppe schiebt.«
Ungläubig sehe ich ihn von der Seite an. Das kann ja lustig werden. »Lastwagen mit Anhängern? So wie ein Güterzug?«, frage ich beeindruckt nach.
»Ja, so kannst du dir das vorstellen«, antwortet Matt mit einem Augenzwinkern.
Ich bin nicht die beste Autofahrerin. An mir ist jedenfalls kein Lewis Hamilton verloren gegangen. Ergeben nicke ich Matt zu.
Nach einer Weile hält Matt unter einer Gummibaumgruppe an. Er parkt den Pick-up und wir steigen aus.
»Was ist das denn?«, frage ich und deute auf einen der Gummibäume, in dessen Stamm etwas eingeritzt ist.
»Was meinst du?« Er blickt mich mit seinen hellblauen Augen verständnislos an.
Ich deute auf den Stamm des Baumes. Dort steht BYOTP.
Matt lacht. »Ach, das bedeutet: Bring Your Own Toilet Paper. Die Gummibäume mögen es nicht, wenn man ihre Rinde missbraucht. Du weißt, um was es geht?«
Ich schüttele den Kopf, bis mir klar wird, dass hier anscheinend die Rinde für das Geschäft benutzt wird.
»Wer ritzt denn das in den Baumstamm?« Frage ich Matt verständnislos. Matt lacht und antwortet: »Wir vermuten, dass es die Camper von dem Campingplatz sind.« Suchend blickt er sich um. »Hast du deinen Hammer zum Überprüfen des Holzes?«
»Ja, wir können.«
Stundenlang kontrollieren wir die Zäune, ob alle Bolzen und Nägel fest sind und das Holz nicht morsch ist. Nach gefühlten zwanzig Stunden machen wir Pause und holen unseren Proviant aus dem Auto. Endlich Schatten, denke ich, als wir unter einem der Gummibäume auf der Picknickdecke sitzen.
»Was für eine Affenhitze«, stöhne ich und greife nach der Wasserflasche. »Macht dir das nichts aus?«
»Ich kenne es ja nicht anders. Hast du dich ein wenig daran gewöhnt?« Mitleidig sieht er mich an, schiebt sich seinen Hut aus der Stirn und beißt in sein Sandwich.
»Manchmal macht es mir nichts mehr aus. Aber heute finde ich es unerträglich heiß.« Kurz sehen wir uns an.
Hoffentlich macht dir Desiree keinen Stress. Ob sie schon lange ein Paar sind? So besitzergreifend, wie sich Desiree benimmt, wirkt es, als wären sie frisch verliebt.
»Sag mal, wie lange bist du mit Desiree zusammen?« Neugierig schiele ich über meine Sonnenbrille.
Matt zuckt mit den Schultern, als wäre ihm das völlig gleichgültig. »Ich glaube vier oder fünf Jahre.« Matt reibt sich die Stirn.
»So lange schon? Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«, frage ich weiter.
»Neugierig bist du gar nicht.« Matt lacht kurz auf. »Desiree war immer hier. Sie ist auf der Nachbarfarm aufgewachsen. Ihre Eltern sind mit Mum und Dad gut befreundet. Meine Mum besucht heute ihre Mum.«
»Und wie lange fährt man dorthin?« Jetzt wische ich mir mit dem Hemdsärmel den Schweiß aus dem Nacken.
»So ungefähr zwei Stunden. Ist nicht weit weg.« Matt angelt sich eine Wasserflasche aus der Box.
»Nicht so weit weg?« Entsetzt blicke ich zu ihm auf.
»Ja, klar. Ist quasi um die Ecke.« Er öffnet die Wasserflasche und trinkt gierig.
»An die Entfernungen hier habe ich mich noch nicht gewöhnt. Ich finde es von Liverpool bis London weit. Das sind zwei Stunden mit dem Zug.«
Daraufhin müssen wir beide herzlich lachen. Hier ist das Leben entspannter als in England. Es gibt keinen Leistungsdruck, zumindest nicht in dem Ausmaß, das ich von meinem Elternhaus kenne. Bei Emma und Liz wurde mein Leben um vieles einfacher, da ich der ständigen Kontrolle durch meine Eltern nicht mehr ausgesetzt war. Aber der Erfolgsdruck an der Uni blieb trotz allem.
Sofort muss ich schmunzeln, als ich an die verfärbte Wäsche denke und siedend heiß fällt mir das Kochen wieder ein. Auf der Stelle werde ich nervös und mein Bauch grummelt.
Matt steht auf und klopft sich roten Staub von der Hose, dreht sich um und blickt zum Zaun, der keine hundert Meter von unserem Picknickplatz entfernt ist. »Komm, arbeiten wir weiter. Dann sind wir in drei Stunden fertig. Je länger wir hier rumsitzen, desto später wird es.« Matt streckt mir seine Hand hin, um mir aufzuhelfen. Ich würde gerne sitzenbleiben oder am besten einen Mittagsschlaf machen.
»Oh Mann, du bist genauso penetrant wie Emma«, stöhne ich ergeben.
»Emma?«
»Meine Freundin aus Liverpool. Das hatte ich dir aber schon einmal erzählt.« Leicht genervt blicke ich ihn an. »Weißt du nicht mehr? Wenn die sich was in den Kopf gesetzt hat, dann gibt es kein Entkommen.«
»Ja, kann sein.« Matt winkt lässig ab. »Wie sieht sie denn aus? Ist sie hübsch?«
Typisch Mann! »Ziemlich«, sage ich ein wenig geheimnisvoll. »Ich kann dir ja ein Foto zeigen. Das ist auf meinem Laptop. Also los, du Faulpelz, machen wir weiter.«
Nun muss ich über Matts Gesichtsausdruck lachen.
»Na warte, du Biest! Wenn ich dich in die Finger kriege, dann …« Matt kommt ein paar Schritte auf mich zu.
»Dann was?« Immer noch lachend laufe ich Richtung Zaun. Plötzlich werde ich an der Hüfte gepackt und im nächsten Moment wirft mich Matt mit viel Schwung über die Schulter.
»Lass mich runter! Sofort!«, brülle ich und zappele wie wild herum. Leider bringt das nichts, da sein Arm über meiner Hüfte liegt. Sein Griff ist fest, ich fühle mich sicher und habe keine Angst, dass Matt mich fallen lässt. »Halt – mein Hut! Mein Hut ist weg. Lass mich runter!« Mit den flachen Händen schlage ich halb amüsiert und halb ärgerlich auf seinen Rücken.
Doch erst am Zaun setzt er mich ab und lacht.
Knurrend renne ich zurück und hebe meinen Hut auf, der jetzt voller roter Erde ist. »Das bekommst du zurück! Das wirst du schon sehen.« Drohend hebe ich den Zeigefinger, das beeindruckt Matt überhaupt nicht.
»Pass lieber auf, dass sich keine Spinne in deinen Hut verkrochen hat!«, spottet er augenzwinkernd.
»Was?« Entsetzt fällt mir der Hut aus der Hand, was Matt erneut auflachen lässt. Ich erstarre und in meinem Kopf kommen sofort Bilder von Giftspinnen, Schlangen und sonstigen Krabbelviechern hoch. Es schüttelt mich und ich starre bewegungslos auf den Hut. Doch als ich keine Anstalten mache, ihn aufzuheben, erbarmt sich Matt, nimmt den Hut und schüttelt ihn aus, bevor er ihn mir fachmännisch auf den Kopf setzt.
»So, Madame. Darf ich bitten?« Er nickt zu dem Zaun und ich gehe hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei, nicht ohne ihn spielerisch auf den Arm zu knuffen.
Matt ist echt nett, ein guter Kumpel.
Aber er hat ja eine Freundin und er ist nicht mein Typ. Zu nett, mir fehlen an ihm die Ecken und Kanten, allerdings würde er perfekt zu Liz passen. Wie war das: niveauvoll, gut erzogen und so weiter. Ich glaube, Liz' Ansprüchen würde er genügen. Und das will was heißen!
Zurück auf der Farm stehe ich panisch in der Küche. Mit schweißnassen Händen und einem riesigen Kloß im Hals starre ich den Herd an.
Was habe ich mir da eingebrockt.
Nudeln mit Sauce bekommt jeder hin, selbst du. Jill hat das auch behauptet. Sogar Matt kann das. Es wird schon funktionieren. Tief einatmend betrete ich die Speisekammer. Beruhige dich! Angst ist keine Lösung.
Meine Augen werden größer: Das ist keine Kammer, das ist ein Ballsaal vollgestopft mit Lebensmitteln, bisher ist mir das gar nicht aufgefallen. Hier kann man nicht verhungern. Selbst die Kühltruhen sind riesengroß, da könnte man Tote drin begraben, oder besser gesagt, tiefkühlen.
Klar, hier sind die Entfernungen größer, deshalb fährt man nicht jeden Tag zum Supermarkt und kauft frische Lebensmittel. An der Wand hängt ein Klemmbrett. Sieht aus, als würde sich Jill dort eine neue Einkaufsliste zusammenstellen. Praktisch ist das. Wenn ich daran denke, wie oft ich beim Einkaufen Lebensmittel vergesse, obwohl ich mir eine Liste geschrieben habe. Das ist hier echt fatal, vor allem, wenn man sich vorstellt, es würde wochenlang keinen Kaffee geben. Das wäre der blanke Horror. Nein, daran will ich gar nicht denken.
Suchend sehe ich mich um. Was brauche ich denn? Nudeln richtig. Und welche der hunderttausend Sorten soll ich nehmen? Mein Blick bleibt bei den Spagetti hängen, die kenne ich wenigstens. Und welche Sauce? Fertigsaucen gibt es hier offenbar nicht, zumindest entdecke ich keine, als ich die langen Regale ablaufe. Mist! Was kommt in eine Sauce überhaupt rein? Meistens sind sie ja rot.
Ich schätze, Tomaten sind bestimmt nicht verkehrt, aber vielleicht sollte Fleisch dazu, damit die Männer nach der harten Arbeit satt werden.
In der Tiefkühltruhe finde ich Hackfleisch. So, dann brauche ich Öl. Ich glaube, das braucht man zum Anbraten, oder? Zwiebeln oder Knoblauch? Der Knoblauchzopf hängt am Küchenfenster.
Ich hole das Fleisch, das Gemüse und das Öl und lege es auf die Arbeitsplatte. Hoffentlich geht nicht viel schief.
Zögernd fülle ich Wasser in den Topf. Nudeln in Salzwasser aufkochen – steht auf der Verpackung der Spagetti.
Wo ist bloß das Salz? Suchend öffne ich ein paar Küchenschränke und finde es im Gewürzregal.
Und wie viel Salz muss hier rein? Bis man es schmeckt oder sieht? Ach, ein bisschen mehr kann ja nicht schaden.
Großzügig schütte ich Salz in das Nudelwasser. Jetzt muss das Wasser noch kochen. Das wird schon, mache ich mir Mut.
Skeptisch begutachte ich die Tomaten. Vielleicht sollte ich sie erst mal halbieren. Charly, das klappt schon irgendwie. Trau dich, es sieht ja keiner! Halbherzig fange ich an.
Unvermittelt höre ich ein Geräusch hinter mir.
»Was stellst du denn da mit den Tomaten an? Die haben dir nichts getan. Du lässt den grünen Strunk drin?«
Ich zucke zusammen und kann im ersten Moment die Stimme nicht zuordnen – aber sie ist männlich.
»Warte, ich zeige dir, wie ich das normalerweise mache«, sagt derjenige und seine Hände legen sich auf meinen Handrücken. Ich werde an die Kante der Küchenarbeitsplatte gedrückt. Oh mein Gott! Es ist Daniel. Seine filigranen Hände erkenne ich sofort und sein Geruch nach Zeder erfüllt den Raum. Er riecht gut und sofort erhöht sich mein Herzschlag und meine Hände zittern. So ein Mist aber auch! Das merkt er bestimmt.
Fest umklammern seine Arme meinen Oberkörper von hinten und ich spüre jede Faser seiner Muskeln durch mein T-Shirt. Ich sitze in der Falle. Bestimmt spürt er, dass mein Herz rast.
»Schau her: So schneidet man Tomaten. Ist das besser?«, fragt er. Professionell zerteilt er das Gemüse und entfernt den grünen Stil. »Jetzt du.« Warum ist er plötzlich so höflich? Erst wünscht er mich weit weg und jetzt presst er seinen Körper so dicht an mich, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns passt. Weg ist etwas anderes.
»Mhm.« Ist alles, was ich herausbringe. Meine Stimme hat sich verabschiedet. Ungeschickt ergreife ich das Messer, das mir durch die nassen Finger rutscht und werde ungeschickter. Himmel, wenn nur meine Hände nicht so zittern würden. Es klappt nicht. Sein Atem streift mein Ohr und ich werde unruhiger.
»Hast du die Zwiebeln schon geschnitten?«, fragt er weiter. Seine sehnigen Unterarme liegen auf meinen Armen. Mein Mund ist trocken und ich fühle seinen Oberkörper an meinem Rücken.
»Ähm.« Etwas Sinnvolleres bringe ich nicht zustande. Er muss merken, dass er mich kribbelig macht. Aber ich traue mich nicht, ihn wegzuschieben. Ich werde unruhig und trete von einem Fuß auf den anderen. Dan presst sich noch fester an mich.
»Ist das ein Ja oder ein Nein?« Jetzt lacht Dan und sein ganzer Brustkorb vibriert.
»Ein Nein«, krächze ich ergeben.
Wir schneiden die Zwiebeln. Seine langen Finger umschließen meine Hände. Er hilft mir, die Zwiebel zu zerkleinern. In meiner Bauchregion kribbelt es und ich kann mich auf nichts konzentrieren. Seine Nähe ist überwältigend. Ich spüre seinen Atem in meinem Genick und meine Nackenhaare stellen sich auf. Automatisch lehne ich mich ein kleines bisschen nach hinten. Es fühlt sich wie eine liebevolle Umarmung an.
»Dan, da bist du ja!«, ertönt urplötzlich Desirees Stimme von der Haustür. »Ich habe dich überall gesucht.«
Daniel bringt sofort Abstand zwischen uns. Die Stimmung schlägt um. Unmittelbar wirkt er verschlossen und angespannt.
Okay, er ist nicht nur zu mir seltsam.
»Was willst du hier? Matt ist nicht da!«, sagt Dan mit kalter abweisender Stimme.
»Ich dachte …«, stottert Desiree, die unter dem Türrahmen der Küchentür steht und uns anstarrt.
»Lass es, Desiree!«, erwidert Daniel und stürmt ohne ein weiteres Wort aus der Küche. Mit einem lauten Knall fliegt die Haustür ins Schloss.
Na, wahnsinnig groß scheint die Liebe zwischen den beiden nicht zu sein, sinniere ich erleichtert vor mich hin. Es freut mich, dass Dan nicht nur zu mir so launisch ist.
Gerade will ich aufatmen, als Desiree zu mir rüber geschlendert kommt. »So, und du hast ein Auge auf Dan geworfen«, sagt sie abschätzig und betrachtet mich unverhohlen von oben bis unten. »Verlier dein Herz nicht an Dan! Er lässt sich auf nichts Festes ein. Außerdem passt du nicht in sein Beuteschema. Abgesehen davon, wechselt er seine Frauen wie andere ihre Unterwäsche. Dan benutzt die Ladys und wirft sie weg.« Sie lacht auf und ich meine, Bitterkeit herauszuhören. »Rate mal, warum er als Schafscherer unterwegs ist?« Sie seufzt auf. »Außerdem würde es das Arbeitsklima vergiften, wenn du mit Dan etwas anfängst. Du willst doch keinen Liebeskummer bekommen. Um Matt kümmere ich mich, der ist bei mir in guten Händen.«
Sie kommt auf mich zu und lächelt mich an. Das Lächeln wirkt aufgesetzt und künstlich.
Warum sagt sie das? Das ist eindeutig eine Warnung! Daniels Verhalten in der Küche war anders, doch wahrscheinlich hat ihn die Ansage von Jill dazu bewogen, höflich zu mir zu sein. Aber muss er das sofort mit vollem Körpereinsatz zeigen? Oder gehöre ich auch zu den sogenannten Ladys, die er einmal benutzen will und dann wegwirft, egal ob ich ins Beuteschema passe oder nicht?
Sprachlos beobachte ich Desiree, wie sie mit geschickten Handgriffen anfängt, die Zwiebeln zu schneiden.
»Danke, das ist nett von dir, aber lass mal. Ich werde das erledigen. Immerhin hat Jill mich darum gebeten und nicht dich!« Übertrieben seufzend tritt Desiree auf die Seite.
»Wenn du meinst, du bekommst das alleine besser hin, bitte«, kommt es schnippisch von ihr.
Jetzt ist sie eingeschnappt.
Desiree lehnt sich an die Tischkante und streicht sich mit einer affektierten Handbewegung ihre langen Haare aus dem Gesicht.
Super Charly!
Aber sonst lerne ich das nie. Desiree wird es überleben und sich wieder beruhigen.
Mit fahrigen Fingern werfe ich alles in einen Topf und die Zutaten verwandelt sich in eine undefinierbare Masse. Ich stehe unter Schock. Erst Dan, der mich mit seiner Präsenz total unsicher und nervös gemacht hat und jetzt noch der gutgemeinte Rat von Desiree.
Die Spagetti sind zerkocht und matschig, aber es wird essbar sein. Schweigend lehnt Desiree am Küchentisch, die Hände in die Hüften gestützt, als Matt die Küche betritt.
»Charly, ich glaube, das Essen ist fertig.« Desiree greift unverhofft hilfsbereit nach den Tellern, die im Küchenschrank sind, und deckt den Küchentisch.
Das Essen ist genießbar. Ob es irgendjemandem schmeckt, weiß ich nicht. Vergiftungsanzeichen gibt es jedenfalls keine. Okay, die Nudeln sind zu salzig, dafür ist die Sauce ohne Gewürze, es hat sich ausgeglichen. Desiree musste laut kundtun, dass sie mir nicht helfen durfte, sonst wäre die Sauce exzellent.
Die Stimmung am Tisch ist auf dem Nullpunkt. Johns Sorgen um die Farm sind riesig. Klar, es ist ja ihre Lebensgrundlage. John ist schweigsam, da die Quartalszahlen schlecht sind und er einen guten Zuchtbock verloren hat. Der Bock hat sich gut erholt, nur ist er jetzt nutzlos.
Dan liest wieder die Excel-Liste mit den Zahlen, die John ihm gegeben hat, vor, und wirkt bedrückt. Taylor und Fred stopfen wortlos das Essen in sich hinein.
Desiree streitet mit Matt. Es geht um unsere Arbeitseinteilung. Desiree ist dagegen, dass Matt und ich morgen wieder gemeinsam die Zäune überprüfen.
»Nie hast du Zeit für mich. Andauernd bist du unterwegs.« Das sind die Wortfetzen, die über den Tisch fliegen. Sie zickt ihn ununterbrochen an. Mich nervt das so, dass ich sie ignoriere.
Im Großen und Ganzen sind meine miserablen Kochkünste überhaupt nicht aufgefallen.
Nach dem Essen bleibe ich in der Küche, um aufzuräumen und sauberzumachen.
Ja, das haben mir Liz und Emma zumindest beigebracht, dass man die Küche nicht unordentlich zurücklässt.
Als ich aus der Küche in den Wohnraum gehe, sitzt Matt allein am Tisch und liest die Zeitung.
»Und, Charly, was ist? Zeigst du mir ein Foto von Emma? Oder hast du das vergessen?« Matt lächelt, steht auf und deutet auf die Ausgangstür.
Seltsam, der Stress mit Desiree scheint ihn ja nicht wirklich zu belasten, wenn er mich nach Emma fragt.
Ich nicke und greife die letzten Gläser, die niemand in die Küche getragen hat. »Ja, klar. Ich bring die schnell weg und dann können wir in mein Zimmer.«
Zusammen laufen wir über das Gelände.
»Ist zwischen dir und Desiree alles in Ordnung?« Vorsichtig hebe ich meinen Blick und sehe ihm in die Augen.
Lässig winkt er ab. »Ach, das sehe ich nicht eng. Die kriegt sich wieder ein. Vielleicht bekommt sie ihre Tage. Sie ist manchmal ein wenig anstrengend.« Genervt rollt er die Augen.
»Na, wenn du das sagst. Ihre Ansage bezüglich eurer Zeit fand ich recht heftig, und auch das mit unserer Arbeit.« Verlegen spiele ich mit meiner Halskette. »Machst du dir auch Sorgen um die Farm?«
»Nö, Dad und Dan bekommen das hin. Ist nicht das erste Mal.« Matt streicht sich mit einer Handbewegung seine Haare aus der Stirn. »Und Desiree … mag sein, dass sie das missverstanden hat. Ich habe ihr erzählt, wie gut das heute alles geklappt hat. Weißt du, Mum ist ganz begeistert von dir.« Matt kickt einen Kieselstein mit der Stiefelspitze aus dem Weg. »Desiree hat es bestimmt mitbekommen und das wird es sein. Morgen hat sie sich wieder abgeregt. Mach dich nicht verrückt.«
Wir betreten die Veranda.
»Setz dich in den Schaukelstuhl! Ich hole meinen Laptop. Bin gleich wieder da«, sage ich und gehe in die kühle Wohnung.
Wo ist er denn? Suchend blicke ich mich um. Hatte ich den Laptop nicht heute Morgen auf die Kommode gestellt? Leide ich unter Halluzinationen?
Verdammt, er ist weg. Einfach nicht mehr da. Aber hier klaut niemand was. Wer soll denn mit meinem alten Laptop etwas anfangen? Er ist alt, so richtig alt, und ein 08/15 Modell. Hektisch knie ich mich auf den Boden und sehe unter dem Bett nach. Am Ende habe ich nicht meine Sneakers darunter gekickt, sondern den Laptop. Wäre nicht gesund für das Gerät.
Scheiße, unter dem Bett ist er nicht.
Vielleicht ist er im Schrank? Nein, das kann nicht sein, so verpeilt bin ich nicht, dass ich ihn in den Schrank räume. Das wäre etwas wie Ordnung halten. Allerdings liegt er auch nirgends herum.
»Matt!«, rufe ich leicht panisch nach draußen. »Mein Laptop ist weg!«
Oh nein, meine Passwortliste ist dort abgespeichert und nicht nur das!
Ich, blöde Kuh, habe ihn nicht durch einen Code oder Passwort geschützt. Jeder, der ihn hochfährt, kann auf alle Daten zugreifen. Öfters haben Emma und Liz mich gewarnt, dass ich das unbedingt ändern muss. Schöne Scheiße aber auch!
Matt kommt mit polternden Schritten in mein Zimmer. »Was ist passiert?«
»Mein Laptop, er ist weg.« Aufgeregt laufe ich in meinem Zimmer herum und raufe mir die Haare. Langsam realisiere ich, was das bedeutet.
»Fehlt sonst noch was?«, fragt Matt, um Sachlichkeit bemüht.
»Was?« Ich setze mich geschockt auf das Bett.
»Hast du nachgeschaut, ob sonst noch etwas fehlt? Dein Pass, Geld?«
»Nein.« Hektisch durchsuche ich meine Tasche, aber alles andere ist da. Gott sei Dank habe ich mein Handy nicht hiergelassen!
»Komm, wir überlegen in Ruhe, was wir unternehmen können.« Bestimmend fast Matt mich am Arm und bugsiert mich nach draußen, dort verfrachtet er mich in den Schaukelstuhl.
Kaum sitze ich, stürmt Sam heran und freut sich, uns zu sehen. Daniel folgt ihm, aber beachtet keinen von uns.
»Hi Dan«, hält Matt seinen Bruder auf. »Charlys Laptop ist weg. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?«
»Was interessiert mich dieser bescheuerte Laptop! Woher soll ich das wissen? Wer weiß, wo sie ihn liegengelassen hat! Sie hat ihn bestimmt selbst verschusselt!«, fährt Dan Matt an. »Wir haben wichtigere Probleme!« Er geht mit Sam in unser Haus, ich höre, wie die Kühlschranktür klappert und das zischende Geräusch einer geöffneten Dose, danach fällt eine Tür zu und es ist wieder still.
»Was hat er denn wieder?«, frage ich Matt verzweifelt.
Dieser zuckt mit den Schultern und sieht seinem Bruder mit einem Stirnrunzeln nach. »Manchmal ist er halt so. Daran wirst du dich schon gewöhnen. Nimm es nicht persönlich! Das wird wieder.« Seufzend reibt er sich über die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen.
»Das ist dein Standardspruch, oder?«
Matt lächelt und schaut wieder zu mir. »Weshalb soll ich mich über Dinge aufregen, die ich nicht ändern kann?«
Dann verschwindet das Lächeln aus seinem Gesicht »Aber das mit deinem Laptop ist seltsam. Das besprechen wir mit Mum und Dad. Normalerweise wird hier nicht geklaut.«
Zusammen gehen wir nochmals nachsehen, ob ich ihn in meiner Panik doch übersehen habe.
»Nichts!« Ratlos zuckt Matt mit den Schultern. »Wo hattest du ihn denn zuletzt?«
»Er stand auf der Kommode.« Ich deute auf den leeren Platz. »Ich sage Mum Bescheid und frage Dad, ob er heute ein paar verwirrte Camper aufgelesen hat. Kommst du mit? Wir könnten am Pool noch ein Bier zusammen trinken, dann kommst du auf andere Gedanken.« Ich schüttele nur verzweifelt den Kopf. »Bis dann«, sagt er und verschwindet in Richtung Haupthaus.
Alleine starre ich auf die Kommode. Weg, einfach weg ist mein Laptop mit allen meinen Dateien. Diese Erkenntnis zieht mir buchstäblich die Füße unter dem Boden weg. Oh mein Gott: Alle meine Fotos, die Erinnerungen an zu Hause, weg! Meine Bankdaten, weg! Meine ganzen Unterlagen für Australien, weg! Und die mühsam erarbeiteten Hausarbeiten, die ganzen Recherchen für das Studium – alles ist fort!
Wie ein eingesperrtes Tier drehe ich meine Runden um die Veranda und fluche vor mich hin.
Nach gefühlten Stunden kommt mir eine Erkenntnis; oder besser gesagt, die Hoffnung, dass ich den Laptop übersehen habe.
Er muss irgendwo sein! Bestimmt habe ich ihn wirklich nur übersehen!
Wieder suche ich alle meine Sachen durch. Nichts! Frustriert, da ich zur Untätigkeit gezwungen bin, beschließe ich, mich ins Bett zu legen.
An Schlaf ist aber nicht zu denken. Entweder rege ich mich darüber auf, dass mein Laptop weg ist, oder Dan rennt mit lauten Schritten in seinem Schlafzimmer herum.
Ob Vollmond ist und wir heute alle eine schlaflose Nacht haben?
Mit meiner Decke kuschele ich mich in mein Bett und schicke Emma und Liz via Handy eine Nachricht über den Diebstahl. Wenn es überhaupt ein echter Diebstahl ist. Ich traue es niemandem hier zu. Jill und John scheiden aus, Matt auch, der war die ganze Zeit mit mir zusammen, entweder auf der Weide oder beim Essen, Dan hat mit mir gekocht, davor weiß ich nicht, wo er war, aber das ist Quatsch, die beiden haben sicher eigene PCs und Desiree hat zu viel Kohle, um einen Laptop stehlen zu müssen. Ob diese Campingplatzbesucher klauen? Vorgestern hat John ein Pärchen mit dem Jeep zurückgebracht. Die hatten sich verlaufen. Warum sollten aber Urlauber meinen Laptop stehlen? Macht überhaupt keinen Sinn! Aber was ist mit den anderen Schafscherern? Ob Taylor oder Fred das alte Ding verkaufen können? Sonderlich viel Geld scheinen die beiden nicht zu verdienen. Am Ende räumt mir noch einer mein Bankkonto leer. Das wäre ja ein Super-GAU!
Ich stehe auf und starre in die Dunkelheit: Meine Bilder, meine Mails, mein Leben – einfach weg.



8. Kapitel DAS CHAOS BEGINNT
Erholsam war diese Nacht nicht. Erschlagen und gerädert werde ich wach.
Im Bad sah es wieder aus wie im Schweinestall, aber ich bin zu energielos, um mich darüber aufzuregen. Lange hat der Ordnungssinn von Dan nicht gehalten. Dass ich ihm hinterherputze, das kann er vergessen. Ist wirklich nicht prickelnd, wenn die Zahnpasta im Waschbecken klebt. Ich arbeite an mir und werde das ignorieren. Wenn ich daran denke, wie lautstark sich in Liverpool Liz über meine Ordnung aufgeregt hat, lächele ich. Fast bekomme ich bessere Laune, aber nur fast, denn mein Laptop ist weg.
Nachdenklich gehe ich in die Küche. »Morgen«, brumme ich erschöpft.
Hoffentlich spricht mich niemand an.
Aber außer Jill ist keiner da, registriere ich erleichtert. Vielleicht ist der Tag doch nicht schlecht.
»Guten Morgen, Charly, du siehst müde aus«, begrüßt mich Jill mit einem herzlichen Lächeln und einem warmen Blick. Schwerfällig lasse ich mich auf die Sitzbank fallen und freue mich über die gefüllte Kaffeetasse, die mir Jill in die Hand drückt.
»Bin ich auch. Ich habe grauenhaft geschlafen. Hast du mitbekommen, dass mein Laptop weg ist?«, frage ich geknickt und starre in meinen Kaffee.
»Ja, Matt hat es gestern Abend erzählt. Aber hier stiehlt eigentlich keiner. Vielleicht hast du ihn verlegt?«, entgegnet sie und legt mir von hinten tröstend ihren Arm um die Schulter.
Frustriert schüttele ich den Kopf. »Nein, ich habe alles abgesucht. Wo ist denn der Rest der Mannschaft?«
Was geht hier vor? Normalerweise frühstücken wir alle zusammen, ab und zu mit Taylor und Fred. Jill fängt meinen fragenden Blick auf. »Matt ist mit Dan auf der Weide, Zäune kontrollieren. Du gehst heute mit Taylor auf die West-Weide.«
Ich drehe mich zu Jill um. »Desiree …« Murmelt sie leise.
Aha, daher weht der Wind. Matt umgeht den Stress mit Desiree und schickt seine Mutter vor, um mir das schonend beizubringen. Voll erwachsen und wie ehrlich, denke ich spöttisch. Na ja, gut, mir ist es gleich, mit wem ich arbeite, solange ich nicht wieder kochen muss.
»Wo finde ich Taylor? Nehmen wir die Pferde oder das Auto?« Frage ich Jill.
»Taylor ist im Schafstall. Ihr fahrt mit dem Auto. Die Jungs haben entschieden, heute zu reiten.«
»Ist okay. Ich füttere die Lämmer und gehe danach zu Taylor.«
Hastig trinke ich meinen Kaffee aus und laufe in Richtung der Weide. Wer hat meinen Laptop? Tucker blökt mich von Weitem an und rennt zum Zaun.
Im Stall angekommen öffne ich die Tür und bleibe wie erstarrt stehen.
Was ist hier passiert?
Es sieht aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der ganze Raum ist verwüstet, nichts ist mehr an seinem Platz.
Alle Milchflaschen fliegen auf dem Boden herum! Das glaub ich nicht. Gestern habe ich die Glasflaschen gesäubert und aufgehängt. Nicht anders als die Tage davor.
Laut fluchend räume ich auf und spüle die Flaschen. Die Lämmer haben Riesenhunger und veranstalten ein Wettbrüllen, wer am lautesten ist oder den größten Hunger hat.
Wäre ich doch im Bett geblieben! Heute ist nicht mein Tag!
Genervt verdrehe ich die Augen. Am besten ist, ich verschwinde wieder von hier, es läuft einfach nicht rund.
Wer will mich hier nicht? Ja klar, Daniel, aber dem traue ich das nicht zu, oder doch? Erst verschwindet mein Laptop und jetzt wird meine Arbeit boykottiert. Gibt es einen Zusammenhang? Das ist alles seltsam.
Mit den gereinigten Milchflaschen hetze ich zur Weide. Endlich erhalten die Lämmer ihr verspätetes Frühstück, heute habe ich keine Zeit für Streicheleinheiten. Schnell säubere ich die Flaschen, hänge sie zum Trocknen auf und verlasse eilig den Anbau.
Wo ist Taylor?
Mit großen Schritten laufe ich zum Schafstall. Dort ist er nicht, in der Baracke auch nicht. Schließlich finde ich ihn bei den geschorenen Schafen. Er hat sie gefüttert. Als ich den Stall betrete, blickt er mich ärgerlich an.
»Auch schon da?«, fährt er mich an.
Ich will ihm gerade erklären, dass es nicht meine Schuld ist, dass ich zu spät bin, als der nächste Kommentar von ihm kommt:
»Dann können wir ja los.« Und ohne mich anzusehen, stürmt er zielstrebig zum Auto.
Gut, wenn er auf meine Erklärung keine Lust hat, kann ich es auch lassen.
Sonderlich gesprächig ist er heute offenbar nicht. Ich bin hier nicht die Einzige mit schlechter Laune.
Mit einem undefinierbaren Gebrumm rennt er neben mir her und zieht den Hut tief in sein Gesicht, sodass von seinen dunkelbraunen Haaren nichts mehr zu sehen ist.
Ob er meinen Laptop hat? Er sieht mir noch nicht mal in die Augen? Hat er ein schlechtes Gewissen? Am Ende hat er das ganze Chaos bei den Lämmern veranstaltet, um von sich abzulenken. Gelegenheit hatte er! Er war auf der Farm. Aber warum? Braucht er Geld? Hat er Schulden? Falls er den Laptop geklaut hat, weiß er von dem Vermögen meiner Eltern. Und nicht nur das, die Mail von meinem Vater, dass ich das Studium verpatzt habe, kann er dann auch lesen. Alles weiß er – falls er ihn hat! So ein Mist!
Mit zusammengepressten Lippen und ernstem Gesichtsausdruck steigt er in den Pick-up und fährt mit halsbrecherischem Tempo zur Weide, ohne ein Wort von sich zu geben. Das ist verdächtig, so schweigsam kenne ich ihn nicht. Bei Dan und Matt hat er ständig einen Spruch auf Lager und lacht über jeden bescheuerten Witz.
Stumm blicke ich aus der Windschutzscheibe und fange sofort wieder an zu zweifeln.
Habe ich irgendetwas falsch gemacht?
Nach ein paar Minuten fasse ich mir ein Herz: »Ist alles in Ordnung? Du bist so ruhig.« Unsicher blicke ich ihn an.
»Ja, alles in Ordnung.« Er schaut nicht mal zu mir rüber.
Na super, so viel Information hilft mir ungemein weiter. Das, was du kannst, kann ich schon lange.
Wie blind starre ich aus dem Fenster.
Das wird ja heiter, wenn er den ganzen Tag so ist. Meine Motivation ist auf dem Nullpunkt.
Ich überlege weiter, wer meinen Laptop gestohlen haben könnte und warum. Und wenn Taylor wirklich Geldsorgen hat? Will er mich erpressen? Quatsch, mit was denn? Dem Geld meiner Eltern?
Außerdem finde ich das Verhalten von Dan echt komisch. Dass Dan wieder die Prinzessin auf der Erbse raushängen lässt, ist ja zwischenzeitlich nichts Neues mehr. Wenn ich daran denke, wie er mich bei seiner Ankunft begrüßt hat. Ab und zu bin ich der Meinung, dass auch Männer ihre Tage haben. Aber wir Frauen wissen, dass an dem Y-Chromosom etwas abgebrochen ist. Anders kann ich mir das nicht erklären.
Echt jetzt, heute sind doch einfach alle unmöglich.
Es wird nicht besser. Taylor schweigt, ich schweige und zermartere mir mein Hirn mit Verschwörungstheorien, wer für den Diebstahl meines Laptops verantwortlich ist. Nur die Arbeitsgeräusche und das monotone Klopfen des Hammers, unterbrechen die miserable Stille. Die Stimmung ist eisig, im Gegensatz zu der brütenden Hitze. Der Staub klebt an meiner schweißnassen Stirn und juckt unter meinem Hemd. Taylor ist ein Granitblock. Ich wette, dass ihn sein Lieblingskaninchen gebissen hat. Irgendwas muss ihm über die Leber gelaufen sein.
Als wir nach drei Stunden fertig sind, fahren wir zur Farm zurück. Langsam, aber sicher geht mir das »Wir ignorieren Charly« mächtig auf die Nerven.
Auf der Farm ist die Stimmung ebenfalls seltsam. Als ich in die Küche zum Essen gehe, sehe ich Desiree, Matt und Daniel auf der Veranda stehen. Leise Gesprächsfetzen trägt der Wind zu mir herein. Ich verstehe nicht, um was es geht. Mit einem unguten Gefühl laufe ich auf sie zu. Sofort herrscht betretene Stille, jeder betrachtet seine Schuhe.
»Hi!«, versuche ich, die angespannte Stimmung zu durchbrechen, und blicke Matt fragend an. Verlegen zuckt Matt mit den Schultern, dreht sich um und verschwindet. Desiree wirft mir ein gekünsteltes Lächeln zu, das ihre Augen nicht erreicht, und folgt Matt. Affektiert wirft sie ihr langes Haar über die Schultern und quietscht: »Matt, warte auf mich!«
Na super! Jetzt steht nur noch Dan vor mir und mustert mich kritisch. Ich fühle mich unwohl. Dieses Beobachtet-Werden, das hasse ich. Wortlos starrt er mich an. In meinem Magen liegen Steine und mir ist übel. Warum sagt er nichts?
»Ist etwas?«, krächze ich. Meine Hände sind schweißnass und ich reibe sie an der Hose trocken. Was ist hier los?
»Nein! Du wirkst nervös. Hast du etwas zu verbergen?« Kalt blitzen seine eisblauen Augen auf. Er verzieht seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen und bindet seine offenen Haare zu einem Zopf zusammen.
Ich nicht, aber du vielleicht, schießt es mir durch den Kopf. Ich muss hier weg, bevor ich etwas richtig Dummes sage.
Um dieser angespannten Situation zu entfliehen, stürme ich wieder zu den Lämmern, die ich füttern muss, sonst proben die den Aufstand. Als wäre der Teufel persönlich hinter mir her, flüchte ich in die Futterkammer und knalle die Tür hinter mir zu.
Echt kindisch, die benehmen sich wie pubertierende Teenager. Ich muss hier weg. Die spinnen alle!
In der Kammer habe ich ein Déjà-vu. Wie sieht es denn hier aus? Viel schlimmer als heute Morgen. Das gibt es nicht! Geschockt bleibe ich stehen und weiß nicht, was ich machen soll.
Alle Flaschen sind kaputt! Scherben sind über den ganzen Boden verstreut. Das Milchpulver ist überall verteilt. Der Boden ist auch noch nass. Nichts davon ist mehr brauchbar.
Es sieht aus, als wäre jemand auf den Flaschen herumgetrampelt. So eine Scheiße.
Hilfe, ich muss mir Hilfe holen! Sofort renne ich zum Haus. Panisch suche ich nach John, Jill oder irgendjemandem. Aber alles ist wie ausgestorben.
»Jill?« Ich stürme schnell die Treppe nach oben und klopfe an die Bürotür. »John?« Niemand antwortet. Vorsichtig drücke ich die Klinke runter, spähe in das Zimmer. Gähnende Leere. Wo sind denn alle?
Verzweifelt renne ich nach draußen und höre Jill reden. »Jill!«, rufe ich und meine Stimme überschlägt sich. »Wo bist du?«
»Wir sind im Garten«, kommt die Antwort von Jill.
Erleichtert, dass ich nicht alleine mit dem ganzen Chaos bin, laufe ich hinters Haus. Dort finde ich sie mit Matt, die beiden diskutieren heftig.
»Schnell, seht euch das an!«, rufe ich total außer Atem.
»Was denn?«, fährt Matt mich genervt an und dreht sich wieder zu Jill.
»Ihr müsst mitkommen! Im Stall ist die Hölle los! Seht euch das an!«, zische ich aufgebracht zurück und deute mit der Hand in Richtung Stall.
»Geht’s noch? Schrei mich nicht an! Hast du sie noch alle?« Matt zeigt mir einen Vogel.
»Es reicht!«, mischt Jill sich ein. »Nimm dich zusammen Matt!«
»Was ist passiert, Charly?«, fragt Jill mich jetzt. »Atme erst mal durch! Du bist ja völlig aufgelöst.«
»Alles ist kaputt!«, stammele ich heftig atmend. Aufgeregt wedele ich mit den Händen und deute wieder Richtung Stall.
»Was ist kaputt?«, fragt John, der den Garten betritt und sich hinter Matt stellt.
Ungeduldig zeige ich mit dem Finger auf den Anbau. »In der Futterkammer ist alles kaputt. Die Flaschen und …«
»Was?« Jill reißt entsetzt die Augen auf.
Wortlos dreht John sich um und stürmt voran. Jill und ich versuchen, mit ihm Schritt zu halten. Aber er hat längere Beine und ich bleibe zurück. Matt trabt gemächlich hinter uns her.
In der Kammer, entfährt John ein: »Was zur Hölle!«, Jill ein: »Großer Gott!«. Wir starren alle fassungslos auf die zersplitterten Flaschen und die vernichtete Milch. Selbst das Werkzeug, das immer ordentlich an der Wand hängt, ist überall im Raum verteilt, als hätte jemand Weitwurf geübt. Das geschockte Schweigen wird durch den Lärm der Lämmer unterbrochen. Diese blöken und bestehen auf ihr Futter und das sofort!
»Die Flaschen sind hinüber und das Milchpulver können wir vergessen«, fasst Matt das Chaos mit einer stoischen Ruhe zusammen.
»Wer war das?«, fragt John und baut sich breitbeinig vor mir auf und sein Gesichtsausdruck ist zum Fürchten.
»Ja, das ist das große Geheimnis«, antwortet Dan, der urplötzlich neben John steht und grimmig den Schaden betrachtet.
»Charly, hast du etwas damit zu tun?« Dan mustert mich kritisch – das reicht.
Hat der sie noch alle? Das ist nicht sein Ernst, oder? »Nein! Wie kommst du denn darauf?«
»Sag die Wahrheit!«
Ja, das ist sein Ernst. Der spinnt! »Das ist die Wahrheit. Warum sollte ich lügen?« Mein Blutdruck steigt und ich spüre, wie eine riesige Welle der Wut in mir aufsteigt.
Dan sieht mich unverwandt an. »Du bist hier auch unter falschem Namen aufgetaucht.«
»Das war ein Schreibfehler und ist geklärt. Niemand nennt mich Charlotte. Außerdem ist das jetzt total unwichtig.« Entsetzt sehe ich ihn an. Am liebsten würde ich ihm eine scheuern. So ein Arsch!
Daniel plustert die Backen auf wie ein Hamster. »Lass mal überlegen … Was hast du denn noch falsch ausgefüllt? Dass du Tiermedizin studierst? Stimmt das denn?«
»Was für ein Problem hast du mit mir? Ich habe dir rein gar nichts getan, und ja, ich studiere Tiermedizin.« Leidet Dan an Gehirnschwund oder was ist das? Ungläubig blicke ich ihm in die hellblauen Augen, in denen ein kühles Schimmern liegt.
»Wieso habe ich das Gefühl, dass du es mit der Wahrheit nicht ganz ernst nimmst?«, entgegnet er und schnaubt verächtlich durch die Nase.
»Sag mal, geht es dir gut? Wir haben jetzt ganz andere Probleme als mein Studium. Wer war das?« Ich deute auf die zerbrochenen Flaschen. »Und wie füttere ich jetzt die Lämmer? Kannst du mir dazu vielleicht einen Vorschlag machen?«
»Dan, es reicht«, mischt sich auch John ein. Gott sei Dank! »Charly hat recht. Wer das war, werden wir herausfinden. Wir brauchen jetzt eine Lösung.« Fragend sieht er in die Runde. »Konstruktive Vorschläge? Wer hat eine Idee?«
»Wo sind die alten Aluflaschen. Haben wir die noch?« Jill blickt von Matt zu John. »Oder sind die entsorgt worden?«
»Die sind auf dem Dachboden über der Baracke. Aber die sind total dreckig.« Matt kratzt sich am Kopf. »Ich habe sie aufgehoben. Mum, du wolltest sie entsorgen.« Er lacht leise auf.
»Gut, Matt, du holst sie. Hauptsache, wir können damit die Lämmer füttern. Wir müssen uns Gedanken machen, wann wir sie auf normales Futter umstellen. Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt?«, sagt John und verlässt den Stall, gefolgt von Jill und Matt. Bestürzt betrachte ich das Chaos.
Verunsichert über diese sinnlose Diskussion mit Dan stehe ich da und starre ihn an. Ich bin wütend über die Vorwürfe. Um mich zu beruhigen, male ich mit der Spitze meines Sneakers kleine Kreise auf den feuchten Boden.
»Kannst du mir verraten, was das eben war? Du denkst, ich lüge oder wie war das gemeint?«, versuche ich, sachlich mit ihm zu reden. Aber das funktioniert nicht – mein Tonfall ist aggressiv. Ich bin sauer!
»Ich kenne dich nicht und es ist sicher kein Zufall, dass ausgerechnet heute so was passiert. Erst dein Laptop und nun das. Brauchst du Aufmerksamkeit? Oder ist das Geltungswahn?« Spöttisch blickt er auf mich herab und seine Augen blitzen kalt.
»Du spinnst! Was hast du dir in deinem Hirn zusammengesponnen? Weißt du, was du mir unterstellt hast? Jeder hier könnte das getan haben. Wozu sollte ich meinen eigenen Laptop stehlen? Ich bin nicht so bescheuert, selbst die Flaschen zu zerstören. Damit mache ich mir mehr Arbeit als alles andere. Du bist echt irre.« Jetzt schreie ich ihn an! Ruhig und sachlich, das war einmal.
Aufmerksamkeitssyndrom – ha – der soll vor seiner eigenen Tür kehren.
Vor Zorn steigen mir Tränen in die Augen.
Nein, ich will jetzt nicht weinen. Schon gar nicht hier, wo es jeder sieht. Vor allem Dan! Fest beiße ich die Zähne zusammen, balle die Fäuste und schlucke die Tränen hinunter.
»Du bist echt ein arrogantes Arschloch. Wie kannst du über mich urteilen? Du kennst mich ja nicht! Mach doch deinen Scheiß alleine!«, brülle ich ihn an. Ich muss hier raus! Sofort! Auf dem Absatz drehe ich mich um, stürme aus der Kammer und knalle die Tür hinter mir zu. Soll er die Lämmer selbst füttern!
Kaum bin ich draußen, kullern mir die Tränen aus den Augenwinkeln. Wütend haste ich zum Fluss. Weg von allen! Ich muss allein sein und meine Emotionen sortieren und hetze zur Pferdekoppel, die ich überquere, um zum Fluss zu gelangen. Als ich über den Koppelzaun steige, kommt Tilda zu mir. Sie pustet mich an und reibt ihren Kopf an meiner Schulter. Ein Gefühl von Trost überkommt mich.
»Tilda, wenn du wüsstest! Der Typ ist echt ein Arsch. Wie kann er mir das Schlimmste unterstellen? Er hat nicht mal in Betracht gezogen, dass es jemand anderes gewesen ist. Ich soll das Chaos angerichtet haben und dann unterstellt er mir Geltungswahn! Der hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.«
Zusammen mit Tilda gehe ich bis zum Fluss. Dort angekommen lasse ich mich in den Schatten unter die Bäume fallen, vergrabe meine Hände in den Haaren und schluchze auf. Tilda legt ihren Kopf auf meinen.
Ich spüre ihren Atem auf meinem Scheitel und meine verkrampften Muskeln lösen sich ein wenig. Seltsam, das Pferd scheint mich zu beruhigen.
Das Verhalten von Dan finde ich trotzdem zum Kotzen. Er kann mich nicht leiden, das weiß ich ja, er will, dass ich von hier verschwinde. Hat er das nicht einmal gesagt? Und warum er wieder auf dem »Charly« herumreitet, ist mir ein Rätsel. Ob er etwas mit den ganzen seltsamen Zufällen zu tun hat? Am Ende hat er meinen Laptop geklaut.
Wieder kullern ein paar Tränen aus meinen Augen. Ich lasse sie laufen, es sieht mich hier keiner. Am liebsten würde ich von hier weg. Ich fühle mich einsam und ungeliebt, so wie früher in Crewe.
Meine Gedanken gleiten zurück in eine andere Zeit.
»Das ist ein schlechtes Zeugnis. Wieso hast du nicht mehr gelernt? Jedes Mal das Gleiche mit dir. Du machst nur Ärger. Anstatt zu lernen, verbringst du die Zeit im Stall bei den Pferden.«
Meine Mutter ist richtig sauer. Bedrohlich baut sie sich vor mir auf. Ihre dunkelgrauen Augen blicken kalt und gefühllos auf mich herab und sie streicht sich die nicht vorhandenen Haare aus dem Gesicht. »Wir werden das besprechen und du wirst mit den Konsequenzen leben. Du bist entlassen.«
Ich renne zu meinem Pferd Sky in den Pferdestall. Weg aus dieser grauenhaften Atmosphäre, die mir die Luft zum Atmen nimmt. Im Stall kritisiert keiner an mir herum.
Damals war ich zwölf.
An diesem Tag fiel die Entscheidung, mich auf das Internat zu schicken. Es war furchtbar, ich hatte das Gefühl, meine Eltern stecken mich ins Gefängnis. Entsorgen, mich loswerden, als wäre ich ihrer Liebe nicht wert.
Das Internat befand sich auf dem Land neben der Grafschaft der Woodstocks. Ein graues, kaltes Betongebäude mit einer Mauer. Mein Herz wurde in eine Zwangsjacke gepresst. Dieses Gebäude war erdrückend und kalt. Alles war steril, nicht einmal die Schuluniformen waren bunt, sondern dunkel. Es gab viel Chrom und die Einrichtung war nobel und teuer, die Vorhänge aus Brokat, die Tischdecken rochen nach Stärke, selbst die Lehrer wirkten bedrohlich und kalt, als wären sie mehr tot und nicht lebendig. Nie fand ich meinen Platz zwischen all den emotionslosen Mitschülerinnen. Ich war alleine, einsam, hatte Heimweh und war anders, einfach anders. Genauso fühle ich mich gerade. Überflüssig.
Geltungswahn. Das Wort spukt in meinem Kopf herum. Dan weiß nicht einmal, was das ist. Meine Eltern haben, mein Vater ist … So fing jeder Satz meiner Mitschüler an. Aufgenommen wurden nur Kinder aus dem englischen Adel. Alle waren arrogant, kalt, berechnend und meinten, dass sie etwas Besseres sind.
Tief atme ich durch und lausche dem plätschernden Geräusch des Flusses. Tilda reibt ihren Kopf an meinem Arm. Ich streichle ihr über die Mähne und beruhige mich.
Mühsam rapple ich mich auf und laufe zögernd zurück Richtung Farm, über die trockene Erde bis hin zur sattgrünen Pferdekoppel. Tilda folgt mir wie ein Hund. Ab und zu stupst sie mich an und bettelt um eine Karotte, die habe ich aber leider nicht dabei.
Auf der Farm angekommen gehe ich widerwillig ins Haupthaus.
Na, da mache ich mich besser auf einen Anschiss gefasst. Oder sie schmeißen mich raus. Wo soll ich dann aber hin? Klar, zurück nach England, doch das will ich nicht!
»Was ist mit ihrem Freund?«, höre ich Desiree jemanden fragen.
Entsetzt bleibe ich vor der Küchentür stehen, die einen Spalt offen ist.
»Was soll mit ihm sein? Hat sie denn einen?« Das ist Jills Stimme. »Das geht uns nichts an.«
»Ja, Matt hat das erzählt. Was für eine ist sie denn? Hast du gesehen, wie sie Matt und Dan angräbt? Du warst ja nicht hier, als sie versucht hat zu kochen. Unmöglich – sage ich dir. Außerdem war das Essen ungenießbar.« Desirees Stimme wird schriller.
Mein Herz klopft schneller.
Ich höre Jill amüsiert lachen. »Du siehst Gespenster. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Charly sich an jemanden ranmacht. Ich finde, sie ist eher zurückhaltend. Und ich habe nicht den Eindruck, dass Matt Interesse an ihr hat.« Sie bleibt ruhig. Gott sei Dank. Wenigstens ist Jill auf meiner Seite.
»Und was ist mit ihren Eltern? Ihren Freunden?« Desiree redet weiter »Sie erzählt kaum über sich. Wenn man sie fragt, weicht sie aus, als hätte sie etwas zu verbergen. Das ist doch krank.«
Ob Desiree für den ganzen Scheiß verantwortlich ist? So wie sie klingt, hat sie ein Problem mit mir! Woher weiß sie von Alex? Habe ich es mal irgendwann erwähnt? Am Pool oder hat ihr Matt das erzählt? Weiß er von Alex?
»Desiree, wenn du etwas über sie wissen möchtest, frag sie beim Essen. Meiner Meinung nach, und das weißt du, kann jeder das sagen, was er denkt. Du weißt genauso wie ich, dass es Themen gibt, über die wir nicht gerne sprechen.« Jill macht eine Pause und es ist still. Desiree höre ich laut aufseufzen. »Oder ihr fahrt abends in einen Pub und trinkt was zusammen? Dort könnt ihr ungestört reden und es gibt keine Arbeit und Unterbrechungen. Nimm deine Freundin Emily mit.« Jill klingt freundlich. Bildlich kann ich mir vorstellen, wie Desiree sich ihre langen blonden Haare aus dem Gesicht streicht.
Genervt antwortet sie: »Jill, sie schmachtet doch nur wieder die Jungs an. Ich will das nicht!«
Das wird immer besser! Fassungslos, wie festgefroren, stehe ich vor der Tür. Was ist das hier?
»Desiree, stell dich nicht so an. Du weißt, wenn wir damals nicht …«
Harsch unterbricht Desiree Jill. »Du hast ja recht, aber begeistert bin ich von der Idee nicht. Außerdem muss ich noch Emily und Matt fragen, ob sie Zeit haben.«
Ungläubig schüttele ich den Kopf. Desiree hat ein Problem mit mir, aber von Emma und Liz weiß sie. Ich erzähle öfters von Liverpool, wenn wir am Pool sind. Da benimmt sie sich nicht so blöd, sondern ist nett. Warum verdreht sie das? Das macht keinen Sinn. Klar, rede ich nicht über meine Eltern. Das Verhältnis zu ihnen ist ja nicht gut.
Nicht einmal die Mail habe ich gelesen, die sie mir vor Wochen geschickt haben. Tja, das kann ich auch nicht mehr, die Mail von meinem Handy ist gelöscht und der Laptop ist verschwunden. Aber warum ist Alex auf einmal das Thema? Woher weiß sie von ihm?
Macht sie mich nieder, weil ich mich mit Matt gut verstehe? Aber: Ich muss mich hier nicht rechtfertigen.
Ich höre Schritte und bevor ich beim Lauschen ertappt werde, betrete ich mit gesenktem Blick die Küche.
»Hi Charly«, begrüßt mich Jill herzlich. »Schön, dass du wieder hier bist. Ich habe mir Sorgen gemacht, da keiner wusste, wo du bist.«
»Hi Jill, hallo Desiree«, erwidere ich unsicher. Die Bemerkung von Jill lasse ich unkommentiert, da ich nicht weiß, wie ich darauf reagieren soll. »Ich habe von dem Stress im Stall gehört«, sagt Desiree mit einem künstlichen Lächeln. Als ob sie das nicht schon wüsste, ätzt meine innere Stimme.
»Schön!«, antworte ich voller Sarkasmus.
»Und wer ist das deiner Meinung nach gewesen?«, fragt Desiree und sieht mich herausfordernd an.
Mutlos zucke ich mit den Schultern. »Keine Ahnung. Macht ja keinen Sinn, dass es jemand von der Farm war. Damit bestraft man sich selbst. Vielleicht haben sich ein paar Touristen einen bösen Scherz erlaubt.« Was für eine sinnlose Frage! Ich habe keine Lust auf ihre Anwesenheit! »Ich habe keinen Hunger und bin total müde. Macht es dir was aus, wenn ich mich zurückziehe, Jill?«
»Nein, geh nur.«
Ich verabschiede mich förmlich. Heute bin ich nicht mehr in der Lage, mich nochmal zu rechtfertigen. Wozu auch, es glaubt mir keiner, abgesehen von Jill. Zumindest habe ich den Eindruck. Schleppend laufe ich zurück zur Hütte, dort höre ich Dan vor der Blockhütte reden. Ohne ihn zu beachten, flüchte ich mich in unser Haus.
Augenblicklich verbarrikadiere ich mich in mein Zimmer, schließe die Vorhänge zu und werfe mich ins Bett. Sofort ziehe ich mir die Bettdecke über den Kopf. Ich will meine Ruhe haben! Auf Gesellschaft in irgendeiner Form habe ich überhaupt keine Lust.
Um mich abzuregen, schreibe ich mit Liz und Emma ein paar Nachrichten. Das ist jedoch nicht ansatzweise mit dem Skypen zu vergleichen. Heute fehlt mir alles von Zuhause. Besonders meine Freundinnen. Wenn beide hier wären, dann wäre ich nicht allein. Ja, die beiden würden mich bis aufs Blut verteidigen.
Charly, reg dich ab. Es wird sich alles aufklären und bestimmt taucht der Laptop wieder auf. Vielleicht ist das ein böser Traum. Am besten, ich suche ihn nochmal!
Impulsiv verlasse ich mein Bett und suche in blindem Aktionismus mein Zimmer nochmals nach dem Laptop ab. Am Ende fliegen alle Klamotten auf dem Boden herum, die Schranktüren sind offen, die Kommode ist leer und meine Bücher, der Notizblock, mein Pass und das Foto von Emma, Liz und mir habe ich auf den Sessel geworfen. Nichts! Das gibt es nicht! Verzweifelt stöhne ich auf, zum gefühlten hundertsten Mal an diesem Tag. Ich fahre mir frustriert durch meine Locken und plötzlich höre ich Dan lautstark auf der Veranda diskutieren. Mit wem diskutiert er da so lange? Wortfetzen wie Sachbeschädigung, Diebstahl und Stress dringen an mein Ohr. Er muss telefonieren, da ich nur seine Stimme höre.
Das ergibt keinen Sinn. Erschöpft werfe ich mich auf mein Bett und stecke mir die Kopfhörer in die Ohren.
Genervt von dem Tag schließe ich die Augen – und was passiert?
Mein Kopf ist voll von den Ereignissen des Tages. Alles dreht sich in meinen Gedanken um die Vorwürfe, das seltsame Verhalten von Taylor und Desirees Anschuldigungen und um – na ja – einfach alles. Ich grüble die ganze Zeit über das, was in den letzten zwei Tagen passiert ist. Drehe mich von rechts nach links und wieder zurück. Immerhin ist es mittlerweile ruhig.
Kein Dan mehr, der auf der Veranda diskutiert, mit Sam redet oder in seinem Zimmer hin und her tigert.
Als mich ein lauter Schrei weckt, schrecke ich auf. Sam jault wie verrückt und Dan schreit. Was zur Hölle ist da los? Mein Verstand schläft, aber irgendetwas scheint die Herrschaft über meinen Körper zu übernehmen.
Panisch stolpere ich durch die Verbindungstür im Bad in Dans Zimmer, das Schloss ist zum Glück nicht repariert worden.
Dan liegt nassgeschwitzt in seinem Bett. Er schreit und schlägt um sich. Sam leckt über sein Gesicht und stupst ihn mit der Nase an. Dan beruhigt sich nicht. Er träumt – und zwar keine netten Sachen. Besorgt knie ich mich neben sein Bett, fasse ihn an der Schulter und schüttele ihn ein wenig. Auch wenn er sich wie ein Arsch verhalten hat, verdient er es nicht, in so einem furchtbaren Zustand gefangen zu sein.
»Wach auf Dan! Du träumst schlecht. Na, komm schon! Wach auf!«, rede ich energisch auf ihn ein. Allerdings hört er mich nicht. Wieder schreit er laut auf und schlägt wild um sich.
Ich rüttele fester an seiner Schulter. So tief schläft kein Mensch. Plötzlich schreit er wieder. »Nein!«
»Dan, du träumst, komm, wach auf!«
Wenn er nicht gleich aufwacht, werde ich es mit kaltem Wasser versuchen.
Schließlich öffnet er die Augen.
»Bist du wach? Du hast schlecht geträumt«, fasele ich konfus. »Aufwachen!« Sam leckt ihm über die Finger.
Nur langsam wird sein Blick klarer, und er starrt mich entsetzt an.
»Wer bist du?«, stammelt er total durcheinander. »Du bist tot.« Dan fixiert mich entgeistert und fängt an, wirre Sätze zu murmeln.
Energisch packe ich ihn an den Schultern und schüttele kräftig an ihm, um ihn zu wecken. Gott, ist der Kerl schwer. Aber er muss wieder zu sich kommen. »Dan, hör auf zu schreien! Du hast schlecht geträumt. Was hast du?« Er ist wie weggetreten, als würde er halluzinieren. »Und wie kommst du auf die Idee, dass ich tot bin? Es ist alles in Ordnung. Du liegst in deinem Bett.« Ich greife nach seiner Hand und streichele darüber. Claire, unser Kindermädchen, hat das bei mir gemacht, wenn ich schlecht geträumt habe.
Langsam ebbt die Panik in seinem Blick ab und er atmet ruhiger.
»Wo ist Sam?« Suchend schaut Dan sich um.
Sam jault auf, leckt wieder sein Gesicht ab und wedelt mit dem Schwanz.
»Er ist hier, er hat es nicht geschafft, dich zu wecken. War ein heftiger Alptraum. Ist es besser?« Immer noch halte ich seine Hand. Das fühlt sich richtig gut an.
Dans Blick fällt auf unsere Hände und er zieht seine Hand zurück.
»Ja, danke fürs Wecken.« Sofort ist er verschlossen und ich verstehe, ich soll mich verziehen.
Ein wenig enttäuscht bin ich, dass er mich abweisend behandelt, aber ich kenne das ja von ihm. Außerdem hat er mich gestern wie einen Depp behandelt und mir tausend Anschuldigungen an den Kopf geworfen.
»Ich verschwinde wieder. Schlaf gut.« Damit verabschiede ich mich und gehe zurück in mein Schlafzimmer. Zumindest konnte ich ihm ein wenig helfen. Obwohl er es nicht wirklich verdient hat, jetzt sind wir, was die Albträume betrifft, jedoch quitt. Er hat mich schließlich aus dem Spinnenalbtraum gerissen und heute habe ich ihn geweckt.
Ich sehe auf meinen Wecker. Es ist erst vier Uhr. Seufzend lege ich mich ins Bett. Ich könnte eine Dan-Liste erstellen, mit Plus- und Minuspunkten, mit Abstufungen von Vollidiot, Idiot und ganz in Ordnung. Wetten, dass dort die meisten Striche bei Vollidiot wären? Dieser Gedanke lässt mich lächeln und die Schmetterlinge fliegen Loopings in meinem Bauch. Das gibt es doch nicht. Ich bekomme diesen Typen, der sich die meiste Zeit wie ein Vollzeit-Arsch verhält, einfach nicht aus dem Kopf!
Ruhelos wälze ich mich in meinem Bett hin und her. Erneut kreisen meine Gedanken um alles und nichts. Dan scheint es nicht gut zu gehen. Sonst würde er keine schlechten Träume haben. Charly, höre auf zu grübeln, sonst bist du morgen wieder richtig müde und der Tag wird wieder genauso beschissen wie der gestrige. Seufzend drehe ich mich von rechts nach links und versuche zu schlafen.
Auf einmal ertönen draußen leise Schritte. Als würde jemand um das Haus schleichen. Mit einem Schlag bin ich hellwach. Wer ist das? Daniel, der rastlos herumspaziert? Und wenn es ein Einbrecher ist? Was mache ich dann? Vor meinem Fenster hören die Geräusche auf. Zumindest bilde ich mir das ein. Ich habe panische Angst. Meine Nackenhaare stellen sich auf und ich bekomme eine Gänsehaut. Was, wenn derjenige das Fenster einschlägt, um reinzukommen? Soll ich schreien? Am besten, ich stehe auf und sehe nach.
Guter Witz! Ich liege wie in einer Schockstarre in meinem Bett. Ich weiß, was ich tue. Ich stelle mich schlafend. Dann wird der- oder diejenige wieder gehen. Zu stehlen gibt es bei mir nichts. Mein Laptop ist weg und mit meinen Klamotten kann keiner etwas anfangen. Die fliegen alle auf dem Boden herum.
Draußen ist es jetzt wieder mucksmäuschenstill. Ist derjenige weg? Hoffentlich!
Geheuer ist mir das nicht. Am liebsten wäre es mir, Dan und Sam würden mich beschützen. Gemeinsam hat man bekanntlich mehr Mut. Ich muss wissen, wer da draußen herumgeistert. Am Ende ist das der Idiot, der meinen Laptop hat. Oder er bringt das Gerät zurück?
Todesmutig steige ich mit weichen Knien aus dem Bett und tapse unbeholfen zu meinem Fenster. Mit zitternden Fingern schiebe ich den Vorhang einen Spalt zur Seite und spähe vorsichtig hinaus. Da ist nichts außer Dunkelheit. Gott, es gruselt mich!
Ich habe am ganzen Körper Gänsehaut und meine Knie schlottern. Wenn ein Gesicht an dem Fenster auftaucht, schreie ich. Aber kein Laut ist zu hören. Wer dort wohl herumgeschlichen ist? Ob das derjenige ist, der meinen Laptop geklaut oder die Flaschen zerstört hat? Was hat er davon? Einen Erpresserbrief habe ich nicht bekommen. Ratlos starre ich in die Nacht und rühre mich nicht, um unentdeckt zu bleiben.
Nach gefühlten Stunden bringe ich den Mut auf und lege mich still und leise wieder ins Bett.
Es dämmert. Ob ich wieder eingeschlafen bin, kann ich nicht sagen. Ich fühle mich furchtbar derangiert. Zögernd steige ich aus dem Bett, ziehe schnell Shirt und Jeans an und schleiche auf Zehenspitzen barfuß nach draußen.
Misstrauisch blicke ich auf die Veranda. Sieht alles normal aus, es liegt keine tote Katze auf der Fußmatte oder eine durchlöcherte Voodoo Puppe. Der Schaukelstuhl steht an seinem Platz, ebenso wie der kleine Beistelltisch. Ob ich mir das eingebildet habe? Kann ja sein, ich war ja ziemlich müde und kam mir vor wie in einem Horrorfilm. Womöglich war es ein Traum oder ich hatte Wahnvorstellungen. Langsam gehe ich über die Veranda, die sich um das ganze Haus zieht, bis zu meinem Zimmerfenster.
An dem Fenster bleibe ich stehen. Nichts, man sieht keine Fußspuren oder sonst irgendetwas. Nur braune, verdorrte Blüten und abgestorbene Blätter liegen auf den Holzbohlen herum.
Charly, du hast dir das eingebildet. Mach dich fertig und geh frühstücken, hier ist nichts.
Auf dem Weg zurück blicke ich nochmal zum Fenster. Oder ist dort doch etwas Helles? Liegt da ein Stück Papier unter den Blättern? Tatsächlich lugt da ein Fetzen heraus. Schnell laufe ich hin, bücke mich und ziehe das Blatt hervor. Mit angehaltenem Atem lese ich die Worte:
Du bist unfähig und nutzlos! Zu dumm und debil für alles! Zu blöd, dich daran zu erinnern, wo du deinen Laptop versteckt hast. Brauchst du Aufmerksamkeit? Aber das genügt dir nicht? Sachbeschädigung kommt auch dazu!! Wie bescheuert du bist! Die Flaschen kaputt zu machen! Das ist lächerlich! Lass dir das nächste Mal etwas Besseres einfallen! Oder verpiss dich wieder! Am besten dahin, woher du gekommen bist! Wir brauchen dich hier nicht!!!
Geschockt starre ich auf den Computerausdruck. Was soll das denn? Verzweifelt lache ich auf, knülle den Zettel zusammen und stopfe ihn in meine Hosentasche. Das ist ganz großer Schwachsinn! Den Verdacht, dass ich hier verschwinden soll, den hatte ich gestern schon. Richtig mutig so eine Aktion. Vor Wut steigen mir Tränen in die Augen und mein Brustkorb schnürt sich zusammen. Unmittelbar wechselt der Zorn in Enttäuschung.
Ausgelaugt lasse ich mich in den Schaukelstuhl fallen. Ich kann nicht mehr! Warum passiert mir das? Wer war das?
Kraftlos ziehe ich den zerknitterten Zettel aus der Tasche und lese ihn mir nochmals durch. Der, der das geschrieben hat, hat meinen Laptop. Taylor? Der war gestern so komisch? Was will er damit? Das Gerät ist alt, er erhält dafür nicht mal ein Bier. Oder Dan? Er will mich hier nicht haben. Ob er auf eine so irrsinnige Idee kommt? Zettel verstecken? Er könnte mich schneller mit Spinnen und Schlangen in die Flucht jagen. Matt traue ich das nicht zu, dafür ist er zu nett. Aber wer weiß, am Ende ist er der Handlanger von Desiree? Ja, Desiree mit ihrer unbegründeten Eifersucht! Ohne jemand anderes hat sie den Mumm nicht. Die rennt lieber zu Jill und beschwert sich.
Verzweifelt wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht.
Wo ist denn dein Kampfgeist geblieben, Charly? Jetzt beweis dem Rest, dass du kein Feigling bist, der bei der ersten Gelegenheit einknickt!
Verunsichert gehe ich wieder zurück, um mich frischzumachen, doch das Bad ist besetzt. Ich höre Wasser in der Dusche rauschen! Nein, nicht auch das noch!
»Dan, wie lange brauchst du?« Ungeduldig klopfe ich an die Tür.
»Ich dusche, dauert noch«, tönt es durch die verschlossene Badezimmertür.
Aha, er redet wieder normal mit mir.
»Beeil dich!«, entgegne ich. Der Kerl braucht gefühlte Stunden im Bad und es sieht dort aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Alles ist nass und für gewöhnlich fliegen seine Klamotten auf dem Boden rum. Einfach eklig!
Als Dan fertig ist, stürme ich ins Bad und dusche in Rekordzeit und ziehe mich an.
Eilig renne ich zum Haupthaus. Aus der Küche dringt ein himmlischer Geruch von frischgebrühtem Kaffee. Schnell, um nicht mehr Aufmerksamkeit zu erregen, setze ich mich auf meinen Platz. Es herrscht eine angespannte Stimmung. Taylor starrt mich regungslos an. John hat tiefe Sorgenfalten auf seiner Stirn und hält seine Kaffeetasse in der Hand.
»Wir müssen über die Sachbeschädigung im Stall sprechen.« John fixiert mich. Ich sacke auf meinem Stuhl zusammen und mir wird schlecht. So ernst wie er wirkt, ist das kein nettes Geplauder. Dan starrt wortlos auf seinen Teller.
»Wir müssen uns überlegen, wie das passieren konnte. Offensichtlich war es niemand von der Farm. Viele Optionen gibt es nicht!« John mustert mich prüfend. Taylor wirft mir einen misstrauischen Blick zu. »Charly, ich frage dich noch einmal. Hast du dazu etwas zu sagen?« John sieht mich vorwurfsvoll an.
Mir bleibt schlagartig die Luft weg. Fassungslos starre ich John an. Laut stelle ich meine Kaffeetasse auf den Tisch.
»Wie – ich gehöre nicht zur Farm?«, frage ich leicht herausfordernd »Ich war das nicht! Wozu sollte ich das tun? Ich habe davon nichts. Mich würde allerdings auch brennend interessieren, wer es gewesen ist, vor allem, da ich denke, dass es einen Zusammenhang zwischen den kaputten Flaschen und dem Verschwinden von meinen Laptops gibt. Was ist mit den verirrten Pärchen vom Campingplatz?«, entgegne ich und betrachte John wütend. »Ständig unterstellen mir alle diese Sachen!«
»Vorher gab es das nicht!«, kommt es zischend von Taylor, der mit übertriebenen Fingerbewegungen seine Anklage in Anführungszeichen setzt.
»Hat dich jemand nach deiner Meinung gefragt?«, fahre ich Taylor an.
Jill bringt getoastetes Brot aus der Küche und setzt sich neben John.
»Charly, ich glaube dir, dass du damit nichts zu tun hast.« Sie wirft John einen seltsamen Blick zu, den ich nicht verstehe. »Wir müssen alle aufmerksamer sein und besser aufpassen. Es könnten Landstreicher sein, die hier ihr Unwesen treiben. Seid alle vorsichtig und achtet auf Dinge, die euch nicht alltäglich vorkommen.« Jill wirft jedem einzelnen einen bittenden Blick zu. John nickt ergeben, Dan erwidert Jills Blick, Taylor sieht mich verächtlich an, nur Matt und Desiree wirken entspannt. Matt lacht laut über eine Bemerkung von seiner Freundin, als ginge es ihn alles nichts an.
»Charly, hast du die letzte Müslischachtel genommen?«, fragt mich Jill dann ein wenig später.
»Nein. Bisher war ich einmal in der Speisekammer, als ich gekocht habe. Die Müslischachtel stand sonst immer auf dem Tisch. Warum?« Fragend schaue ich von meinem Frühstück auf.
»Weil keine mehr da ist. Ich gehe erst in einer Woche wieder einkaufen. Wir disponieren das so, dass die Vorräte bis zum nächsten Einkauf reichen. Derjenige, der die letzte Schachtel rausnimmt, sagt es mir oder schreibt es auf die Einkaufsliste.«
»Aber ich habe das Müsli nicht rausgenommen«, verteidige ich mich wieder. Geht das jetzt so weiter mit den Vorwürfen? Mehr davon brauche ich nicht!
Von draußen dringen laute Geräusche in die Küche. Trampelnde Hufe und das alarmierende Bellen der Hunde. John springt so ruckartig auf, dass sein Stuhl mit einem lauten Krachen zu Boden donnert, und hetzt zum Fenster.
»Die Lämmer rennen auf dem Hof herum. Das Gatter ist offen!«, schreit er und verlässt fluchtartig das Zimmer. Alle stürmen aus dem Haus.
Die Hunde bellen panisch und es herrscht das totale Chaos. Die Lämmer flitzen laut blökend in Richtung Straße, John hastet zum Stall und ruft die Hunde, Matt und Dan schubsen mich zur Seite, springen die Treppe hinunter und jagen zum Gatter an der Ausfahrt, um es zu schließen.
Ich eile auf den Vorplatz und versuche zu helfen, laufe ich Tucker nach, rufe ihn, allerdings hört er nicht auf mich.
Mit einer Milchflasche würde das besser funktionieren, ihn in den Stall zu locken. Leider ist er kein Hund, der auf »Komm her!« hört.
Gott sei Dank wissen die Shepherds, was sie zu tun haben, und treiben die Lämmer zusammen. In kurzer Zeit sind die Schafe wieder auf der Koppel.
»Charly, hast du das Gatter nicht richtig zugemacht?«, fragt John atemlos und sieht mich anklagend an.
»Gestern Abend hat Matt die Lämmer gefüttert und heute war ich nicht dort«, verteidige ich mich.
»Bist du sicher?« John sieht mich durchdringend an, Misstrauen liegt in seinem Blick.
Sofort werde ich nervös, auch wenn ich nichts getan habe. »Ich war heute nicht dort.« Meine Stimmung sinkt auf den Nullpunkt und ich verstehe nicht, warum mich plötzlich alle zum Sündenbock abstempeln.
»Wer auch immer gestern den Schaden verursacht hat …« Hakt John nach und ich falle ihm ins Wort.
»Ich war nicht bei den Lämmern!« Verteidige ich mich. »Gestern war ich kurz bei Jill in der Küche und bin danach in mein Bett!« »Das sind alles seltsame Zufälle, oder?« John baut sich vor mir auf, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Aber ich habe damit nichts zu tun.« Verzweifelt blicke ich John an. Es ist wie verhext. Keiner glaubt mir! Gestern hat mir Dan schon Lügen unterstellt. Irgendetwas stimmt hier nicht.
Hilflos stehe ich da und blicke von John zu Jill, die neben ihm steht. Jill legt beruhigend ihre Hand auf seinen Arm. John atmet durch. »Gut, es ist kein Schaden entstanden.«
Nochmals mustert mich John, schließlich sagt er: »Charly, du fährst heute mit Fred und Taylor ins Outback, um die Zäune zu kontrollieren. Wenn ihr fertig seid, treibt ihr morgen die Schafe dorthin.«
Nach dieser Ansage dreht sich John um und geht zurück zum Haus. Jill steht wie versteinert da und betrachtet mit ernstem Gesichtsausdruck die Szene, die sich ihr bietet.
Der Appetit ist mir vergangen. Stattdessen legt sich ein mittelschwerer Stein in meinen Magen. Geht das genau so weiter, wie es gestern aufgehört hat?
Matt läuft an mir vorbei. »Hi Matt!« Er muss mir zuhören. So kann es nicht weitergehen. Ich muss ihm erklären, dass ich mit der ganzen Scheiße, die hier passiert, nichts zu tun habe.
»Hi«, antwortet mir Matt und eilt weiter. Er starrt auf den Boden – muss unglaublich interessant dort sein.
»Matt – ist alles in Ordnung?«, rufe ich ihm nach. »Warte.«
»Lass es gut sein, Charly. Ich habe keine Zeit. Desiree wartet.«
Weg ist er, anscheinend bin ich nicht die Einzige, die schlecht geschlafen hat. Höflichkeit ist etwas anderes oder misstraut er mir etwa auch? Seufzend überlege ich, was ich brauche: meinen Rucksack, Wasser, Werkzeug und meine Arbeitshandschuhe. Zügig packe ich meine Sachen zusammen, nur die verfluchten Handschuhe sind unauffindbar. Suchend laufe ich durch meinen Wohngemeinschaftsraum. Ich finde sie weder im Wohnbereich noch in meinem Zimmer.
Wo sind meine Handschuhe? Das gibt es nicht! Ich habe sie gestern nicht mitgenommen – oder? Warum sind sie nicht da? Habe ich sie im Stall gelassen? Hatte ich sie dabei, als ich die Lämmer füttern wollte?
Hoffentlich habe ich die Handschuhe nicht am Fluss verloren. Das wäre zu blöd.
Genervt hetze ich herum und suche. Im Stall bei den Schafen sind sie nicht, bei Tilda auch nicht. Bleibt ja nur noch die Baracke übrig. Da war ich aber nicht, irgendwo müssen sie aber sein. Diese blöden Dinger!
Langsam werde ich ungeduldig und bin entnervt. Das ist nicht gut. Wenn ich gereizt bin, kommen böse Sachen aus meinem Mund. Hoffentlich spricht mich niemand an.
Zornig stapfe ich in Richtung Baracke. Der Staub um meine Schuhe wirbelt auf. Wütend kicke ich einen Stein vor mir her. Der kann nichts dafür, aber es beruhigt mich ein wenig und ich kann Dampf ablassen. An irgendetwas muss ich mich ja abreagieren und wenn es ein blöder Stein ist.
Ein paar Meter vor der Baracke höre ich Desirees liebreizende Stimme. Die hat mir heute gerade noch gefehlt! Da kommt Freude auf. Sarkastisch sein hilft nicht, Charly!
»Die ist bestimmt abgehauen. Mit der stimmt was nicht. Merkst du nicht, dass sie dich anmacht, Matt? Die vergöttert dich – und Dan. Das ist nicht normal. Außerdem spricht sie nie über ihre Familie oder ihren Freund. Ist dir das nicht aufgefallen?«
Ich will das alles nicht hören. Warum hält sie nicht ihre Klappe? Genervt verdrehe ich die Augen. Sag jetzt nichts Böses! Halt den Mund!
Ich höre Matt seufzen. »Desiree, lass es! Charly ist hier, um uns zu helfen. Mich interessiert ihr Umfeld nicht. Hauptsache, sie arbeitet gut. Das hat sie ja bisher. Obwohl … in den letzten Tagen war alles schon seltsam. Aber ich denke nicht, dass Charly was damit zu tun hat.«
Na geht doch, er verteidigt mich immerhin ein wenig. Erleichtert atme ich auf und fühle mich nicht mehr ganz so verloren. Ich nähere mich der Tür, als Desiree weiterspricht.
»Sie ist echt zu nichts zu gebrauchen. Sie kann ja nicht mal das Gatter der Lämmer richtig zu machen. Und sie hört nicht zu. Ich war dabei, als Jill ihr gesagt hat, dass sie aufschreiben soll, wenn etwas leer ist. Jill geht in einer Woche wieder einkaufen. Gut, das mit dem Müsli ist nicht so schlimm, aber stell dir vor, das wäre mit dem Kaffee passiert!«
Das reicht, die spinnt total!
Schnell öffne ich die Tür und knalle sie laut hinter mir zu.
»Sag mal, spinnst du? Was erzählst du hier für einen Müll über mich? Mein Leben geht dich nichts an! Und wenn dich etwas interessiert, frag mich einfach. Du redest sonst auch immer so viel. Also, was willst du wissen?« Empört über die ganzen Anschuldigungen stemme ich meine Arme in die Hüften. »Nein, ich habe keinerlei Ambitionen, dir deinen Freund streitig zu machen; und mit Dan verstehe ich mich, wie du ja bemerkt hast, überhaupt nicht. Ich habe hier keine Freunde.« Tief hole ich Luft. »Mit mir redet hier keiner, falls dir das nicht aufgefallen ist. Zumindest hat mir Jill nicht erklärt, was es mit der Einkaufsliste auf sich hat und ich habe die letzte Schachtel nicht genommen. Sag mal, sind wir hier im Kindergarten? Wo bin ich hier gelandet? Ich dachte, ich arbeite hier, und im Moment suche ich meine Arbeitshandschuhe, damit ich mit Fred losfahren kann. Der wartet schon. Habt ihr die Handschuhe gesehen?«
Ich glaube, mir platzt gleich die Halsschlagader. Mein Herz rast und ich bin bestimmt total rot im Gesicht. Am liebsten würde ich ihr eine reinschlagen. So bin ich normalerweise nicht, aber im Moment wäre mir wirklich danach.
Wie kann sie behaupten, dass ich Matt anhimmele. Was für Drogen nimmt die denn?
»Hier liegen deine Handschuhe. Sie sind kaputt. Sieht aus, als hätte jemand die Finger abgeschnitten.« Matt hält mir die Handschuhe hin und zeigt mir die Beschädigung.
»Was?« Ich schnappe empört nach Luft. »Wenn mir wieder einer unterstellt, dass ich das war, dann raste ich aus!«
»Warte, ich schaue mal, ob du meine Ersatzhandschuhe mitnehmen kannst. Wenn die ein wenig zu groß sind, ist es nicht schlimm. Reg dich ab.«
Gemächlich trollt sich Matt aus der Baracke. Den kann wirklich nichts aus der Ruhe bringen.
Ich muss hier raus, weg von Desiree, sonst begehe ich heute einen Mord.
Ich drehe mich um und verlasse fluchtartig den Vorhof der Hölle. Wieder knalle ich die Tür zu.
Ich will nicht hören, was sie von sich gibt. Nein, ich lasse mich nicht provozieren. Tief in den Bauch atmen! Ein und aus und wieder ein und aus. Es hilft. Langsam werde ich ruhiger und suche nach Matt. Ich brauche Handschuhe, denn ohne kann ich nicht arbeiten. Dafür habe ich zu viel Angst, dass mich ein giftiges Reptil beißt. Die meisten Schlangen finden die Menschen nicht sympathisch und trollen sich, aber es gibt ein paar Exemplare, die gerne aus einer Laune heraus zu beißen. Durch die Handschuhe ist man ein wenig geschützt.
Aber wo ist Matt? Super Idee, dass er nach den Handschuhen sucht. So löst man Konflikte. Einfach in Luft auflösen und sich aus dem Staub machen. Der Abschuss ist aber, dass er mich mit dieser Furie von Desiree stehen lässt. Die hätte er zum Suchen mitnehmen können. Der ist zu nichts zu gebrauchen! Und wie komme ich zu den blöden Handschuhen?
Ich renne wieder zurück zu meiner Hütte. Vielleicht wartet er dort auf mich.
Fehlanzeige! Dort sind mein Rucksack und ein genervter Taylor.
»Wo bleibst du denn? Hast du deinen Kaffeeklatsch beendet? Hier – soll ich dir von Matt geben.« Übellaunig drückt er mir ein paar total alte, verdreckte, aber intakte Handschuhe in die Hand, dreht sich um und stürmt zum Pick-up.
Na prima, der hat ja wieder super Laune. Das wird sicher ein wunderbarer Tag. Grübelnd laufe ich Taylor in gebührendem Abstand Richtung Parkplatz hinterher. Fred wartet am Pick-up.
Mir fehlen die aufbauenden und verständnisvollen Gespräche mit Liz und Emma! Ich muss dringend wieder mit ihnen reden. Ja, sprechen, telefonieren, das ist eine gute Idee. Es passieren hier blöde Sachen, ich muss das alles sortieren und das funktioniert bestens mit den gutgemeinten Ratschlägen der beiden. Sie fehlen mir sehr.
Am Auto angekommen steige ich ein und verbringe abermals einen anstrengenden Tag mit dem schweigenden Taylor und mürrischen Fred. Weshalb sind sie so still? Stumm sind beide nicht. Oder haben sie ein schlechtes Gewissen? Und wieder kreisen meine Gedanken um Dan und um seinen Alptraum. Hat der diese öfters? Was träumt er so Schreckliches? Vielleicht kann ich ihm helfen, aber er spricht nicht mit mir. Warum verhält Dan sich so?
Na ja, er war schon immer etwas zickig, aber vor ein paar Tagen war das ja alles anders. Wann hat das angefangen? Mit dem Verschwinden meines Laptops. Seitdem ist nichts mehr, wie es war, außer dem Wetter.
Es ist nach wie vor brütend heiß. Eindeutig ist Waldbrandgefahr. Nach gefühlten Tagen sind wir fertig. Danke liebes Universum, dass die Weide in Ordnung ist. Auf mehr körperliche Arbeit ist mir die Lust vergangen.
Ich will unter die Dusche und etwas essen. Obwohl es so heiß ist, habe ich riesigen Hunger. Frühstück gab es heute ja nicht, da kamen mir die Lämmer dazwischen.
Mist, die muss ich noch füttern! Das habe ich ja total verdrängt. Mal sehen, was heute passiert. Es wäre an der Zeit für irgendetwas Positives, aber vermutlich wartet auf der Farm die nächste Katastrophe auf mich.
»Hier, dein Magen knurrt.« Taylor drückt mir ein Sandwich in die Hand. »Und trink! Du hast heute zu wenig getrunken, nicht, dass du mir umkippst.« Fred wischt sich den Schweiß von der Stirn und trinkt aus seiner Wasserflasche.
»Danke! Aber du brauchst dich nicht um mich zu sorgen. Ich bin schon groß.« Hungrig beiße ich in das Schinken-Käse-Sandwich.
Wo kommt denn diese Fürsorge her? Die ganze Zeit behandelt er mich, als wäre ich Luft, und auf einmal wirkt er besorgt. Egal, ich möchte duschen und mich nicht mehr bewegen. Ausruhen ist eine gute Option.
Abends sitze ich entspannt in meinem Schaukelstuhl und genieße die Ruhe. Heute habe ich die Veranda für mich. Langsam schaukele ich hin und her. Diese Bewegungen beruhigen mich und ich schließe die Augen.
Meine Gedanken drehen sich wieder um all diese seltsamen Begegnungen mit Dan. Nein – nicht schon wieder. Und sobald ich an ihn denke, fängt mein Herz an zu rasen. Dabei kann ich ihn nicht leiden. Er ist ein selbstgerechtes, arrogantes Arschloch. Aber er sieht super aus.
Verpackung ist nicht alles, Charly. Lass es gut sein!
Zum wiederholten Mal fange ich an, über die letzten Tage nachzugrübeln. Mein Laptop verschwindet, meine Arbeitssachen liegen plötzlich an anderen Plätzen oder sind kaputt. Dieser Drohbrief und Taylor, ja Taylor, der Schweigsame. Von Neuem beschleicht mich das Gefühl, dass er ein schlechtes Gewissen mir gegenüber hat. Desiree wird immer seltsamer. Sie erzählt Lügen über mich, macht mich schlecht; das Warum ist mir ein Rätsel. Sie ist zickig, wenn ich mit Matt zusammenarbeite. Das geht mir, wie Dan, nicht mehr aus dem Kopf. Und seit Mister-Made-in-Australia mit mir hier wohnt, ist es nicht mehr harmonisch. Die ersten Tage waren himmlisch.
Mit Dan habe ich meine eigenen Probleme, da wir uns das Badezimmer teilen. Er braucht ewig im Bad, lässt dauernd irgendwelche Sachen rumliegen und will, dass ich verschwinde.
Außerdem, und das ist fast noch schlimmer, habe ich meine Veranda nicht mehr für mich. Ich konnte mich abends in meinem Schaukelstuhl entspannen, seitdem er da ist, fühle ich mich beobachtet – oder er macht sich hier breit.
Vielleicht war das mit der Zettelaktion Dan? Immerhin hat er das am Pool ja schon mal gesagt.
Ich telefoniere mit Emma und Liz, aber das ersetzt mir meine Freunde nicht, und seitdem der Laptop fehlt, sehen wir uns nicht mehr.
Je länger ich darüber nachdenke, wie einsam ich mich im Moment fühle, desto trauriger werde ich. All die Lügen, die Desiree erzählt, sogar Matt zieht sich zurück; klar sie ist seine Freundin, er will sicher nicht, dass sie sauer auf ihn ist. Und zu guter Letzt der Stress mit Dan und die ganzen seltsamen Zufälle, die bei der Arbeit passieren. Alles, was ich mache, wird sabotiert, das ist mein Gefühl. Der Vorfall bei den Lämmern ist das beste Beispiel.
Doch Zuhause wäre es trotz Emma und Liz nicht besser. Meine Eltern würden mich weiterhin mit Vorwürfen bombardieren und mich als Versagerin darstellen, als Versagerin, die nichts zu Ende bringt.
Niemandem kann ich es recht machen. Jeder hat irgendetwas an mir auszusetzen.
Dabei dachte ich, ich kann hier mein Leben sortieren und herausfinden, was mir liegt. Aber selbst das steht unter einem schlechten Stern. Warum lässt mich keiner arbeiten? Sogar zum Füttern der Lämmer bin ich zu doof.
Nichts, auch rein gar nichts, klappt mehr und es mag mich hier niemand. Alle feinden mich an. Was gäbe ich dafür, einen guten Freund zu haben, der zu mir steht und mir nicht ständig irgendwelche Lügen unterstellt.
Ich blicke zu den Sternen.
Gibt es jemanden in diesem Universum, der mich liebt und keine Erwartungen an mich stellt, die ich nicht erfüllen kann?
Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Ich schlucke, doch er verschwindet nicht und Tränen sammeln sich in meinen Augen. Nein, nicht heulen, wenn ich anfange, dann höre ich nie wieder auf! So kommt es mir zumindest vor. Ungeachtet dessen löst sich eine Träne und kullert über meine Wange. Und mit einem Schlag entlädt sich die ganze Anspannung der letzten Tage und ich fange an zu weinen.
Warum fühle ich mich nur immer so allein? Warum rettet mich denn keiner? In meinem Selbstmitleid gefangen, schluchze ich laut auf.
»Charly, was hast du?«, höre ich jemanden leise flüstern.
Erschrocken fahre ich zusammen und reiße meine Augenlider weit auf. Schemenhaft, wie ein Geist, baut Dan sich vor dem Schaukelstuhl auf.
Oh nein, ausgerechnet er steht vor mir und sieht mich so!
»Nichts«, flüstere ich. »Lass mich in Ruhe!«
»Dir geht es schlecht. Rede mit mir!« Seine hellblauen Augen sehen mich intensiv an.
Mein Herz rast, es kribbelt schrecklich in meinem Bauch. Was will er hier? Ich interessiere ihn sonst nicht. Er mag mich ja nicht einmal!
Abwehrend schüttele ich den Kopf.
Geh weg, geh einfach weg!, denke ich. Das geht dich nichts an. Du hast mich total fies behandelt. Vor allem du! Geh weg!
Leider hört Dan nicht auf meine innere Stimme. Er kniet sich vor mich und sieht mich seltsam an. Diesen Gesichtsausdruck habe ich bei ihm noch nie gesehen. Eine Mischung aus Besorgnis, Mitleid und etwas, das ich nicht zuordnen kann. Mir wird flau. Ich weiß nicht, wohin ich sehen soll. Diese Augen sind der Wahnsinn. In meinem Bauch schlagen die Schmetterlinge mit den Flügeln.
Was soll ich machen?
Unerwartet spüre ich seine warmen Finger auf meiner Haut und mich durchfährt ein Stromschlag. Er legt seine Hand auf meine Wange und streicht mit seinem Daumen ganz zärtlich die Tränen weg. Keuchend entweicht mir mein Atem.
Oh, das fühlt sich gut an! Was macht er da?
Wie ein hypnotisiertes Kaninchen starre ich ihm in die Augen und halte die Luft an. Langsam kommt er mit seinem Gesicht näher, sein Atem streicht mir über die Wange. Ich atme seinen Geruch ein. Er riecht nach Duschgel und einer Mischung aus Zeder und Erde.
Instinktiv schließe ich die Augen und sanft drückt er seine Lippen auf meine. Wie weich sie sind. Oh mein Gott! Er küsst mich! Aber er hasst mich! Mein ganzer Körper kribbelt und ein Schauer rinnt über meinen Rücken.
Vorsichtig fährt er mit der Zunge über meine Lippen. Zögernd öffne ich den Mund, ohne zu begreifen, was geschieht. Oh Gott, das ist ein Traum. Vor Glück springt mir mein Herz förmlich aus dem Brustkorb. Es klopft heftig und vor Aufregung kommt ein lautes Hicksen aus meinem Mund.
Was ist das?! Schluckauf!
Dan beendet sanft den Kuss und lächelt leise an meinen Lippen.
Mir ist das peinlich. Angespannt warte ich auf weitere Zwerchfell Verkrampfungen, die nicht mehr kommen.
Super Timing! Langsam öffne ich meine Augen und sehe ihn ungläubig an. Um seinen Mund liegt ein liebevolles Lächeln, sein Blick strahlt sanft und die Pupillen sind geweitet. Seine Finger liegen noch auf meinen Wangen und sieht mich intensiv an. Liebevoll zieht er mich aus dem Schaukelstuhl und hält mich fest. Ich rieche sein Duschgel und atme seinen Zeder-Geruch tief ein. Ich will mehr, bitte lass mich nie mehr los! Das fühlt sich gut an, nach Geborgenheit und Sicherheit.
»Das darf nicht sein«, flüstert er vor sich hin. »Das darf nicht sein.«
Wie ein Mantra wiederholt er das. Plötzlich, als hätte er sich verbrannt, lässt er mich los und schiebt mich von sich weg. Er sieht mich verzweifelt an. »Es tut mir leid«, sagt er stockend und verschwindet in der Dunkelheit.
Überrumpelt bleibe ich stehen und blicke ihm nach.
Was ist da passiert? Er hat mich geküsst und hinterher ist er abgehauen. Das passt alles nicht zusammen. Entweder er hat etwas für mich übrig oder nicht. Ich küsse keine Menschen, die ich nicht begehrenswert finde.
Schwer schlucke ich und versuche den Kloß in meinem Hals wegzubekommen. Ich bin verwirrt. Langsam, mit weichen Knien, gehe ich in mein Zimmer und setze mich aufgewühlt auf mein Bett. Sofort spüre ich wieder seine Lippen auf meinen und seufze tief. Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Innern aus. Es war perfekt und ich seufze tief. Warum bist du fort und richtest so ein verdammtes Chaos in mir an.
Ich mag den Kerl überhaupt nicht. Wir streiten die ganze Zeit. Liz sagt immer: Was sich liebt, das neckt sich. Ob das Necken ist, na ja, ich weiß nicht. Ob er etwas für mich empfindet? Ja, der Kuss war echt gut. Richtig gut, ich hätte gerne mehr davon. Er muss etwas für mich fühlen, oder?
Ich hoffe, er steckt nicht allen Bekannten ungefragt seine Zunge in den Hals. Aber alles Grübeln hilft mir heute nicht weiter, daher versuche ich zu schlafen. An Schlaf ist jedoch mal wieder nicht zu denken. Viel zu viele Gedanken drehen sich in meinem Kopf. Schlaflos liege ich da und Dan geistert wieder durch mein Bewusstsein.



9. Kapitel LIEBESKUMMER UND ANDERE DINGE
Die Dunkelheit weicht der Dämmerung. Schemenhaft werfen meine Möbel Schatten. Erleichtert, dass diese schlaflose Finsternis ein Ende hat, stehe ich auf. Die ganze Nacht habe ich mich im Bett herumgewälzt und über Dans Verhalten nachgegrübelt. Ich fühle mich schlecht, krank, total erschöpft und sehe aus wie der Tod persönlich. Heute kann ich nicht arbeiten. Die Lämmer würden sich zu Tode erschrecken, wenn sie mich zu Gesicht bekämen.
Ob Dan wach ist? Aus seinem Zimmer kamen heute Nacht keine Geräusche. Weder von ihm noch von Sam. Hat er hier geschlafen? Wahrscheinlich nicht. Ist er meinetwegen nicht zurückgekommen? Habe ich ihn vertrieben? Aber mit was?
Lass das, die ganze Nacht hast du dir darüber den Kopf zerbrochen und auf jedes noch so kleinste Geräusch gelauert.
Du musst aufstehen und dich krankmelden. Zieh dich an und sag Jill Bescheid! Sie hat dafür bestimmt Verständnis.
Müde, mit verquollenen Augen und wirren Haaren, die ich notdürftig zu einem Zopf binde, trotte ich zum Haupthaus. Jeder Schritt ist eine Qual, ich will wieder ins Bett und schlafen.
Auf der Veranda bleibe ich stehen und blicke die Tür an. Feige, wie ich bin, traue ich mich nicht hinein.
Was erwartet mich? Wer ist da? Am Ende kreischt mir Desiree ins Gesicht. Aber am schlimmsten wäre es, wenn Dan mich ignoriert. Ob er hier geschlafen hat?
Bei dem Gedanken an Dan, rast mein Herz, und die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern los.
Ich stöhne verzweifelt auf. Ich mag ihn, ziemlich sogar. Besonders seine Hilfsbereitschaft. Er hat mich vor der Spinne gerettet und mich geweckt, als ich den Albtraum hatte auch seine Art, wie er mit Princess umgeht und Sam.
Charly, steh hier nicht rum wie eine liebeskranke Kuh, geh rein und melde dich krank. Das ist nicht schwer.
Tief atme ich ein, nehme meinen ganzen Mut zusammen, greife nach der Türklinke, drücke diese nach unten. Die Tür öffnet sich leise einen Spalt. In genau diesem Augenblick setzt eine lautstarke Diskussion ein. Ratlos stehe ich vor der geöffneten Tür und weiß nicht weiter.
»Was schläfst du hier auf dem Sofa? Hast du kein eigenes Bett?«
»Ja, schon, aber ich konnte heute Nacht nicht dort schlafen.«
Dan ist da – und Matt. Beide Stimmen erkenne ich sofort. Die Brüder diskutieren im Wohnzimmer. Ich stehe nach wie vor an meinem Platz und weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Wieder verschwinden, mich lautstark bemerkbar machen oder in die Küche gehen?
»Hast du Albträume? Weiß es Mum?« Matts Stimme klingt besorgt.
»Ja und nein, Mensch, es ist total kompliziert. Ich habe etwas Saublödes angestellt.« Dan stockt und Stille breitet sich aus.
»Dan, sag schon, und lass dir nicht alles aus der Nase ziehen! Was hast du verbockt?« Ich höre Matt laut aufstöhnen. »Na los, so schlimm wird es nicht sein.«
Sofort erstarre ich: Der Kuss? Und entscheide ich mich für die Option: unsichtbar bleiben und zuhören.
Charly, du lauschst! Ja, aber ich will wissen, was er hat. Vielleicht sagt er was über mich!
»Du weißt ja, dass ich sie süß finde … und gestern Abend, sie saß vor dem Haus und hat geweint und tat mir leid. Zusammengekauert saß sie im Schaukelstuhl und wirkte so verletzlich und einsam. Na ja, und es kam eines zum anderen und ich habe sie geküsst.« Wieder breitet sich Stille aus.
Wie versteinert stehe ich da, die Schmetterlinge in meinem Bauch fliegen Loopings. Ich versuche, die Informationen zu verarbeiten. Das ist nicht einfach, da Dan weiterspricht.
»Aber ich will das nicht. Verdammt, das darf nicht sein! Niemals wieder! Ich kann das nicht mehr und im Haus direkt neben ihrem Zimmer zu schlafen geht gar nicht. Nach stundenlangem Umherlaufen auf dem Gelände habe ich mich hier auf das Sofa verkrochen. Ja, ich bin ein Feigling. Ich will sie nicht sehen.« Dans Stimme bricht und er atmet laut aus.
Er will mich nicht! Klar, warum auch! Ich kann ja nichts und bin nichts Besonderes. Austauschbar, nicht gut genug.
Bitterkeit steigt in mir auf und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.
»Du sprichst von Charly, oder?«, fragt Matt zögernd nach.
»Ja«, kommt es einsilbig von Dan. »Wen sollte ich sonst hier küssen? Taylor oder lieber deine Freundin?«
»Das erklärt dein ungehobeltes Verhalten ihr gegenüber. Du magst sie und deshalb bist du zu ihr unmöglich. Ab und zu bist du ein Rindvieh, Dan. Hast du es einmal mit Kommunikation versucht. Normale Menschen reden miteinander und streiten sich nicht nur!« Matt lacht laut. Offenkundig amüsiert er sich prächtig über seinen Bruder und mich, ja mich. Um mich geht es hier doch, oder?
Das glaube ich nicht. Er mag mich und deshalb behandelt er mich wie den letzten Dreck?
Ich bin geschockt. Abgesehen davon belauschst du ein Gespräch. Das macht man nicht. Ich atme tief durch. Liebes Gewissen, heute ist mir das egal. Der Zweck heiligt die Mittel.
»Was mache ich jetzt?«, fragt Dan und seufzt laut auf.
»Du bist heute richtig witzig. Mit ihr reden, was sonst! Du klärst das alles wie ein Erwachsener!«
Okay, Matt gibt Ratschläge, das muss ich mir merken. Vielleicht brauche ich die auch mal. Welches psychologische Fachbuch hat er wohl gelesen?
»Matt, du weißt, dass ich darüber mit niemandem spreche. Es hilft keinem und besser macht es mein Leben auch nicht. Du weißt am besten, dass ich Mitleid hasse. Und nie mehr wieder werde ich mich von irgendjemandem abhängig mache.«
Erneut spricht sekundenlang niemand. Das Sofa knarzt, als würde sich jemand bewegen, entweder aufstehen oder sich dazusetzen. »Das gibt nur Stress. Du hast doch genug Ärger mit Desiree. Sie macht dir das Leben schwer. Ich brauche das alles nicht. Komm, lass uns frühstücken, bevor der Rest auftaucht.« Kurz wird es still. »Matt ist dir auch aufgefallen, dass Charly aussieht wie … Du weißt schon … Wie sie …« Dan stockt und wieder hängt die Stille in dem Zimmer hinter der Tür. Nur ein frustriertes Stöhnen und verzweifeltes Ächzen verraten mir, dass beide da sind.
Wieso spricht er nicht weiter? Wem ähnelt wer? Trotzdem interessant. Er redet nicht gerne, na, das ist mir selbst aufgefallen. Immerhin mag er mich … vielleicht … Hat der das nicht gesagt?
Mein Herzschlag verdoppelt sich, ob vor Freude oder Aufregung weiß ich nicht. Entschlossen betrete ich das Wohnzimmer. Ich muss wissen, wie Dan auf mich reagiert.
Kaum habe ich die Tür geöffnet, starren mich Dan und Matt an. Ich fühle mich ertappt, wie ein Kleinkind, das mit den Fingern in der Keksdose erwischt wird. Aber: Sie können nicht wissen, dass ich das Gespräch mitangehört habe.
Beide sitzen auf dem Sofa. Matt hat den Arm um Dan gelegt. Dan sieht schlecht aus, die Augen sind verquollen und er hat dunkle Schatten unter den Augen.
Erfreut über meine Anwesenheit wirken sie beide nicht. Schlechtes Timing, warum bin ich nicht vor der Tür stehengeblieben?
Um der bedrückten Stimmung entgegenzuwirken, räuspere ich mich verlegen.
»Tut mir leid«, stammele ich und knete nervös meine Hände. »Ich komme ungelegen.« Niemand sagt etwas, also rede ich weiter: »Mir geht es nicht besonders gut. Ich glaube, ich bin krank. Sagt ihr das bitte John und Jill. Ich lege mich wieder hin.«
Keiner der beiden durchbricht die Stille. Mir ist schlecht und meine Hände sind schweißnass. Warum spricht niemand?
»Charly, wir sind heute Abend zum Barbecue bei Desirees Eltern eingeladen.« Es ist Matt, der das unangenehme Schweigen durchbricht. Er steht auf. »Wenn es dir bis dahin bessergeht, komm mit. Ich würde mich freuen.«
Scheint heute ein besserer Tag zu sein, da er wieder mit mir redet.
»Dan kommt auch mit.« Matt steht auf und kommt einen Schritt auf mich zu.
»Wenn die …«, fängt Dan an und Matt unterbricht ihn sofort mit einem drohenden: »Halt die Klappe!«
Matt setzt sich wieder zu Dan auf das Sofa. »Wir sehen uns später und gute Besserung. Ich sag Dad und Mum Bescheid. Mum sieht nach dir.« Matt holt Luft, um etwas zu sagen, aber ich ziehe es vor, zu verschwinden. Weg von dieser schlechten Stimmung. Dan geht es nicht gut, immerhin ist Matt da, um ihm zu helfen. Er braucht dich nicht. Ich fliehe zurück in mein Zimmer und verkrieche mich dort wie ein angeschossenes Reh.
Das alles muss ich erst mal verdauen. Ich bin durcheinander und kann die ganzen Informationen nicht sortieren. Er mag mich. In meinem Bauch ist es warm und ich lächle zaghaft.
Charly, du benimmst dich wie ein Teenager. Wie alt bist du?
Ich muss unbedingt mit Emma sprechen. Egal, ob ich sie aus dem Bett hole oder störe. Das ist ein Notfall. Danach kann ich schlafen.
»Emma? Bist du wach?« Jetzt muss ich wieder weinen. Meine ganze Gefühlswelt steht auf dem Kopf. Alle Emotionen sind präsent. Von Verzweiflung, Zurückweisung bis hin zu dem Gefühl, dass er mich mag, vielleicht auch ein bisschen mehr als nur mag.
»Charly, was zur Hölle ist passiert? Es ist mitten in der Nacht«, grummelt Emma verschlafen.
»Emma, er hat mich geküsst!«, platze ich völlig zusammenhanglos heraus und schluchze laut auf. Wieder rollen mir die Tränen über die Wangen.
»Es ist total beschissen hier. Ich will nach Hause. Er küsst mich, haut ab, alles geht schief. Jeder macht mir Vorwürfe, dass ich alles falsch mache. Nichts kann ich, nicht einmal aufschreiben, dass das Müsli leer ist.« Vor lauter Schluchzen kann ich nicht mehr reden.
»Charly, mach langsam. Ich komme nicht mit. Außerdem bin ich nicht wach. Wer hat dich geküsst?«, fragt Emma nach. Anscheinend ist sie aufgewacht.
»Dan, er hat danach irgendwas von Es tut mir leid gestammelt und ist abgehauen. Das darf alles nicht wahr sein. Die Nacht hat er im Haupthaus geschlafen und eben mit Matt darüber gesprochen. Er mag mich, aber kann es nicht. Er behandelt mich wie den letzten Dreck. Langsam macht mich das wütend. Es ist immer dasselbe mit den Kerlen. Warum redet er nicht mit mir?« Verzweifelt spiele ich mit meinem Anhänger und tigere mit dem Handy am Ohr im Kreis durch mein Zimmer. »Er unterstellt mir alle bescheuerten Sachen, die hier passieren. Oder er lässt mich als Depp dastehen, damit keiner merkt, dass er mich mag, sonst hätte er mich nicht geküsst, oder? Außerdem habe ich nichts getan. Rein gar nichts.« Meine Stimme bricht für einen Moment. »Irgendjemand will, dass ich als Vollidiot dastehe. Am liebsten würde ich mein Zeug packen und nach Hause fliegen. Aber die Situation in England ist noch schlimmer.«
Siedend heiß fällt mir ein, dass ich die Mail von meinen Eltern nicht gelesen habe. Das muss ich unbedingt machen, bevor sie auf die Idee kommen, mich hier suchen zu lassen. Aber ohne den Laptop ist das unmöglich, vor allem, da ich den Papierkorb meines Handys endgültig gelöscht habe.
»Charly, du bleibst erst mal dort. Es renkt sich bestimmt alles wieder ein. Sag mal, warum regst du dich denn auf? An für sich dachte ich, dass du Dan nicht magst.« Emma bleibt wie gewöhnlich ruhig und gelassen.
»Na ja, er ist toll und küssen kann er.« Sofort verzieht sich mein Mund zu einem Lächeln und es kribbelt wie verrückt in meinem Magen. »Du weißt, dass ich nicht der Typ bin, der sich Hals über Kopf in irgendeinen Schafscherer verknallt. Aber ich kann das nicht steuern. Es ist, als hätte sich mein rationales Denken verabschiedet. Vielleicht ist mein Kleinhirn verdampft – kommt bestimmt von der Hitze. Ich kann mir selbst nicht erklären, warum mir Dan immer wieder im Kopf rumspukt. Es ist wie verhext. Ich weiß nichts von ihm. Er redet ja nicht mit mir, der ist total verstockt.« Ratlos laufe ich weiter in meinem Zimmer herum.
Emma lacht laut auf, aber sagt nichts.
»Was mache ich jetzt? Emma, du hast sonst für alles einen Ratschlag! Er hat zu Matt gesagt, er findet mich süß. Ich bin nicht süß. Nur weil ich klein bin, bin ich noch lange nicht süß – wie Zucker.« Ich schnaufe vor Aufregung wie eine alte Lokomotive.
»Charly, reg dich ab! Wenn du dich aufregst, wird es nicht besser. Du kennst ihn nicht. Vielleicht ist er einer von denen, die überall ihr Revier markieren müssen. Du weißt ja nicht einmal, ob er eine Freundin hat. Oder er hat Bindungsangst. Kann ja sein, dass es nichts bedeutet. Jetzt bleibst du erst mal an Ort und Stelle und wartest ab. Schlimmer kann es nicht werden, oder?« Emma gähnt laut in ihr Handy. Ich stelle mir vor, wie sie in ihrem Bett liegt, mit wirren Haaren, geschlossenen Augen und ihrem hellblauen Lieblingsschlafshirt, auf das eine riesengroße rote Katze gedruckt ist.
»Hast du überhaupt geschlafen?«
»Nein, ich habe mich heute krankgemeldet und wollte jetzt schlafen.« Aufgewühlt fahre ich mir durch meine zerzausten Haare. »Aber nie hätte ich gedacht, dass einer um die Ecke kommt, der mich dermaßen umhaut. Du hast ja keine Ahnung, wie er ist. Gestern, als er mir so nah war … Ich habe mich geborgen gefühlt. Es fing ja schon in der Küche beim Kochen an. Das war einfach unbeschreiblich – bis Desiree kam. Da war der Moment der Nähe urplötzlich fort. Du müsstest ihn sehen. Diese Augen sind unbeschreiblich, alles andere an ihm ist der Hammer. Allein sein Körper ist zum Niederknien. Ich fühle mich bei ihm sicher.« Ich starre wie blind aus meinem Fenster.
»Charly, du bist total verknallt. Merkst du das nicht? Aber verrenne dich nicht in etwas, das nicht ist. Du weißt ja nicht, was er fühlt – und mögen ist erst mal ein guter Anfang. Schlaf darüber, und wir reden in ein paar Tagen nochmal über alles. Ich muss noch ein wenig schlafen, wir haben morgen Eröffnung der neuen Ausstellung.«
»Danke Emma, und bis bald. Schlaf gut.« Ich beende das Telefonat, lege mein Handy auf die Kommode und kicke meine Sneakers unter das Bett.
Total erschöpft falle ich ins Bett und werfe mich mit meinen Alltagsklamotten darauf. Zum Umziehen bin ich zu fertig. Aber wie bereits in der Nacht kreisen meine Gedanken um den Kuss. Warum hat er mich geküsst? Es war so schön mit ihm. Schön ist untertrieben. Es war perfekt. Klar, ich kenne ihn nicht. Woher auch? Er gibt ja nichts von sich preis. Vielleicht sind wir uns in einigen Dingen ähnlich? Ich rede schließlich auch nicht über Crewe und Alex.
Nachdenklich spiele ich mit meinem Anhänger herum. Ja, mit Alex war das anders. Alles lief geplanter oder organisierter ab. Erstes Date, erstes Dinner, der erste Kuss und später der Rest. Im Nachhinein betrachtet sieht es aus, als hätte Alex eine Liste abgearbeitet, um zu seinem Ziel zu kommen. Mit Alex war es nie emotional. Er war fast kalt und abgeklärt. Es gab keine Diskussionen oder Debatten. Alles wurde im Voraus geplant und besprochen. Mir war das recht. Es gab nie Stress und mit Abstand betrachtet war es bequem.
Langsam frage ich mich, ob ich in ihn verliebt gewesen bin. Alles hat sich anders angefühlt. Irgendwie sortiert und geordnet. Da gab es kein Herzrasen, keine Schnappatmung und ich wusste jedes Mal, was ich sagen musste. Bei Alex habe ich mich auch nie blamiert. Nie war mein Hirn unorganisiert. Im Normalfall schafft es niemand, außer meinen Eltern, mich in kurzer Zeit so zu verwirren.
Bin ich denn verliebt? Emma hat recht, ich kenne ihn nicht. Wie soll das heute Abend werden? Nie im Leben kann ich wieder mit ihm sprechen. Wem er noch von dem Kuss erzählt hat? Das mit der Spinne hat er jedem erzählt, auch denen, die es nicht interessiert hat. Oh, wie peinlich. Ich bleibe am besten einfach liegen und stehe nie wieder auf.
»Charly, aufwachen!« Jemand streichelt mir über den Arm. Der Stimme nach zu urteilen ist es Jill.
Verzweifelt versuche ich, die Augen zu öffnen, es funktioniert nicht. Ich reibe darüber, strecke mich und versuche zu sprechen. »Geht es dir wieder besser?«, fragt Jill mit sanfter Stimme. Sie legt mir die Hand auf die Stirn und murmelt: »Fieber hast du keines.«
»Mhm«, brumme ich recht zerstreut. Ich muss eingeschlafen sein.
»Die Jungs sind fertig und wir warten auf dich. Du weißt schon, das Barbecue bei Desiree.«
»Bei wem?«, frage ich entsetzt. Sofort bin ich hellwach und reiße die Augen auf.
Keine zehn Pferde kriegen mich dahin! Was soll ich denn da? Wieso muss es ausgerechnet bei Desiree sein; in letzter Zeit ist sie komisch und gehässig.
Darüber hinaus ist Dan dabei und auf den habe ich im Moment keine Lust. Er ist nach Desiree der letzte Mensch, den ich sehen möchte.
»Desiree lässt dir ausrichten, dass du unbedingt kommen musst. Es tut ihr leid, dass sie dich in der Scheune so angefahren hat. Bisher hast du außer der Farm nichts gesehen. Es ist der alljährliche Empfang von Desirees Eltern, alle Nachbarn und Freunde kommen. Emily, die Freundin von Desiree, ist auch da. Emily magst du sicher, sie ist nett und unkompliziert.« Ist das ein Überredungsversuch von Jill?
»Emily?«, verwirrt sehe ich Jill an. Sie streicht sich ihre langen Haare, die sie heute offen trägt, zurück, drückt mir aufmunternd die Hand und lächelt. »Matt hat sich verquasselt, und du kannst dich nicht dein ganzes Leben hier in deinem Bett verkriechen.«
Was für ein Mist! Scheiße, kann der nicht einmal seine Klappe halten! Jetzt wissen alle, dass Dan mich geküsst hat. Himmel, schlimmer geht es nicht.
Sofort ziehe ich die Bettdecke über meinen Kopf. Ich bin nicht hier.
»Charly.« Jill zieht mir die Bettdecke aus dem Gesicht. »Spring über deinen Schatten und komm mit. Es wird schön, glaub mir.« Fürsorglich streichelt sie mir wieder über das Gesicht.
Was soll ich dort? Mich wieder niedermachen lassen? Das kannst du nicht, das machst du falsch. Am liebsten würde ich hierbleiben. Ausgerechnet bei Desiree findet diese Grillparty statt, die kann mich nicht leiden. Offenbar erwarten alle, dass ich mit auf dieses Event gehe. Irgendeine banale Ausrede muss mir einfallen oder ich bleibe weiter im Bett liegen und sage, ich wäre zu krank.
Charly, nutz die Chance und geh hin – vielleicht wird es nett. Du weißt schon, dass nett die kleine Schwester von Scheiße ist, versuche ich, meiner inneren Stimme, zu kontern.
»Na los, mach dich fertig! Alle warten auf dich.«
Fassungslos starre ich Jill an, die mich vor vollendete Tatsachen stellt und mir die Bettdecke wegzieht. »Zieh dich an und komm!« Damit steht sie auf und ist aus dem Zimmer, bevor ich etwas anderes erwidern kann.
Und was ziehe ich an?
Total unmotiviert stöbere ich in meiner Kommode und überprüfe den Klamottenstapel auf dem Stuhl. Ist ja alles recht überschaubar. Jeans und T-Shirt reichen dafür aus, beschließe ich dann. Hauptsache sauber. Wo sind denn meine Sneakers? Klar, wieder in der letzten Ecke unter meinem Bett. Ich muss unbedingt mehr Ordnung halten.
Ich angele meine Sneakers hervor und schüttele sie aus, um sicherzugehen, dass sich am Ende nicht irgendwelche Spinnen häuslich niedergelassen haben. Mein Bedarf an giftigen Krabbeltieren ist gedeckt.
Als ich zum Haupthaus komme, parkt der Pick-up davor. Am liebsten würde ich mich wieder ins Bett legen. Oder besser: Dan nicht begegnen. Davor habe ich richtig Angst, vor allem vor seiner Ignoranz.
Vielleicht war es ja eine Wette mit Matt, wer mich zuerst küsst. Wenn das stimmt, bringe ich ihn um oder besser alle beide. Das wäre ja echt unverschämt. Charly, du denkst echt Müll. Du hast gehört, was er gesagt hat!
Gerade als ich die Treppenstufen hochgehe, wird die Küchentür geöffnet. Jill strahlt mich an.
»Schön, dass du da bist. Wir müssen gehen!«
Zügig steigen wir die Treppen der Veranda hinunter. Je näher wir dem geparkten Wagen kommen, desto langsamer werde ich.
Was soll das werden? Alles, nur kein entspannter Abend!
John steigt ein und setzt sich hinter das Steuer. Heute hat er anstelle seiner alten Lederstiefel schwarze Lederslipper, ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Jeans an.
»Charly, komm!«, ruft Jill ungeduldig, öffnet die Tür hinter der Beifahrerseite, schiebt mich energisch auf die Rücksitzbank und setzt sich vorne rein. »Wo bleiben die Jungs? Nie sind sie pünktlich!«, schimpft sie leise vor sich hin. »Wir kommen wieder zu spät und verpassen die Willkommensrede. Es ist jedes Jahr dasselbe!« Aus dem Augenwinkel sehe ich Dan und Matt herbeieilen und hoffe, dass sie wieder verschwinden. Gerade, als ich mich anschnallen möchte, setzt sich Dan an meine freie Seite in die Mitte und macht sich breit. Matt schiebt sich schnell neben seinen Bruder und John startet augenblicklich das Auto. »Jill, wir müssen heute mit den O’Brians übers Geld reden.« Sorgenvoll blickt John zu Jill. Jill nickt und seufzt laut auf. »Ja, aber wir schaffen das! So wie all die Jahre davor auch.« Sie streicht John über den Arm.
Johns Fahrstil ist vorsichtig und behutsam. Trotzdem krallt sich Dan an der Kopfstütze des Beifahrersitzes fest, dabei beugt er sich zu Matt.
»Dan, mach dich nicht so breit. Wir teilen uns den Rücksitz«, mault Matt Dan an.
Nein, alles bloß das nicht! Die Rückbank ist nicht breit. Ich will keinen Körperkontakt. Sofort beschleunigt sich mein Herzschlag und es durchzuckt mich, als hätte mich ein Stromschlag getroffen. Ich fühle, wie mir das Blut in den Kopf steigt. Unauffällig versuche ich, Richtung Autotür zu rutschen. Weit weg komme ich nicht. Ich spüre Dans Blick und erwidere ihn mit einem unguten Gefühl. Ein spöttisches Lächeln bildet sich um seinen Mund. »Na, auf einmal so ängstlich?«, fragt er und zieht eine Augenbraue in die Höhe.
Charly, halt die Klappe! Sag nichts! Lass dich nicht provozieren! Du weißt ja, wenn du jetzt antwortest, blamierst du dich bis auf die Knochen und jeder merkt, dass du ihn magst – oder ein bisschen mehr vielleicht.
Tief atme ich ein, um mich zu beruhigen. Ganz schlechte Idee. Das ganze Auto riecht nach Dan, seinem Duschgel: Limone gemischt mit Zeder. Sofort schnellt mein Puls noch weiter in die Höhe. Geht das überhaupt?
Hoffentlich bekomme ich keinen Herzinfarkt. Das fehlt mir gerade noch! Ich kann mir die Schlagzeile in der Zeitung schon vorstellen:
Englische Adelige erleidet Herzinfarkt beim Anhimmeln eines australischen Schafscherers
Damit wäre ich die Lachnummer der Nation.
Genervt sehe ich Dan an und antworte gepresst: »Nein, bin ich nicht.« Soweit kommt es noch, dass ich einknicke. Sofort blicke ich störrisch aus dem Fenster.
»Ist alles in Ordnung mit dir?« Matt lehnt sich über Dan und sieht mich besorgt an. »Du bist so reserviert.«
»Ja, alles in Ordnung«, nuschele ich zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Wenn der wüsste, dass ich nicht zu Desiree will! Aber wenn sie die Einladung als Wiedergutmachung meint, muss ich hin. Ob mir das passt oder nicht. Trotzdem möchte ich wieder auf der Farm sein und am besten mit Schokolade und Eis in meinem Bett liegen und meine Seele trösten. Aber aus einem Anflug von Gutmütigkeit, Pflichtbewusstsein oder Blödheit habe ich mich von Jill irgendwie überzeugen lassen mitzufahren.
Ja, und Matt das Rindvieh, musste Jill von dem Kuss erzählen. Ich werde kleiner auf der Rückbank und drücke mich ins Polster. Mir ist das peinlich. Warum kann er das nicht für sich behalten? Beharrlich starre ich aus dem Fenster und betrachte die Landschaft, die an mir vorbeizieht. Die einzelnen Bäume, Kängurus, die in deren Schatten liegen. Der rote Staub wirbelt auf und die Luft flirrt wieder vor Hitze.
Langsam entspanne ich mich und ergebe mich dem Schicksal, der Situation kann ich ja doch nicht entfliehen.
Viel zu schnell kommen wir an und folgen der Abbiegung Richtung O’Brian-Farm. Ich dachte immer, zwei Stunden sind lang. Aber wie das so ist, wenn man auf etwas wartet, geht die Zeit nie herum, und wenn man etwas rauszögern möchte, rennt die Zeit.
John parkt das Auto an den ausgewiesenen Parkplätzen. Es sind unzählige Fahrzeuge da. Sofort schnalle ich mich ab und steige schnell aus.
Wo sind wir denn hier gelandet? Hier ist alles riesig und protzig. Es sieht aus wie auf dem englischen Landadel. Ich staune und komme mir vor, als wäre ich zu Hause in Crewe. Das Gut ist aus rotem Backstein, und englischer Rasen begrünt die Allee, die zu dem Gebäude führt. Hier wächst jeder Grashalm in die gleiche Richtung. Unzählige Stallungen befinden sich am Ende der Allee. Der Hof ist gepflastert und es gibt viele Schafställe. Auch hier ranken sich Rosen in Beeten vor dem Gutshaus. Auf der weißgestrichenen Holzveranda stehen Tröge mit üppig blühenden Blumen. Verrückt, Desirees Familie ist gut betucht und Personal gibt es auch.
Und ich dachte, die Wilson-Farm wäre groß. Hier kommt Desiree also her. Kein Wunder, dass sie einen so versnobten Eindruck macht. Wo sind Matt, Dan und Jill? Vor lauter Starren habe ich nicht darauf geachtet, wo sie hingegangen sind. Ich stehe noch am Auto. Suchend drehe ich mich im Kreis.
Matt und Dan laufen in Richtung Villa und ich folge den beiden. Besonders wohl fühle ich mich nicht, am liebsten würde ich hier sofort wieder weg.
Ich komme mir vor, als wäre ich im falschen Film. Was wird hier gespielt? Vom Winde verweht? Wenn gleich Scarlett O`Hara mit Rhett Butler um die Ecke kommt, werde ich irre.
Am besten, ich halte mich an Jill und John. Erneut blicke ich mich Ausschau haltend um. Wo sind die beiden denn?
Sie sind wie vom Erdboden verschluckt.
Und nun, Charly?
Plötzlich schreiten Desiree und eine bildschöne junge Frau durch die Tür des Gutshofes. Desiree begrüßt Matt überschwänglich. Sie wirft sich ihm buchstäblich an den Hals und knutscht ihn ab, als wäre er jahrelang verschollen gewesen. Mir wird gleich schlecht. Das ist wieder total übertrieben und widerlich. Und wie sie jetzt wieder gekünstelt das Haar zurückwirft … Genervt rolle ich die Augen.
Dan stöhnt ebenfalls neben mir auf. Überrascht schaue ich ihn an und sehe, dass auch er seine Augen verdreht.
»Was für ein affektiertes Getue«, murmelt er undeutlich vor sich hin. »Charly«, fängt er leise an zu sprechen. »Ich muss etwas klarstellen.« Ernst blickt er mir in die Augen, holt Luft und setzt erneut an weiterzusprechen, als uns abrupt jemand unterbricht.
»Hi, ich bin Emily.« Die junge Dame wendet sich überraschenderweise an mich. Sie ist unglaublich hübsch, hat einen schwarzen Pixie-Cut, freundliche braune Augen, hohe Wangenknochen. Dan verschwindet wortlos im Haus, indem er sich an Matt, Desiree und an Emily vorgedrängelt.
Ich stehe da wie bestellt und nicht abgeholt.
Was wollte er mir sagen? Sich für den Kuss entschuldigen? Mir gestehen, dass er den Laptop geklaut hat oder weiß, wer ihn hat?
»Du bist also Charly, oder? Desiree hat mir schon von dir erzählt. Komm, wir gehen in den Garten. Ich habe Hunger.« Und bevor ich etwas erwidern kann, hat sie mich untergehakt und zieht mich zielstrebig um das Gebäude herum in den Garten.
Garten ist eine Untertreibung, das ist ein Park oder eine Strandlandschaft. Vor Überraschung bleibt mein Mund offen stehen. Das Gelände ist eingezäunt und große Zypressen wachsen symmetrisch am Zaun entlang. Der Rasen ist grün, sattgrün und sieht aus, als wäre er mit der Nagelschere geschnitten worden.
Der gigantische ovale Pool hat türkisblaue Kacheln und einen künstlichen Strand mit echten Palmen. Mit vor Überraschung geweiteten Augen stehe ich da und bestaune die Szenerie. Unter den Bäumen stehen Tische und Bänke. Ansonsten sind viele Stehtische über den Rasen verteilt und ein Sonnensegel sorgt für Schatten. Eine Band spielt Swing neben einer Bar, die an der Hauswand aufgebaut ist. Einige Gäste tanzen, andere warten an der Bar, wieder andere stehen in Grüppchen zusammen und unterhalten sich.
»Gefällt es dir?« Emily blickt mich fragend an.
»Ja, das ist alles … überwältigend. Mit so einer Veranstaltung hätte ich niemals gerechnet«, antworte ich vorsichtig. Wenn sie mit Desiree befreundet ist, muss sie komisch sein.
»Du kommst aus England? Ich möchte nach London. Bist du aus London?« Neugierig sieht Emily mich an.
»Nein, ich lebe in Liverpool. Meine Schwester wohnt in London. London ist sehr voll«, erwidere ich und blicke mich immer noch staunend um. Wahnsinn – was für eine Kulisse hier aufgebaut ist. So ein Aufwand für eine Feier.
»Du hast eine Schwester? Davon hat Desiree nichts erzählt. Sie hat gesagt, dass du einen Freund hast. Vermisst du ihn nicht?«, fragt mich Emily weiter aus.
»Ich hatte einen Freund«, verbessere ich sie. »Wir haben uns getrennt, bevor ich hierhergekommen bin.« Woher weiß sie das? Nicht mal Matt weiß von Alex. Wer hat ihr das erzählt?
»Das tut mir leid. Weißt du, hier passiert nicht viel. Wir sind alle froh, wenn sich ein neues Gesicht hierher verirrt. Ich kenne Desiree seit dem Kindergarten. Mein Dad arbeitet für ihre Eltern. Wir wohnen auf der Nachbarfarm.« Emily deutet mit dem Zeigefinger in Richtung Stallungen.
Ich muss sie unbedingt fragen, woher sie von Alex weiß!
Emily holt Luft und redet weiter: »Die ist ganz klein und kein Vergleich zur Wilson-Farm. Wir haben eine kleine Schafherde. Dan und Taylor waren zum Scheren bei uns.« Sie seufzt leise und spricht weiter. »Früher haben Desiree und ich öfter was zusammen unternommen. Seit sie mit Matt zusammen ist, hat sie nicht mehr viel Zeit für mich.«
Wir gehen zur Bar und holen ein Bier und Emily erzählt: Von ihrer Freundschaft mit Desiree und dass sie die Wilson-Brüder schon eine Ewigkeit kennt.
Es ist angenehm hier. Ich fühle mich besser, entspanne mich ein bisschen und grübele drüber nach, was Dan vorhin zu mir sagen wollte. Hätte uns Emily nur nicht unterbrochen! So schlimm, wie ich angenommen hatte, ist es hier allerdings nicht.
Lebhaft unterhalte ich mich mit Emily und erzähle ihr von Liz und Emma und von Liz' vergeblichen Versuchen, den Partner fürs Leben zu finden. Mitten im Satz fange ich an, mit den Armen zu wedeln, um Liz' Gesten nachzuahmen. Emily lacht. Wir finden einen freien Tisch unter einer Palme und setzen uns auf die Bank. Auf dem Holztisch stehen Gläser und Karaffen mit Erfrischungsgetränken. Als ich nach einer Karaffe greife, steht unvermutet Dan vor uns. Mich durchfährt ein Stromschlag und ich werde sofort nervös.
Dan setzt sich neben Emily und schweigt uns an. Ich spüre seinen Blick auf mir und fühle mich unbehaglich. Ich traue mich nicht, ihn anzusehen. Augenblicklich kippt die Stimmung von freundlich hin zu beklemmend. Emily scheint das nicht zu bemerken. Unbekümmert spricht sie Dan an.
»Diesmal habt ihr echt Glück mit dem Saisonarbeiter. Wenn ich an den vom letzten Jahr denke.« Emily lacht herzlich. »Weißt du, der hat nichts auf die Reihe bekommen. Kannst du dich erinnern, als der die Kaninchen alle aus den Fallen wieder freigelassen hat?« Sie kichert. »Echt zu komisch! Und das Gekreische, als er die Kröten entdeckt hat.«
Vorsichtig schiele ich zu Dan, der mir schweigend gegenübersitzt. Er wirkt angespannt. Seine Backenknochen treten hervor, als würde er den Kiefer fest zusammenbeißen.
Wenn uns Emily nicht unterbrochen hätte! Mist verdammter!
Mit ausdrucksloser Mine starrt er Emily an. Als sein Blick an meinem hängen bleibt, schaue ich ertappt in die entgegengesetzte Richtung. Dort steht Matt mit einem Bier in der Hand. Na super, jetzt hat Matt uns auch geortet. Natürlich mit seinem Supermodel. Geradewegs flaniert das Traumpaar an unseren Tisch.
»Um was geht es?«, fragt Matt und zwängt sich auf die Bank neben mich.
»Torsten und seine Abenteuer«, Emily setzt das Abenteuer mit den Fingern in Anführungszeichen und grinst. »Das mit den Kaninchen und Kröten hatten wir gerade. Erinnerst du dich, als es um die Zucht ging?«
Schnell steigt Matt auf Emilys Kommentar ein und entgegnet: »Ja, das Beste war, als er angefangen hat, uns Vorträge über unser Zuchtprogramm zu halten. Er wollte Dad ein neues Softwareprogramm aufschwatzen.« Vorsichtig sehe ich zu Dan. Er sitzt immer noch mit ernstem Gesichtsausdruck da. Warum sagt er nichts?
»Hast du vergessen, dass er nicht reiten konnte?« Emily schlägt sich auf die Oberschenkel und lacht laut auf. Sie amüsiert sich prächtig.
»Ja, das war echt der Hammer. Er lag mehr unter Tilda, als dass er auf ihr saß.« Matt grinst.
»Wie hieß er nochmal?«, fragt Desiree.
»Torsten ohne h, darauf hat er großen Wert gelegt. Ich verstehe nicht, weshalb Tilda ihn nicht mochte. Einmal ist sie davongaloppiert, als wäre sie auf der Flucht. Er hat sich seltsamerweise im Sattel gehalten.« Matt versucht sich in Pantomime, imitiert einen stürzenden Reiter und lässt sich theatralisch von der Bank fallen. »Zumindest am Anfang. Zum Schluss hat sie ihn abgeworfen. Lustig war aber, dass sie danach nach ihm gesehen hat, ob es ihm gut geht und so – hinterher ist sie zur Farm getrabt, als wäre nichts passiert.« Lachend versucht Matt aufzustehen. Emily hilft ihm, indem sie ihm die Hand entgegenstreckt, und er zieht sich mit einem übertriebenen Stöhnen hoch.
Unbehaglich rutsche ich auf meiner Bank hin und her. Warum müssen sie sich über Torsten lustig machen? Das gefällt mir gar nicht. Ich blicke zu Dan, der mit versteinertem Gesichtsausdruck Matt fixiert, und greife zu der Karaffe, um mein Glas zu füllen. Als ich nach dem Krug greife, streife ich zufällig Dans Finger. Er zieht sofort seine Hand weg, als hätte er sich verbrannt. Ich lasse die Karaffe los, spüre seinen Blick und erwidere ihn. Er unterbricht den Blickkontakt gleich und mustert erneut Matt. Ernüchtert betrachte ich mein Glas, bevor ich Dan wieder beobachte. Er zieht die Stirn in Falten und fährt seinen Bruder an. »Matt – wie viel Bier hast du getrunken?«
Matt blickt ihn überrascht an und schnappt entrüstet nach Luft. Als Matt ansetzt, etwas zu entgegnen, spricht Emily Dan an.
»Wieso bist du heute so komisch? Du benimmst dich, als hättest du einen Stock im Arsch. So kenne ich dich nicht.«
»Das geht dich nichts an!«, motzt Dan zurück. »Ihr seid echt peinlich, euch einfach über jemanden lustig zu machen, der nicht anwesend ist!« Er funkelt Emily wütend aus seinen eisblauen Augen an.
Desiree sieht triumphierend zu mir und greift nach Matts Hand.
»Lass gut sein, Dan!« Als würde er sich ergeben, hebt Matt beide Hände. »Mit Charly haben wir Glück.« Dan verdreht genervt die Augen und Matt lacht laut los.
Die Stimmung ist wieder ausgelassen.
Ich finde es nicht gut, wie Emily und Matt über Torsten herziehen. Dans Reaktion ist verständlich, ich bin beeindruckt, dass er für Torsten Partei ergreift, obwohl er nicht hier ist.
»Kannst du dich an Torstens Aufstiegsversuche erinnern?«, lästert Emily weiter, ohne auf Dans finstere Miene zu achten. »Er hat so viel Schwung gehabt, dass er auf der anderen Seite wieder runtergefallen ist.«
In diesem Moment steht Dan auf und läuft davon. Im Gehen wirft er Matt einen vernichtenden Blick zu. Wortlos beobachte ich, wie er über den Rasen hastet und im Haus verschwindet. Emily ignoriert es und zieht weiter über Torsten her. »Tilda hat Torsten das Leben nicht leicht gemacht. Hätte er einmal gesagt, dass er nicht reiten kann, hätten wir ihm das beigebracht. Aber er hat ja behauptet, der beste Reiter auf diesem Planeten zu sein.«
Matt und Emily lachen sich schlapp.
»Ich bin gespannt, über wen wir uns nächstes Jahr amüsieren.« Desiree wirft mir einen spöttischen Blick zu. Demonstrativ setzt sie sich auf Matts Oberschenkel, legt seine Hände auf ihren flachen Bauch und starrt mich triumphierend an. »Du hast ja sogar Angst vor Spinnen. Und wer hat sich denn erst als männlicher Arbeiter ausgegeben?« Kalt lächelnd sieht sie mich an.
Was hat sie jetzt nur schon wieder? Ich habe ihr nichts getan. Sollte das hier nicht eine Wiedergutmachung für den Streit im Stall werden? Davon ist nichts zu spüren.
»Lass uns was essen!« Entnervt blicke ich Emily an. Ich möchte nur noch weg von Desiree.
»Ich sehe nach dem Barbecue. Ich hätte Appetit auf ein Steak.« Hilfesuchend blicke ich mich um und überlege, wohin ich flüchten kann. Warum versprüht sie ihr Gift gegen mich?
»Ab und zu entwickelt sich eine Eigendynamik.« Emily lacht herzlich, steht auf und läuft mit mir zum Grill. »Ich habe die Geschichte mit Torsten nicht böse gemeint. Aber er war so selbstverliebt. Normalerweise ziehe ich nicht über andere Menschen her«, versucht sie ihr Verhalten zu erklären. Vielleicht ist sie nicht so verkehrt, wie es gerade den Anschein hatte. Auf dem Weg zum Grill erzählt sie ein paar ihrer Missgeschicke und ich erzähle ihr die Geschichte bei der Einreise mit dem Hund und Emmas Scones. Gemeinsam stehen wir beim Barbecue und warten auf Spare Ribs und Pulled-Pork. Wir unterhalten uns und dadurch vergeht die Zeit rasend schnell.
Später sitzen wir wieder im Auto und fahren zur Farm zurück. Dan, der neben mir sitzt, schweigt immer noch oder schon wieder.
Müde schließe ich die Augen und döse im Auto vor mich hin. So schrecklich war der Abend nicht. Mein Kopf fällt im Dämmerzustand auf seine Schulter und ich atme den vertrauten Geruch von Zeder ein. Ich genieße das Gefühl von seiner Nähe und rechne damit, dass er meinen Kopf mit der Schulter wegschiebt. Aber das passiert nicht.
Auf der Farm verabschieden wir uns alle. Dan und ich laufen schweigend zu unserem Haus. Sam sitzt ohne Leine auf der Veranda und begrüßt uns mit lautem Bellen. Ohne ein Wort und ohne mich eines Blickes zu würdigen, geht Dan sofort mit Sam in sein Zimmer. Ich setze mich in den Schaukelstuhl und seufze laut auf. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hat er mich geküsst und nun herrscht wieder Eiszeit.
Was macht Dan mit mir? Warum beschäftigt er mich? Normalerweise stehe ich nicht auf so nette Typen, wie Matt, sondern auf Alpha-Männchen, die sich von der Masse abheben. So wie Dan. Lange blicke ich in den Nachthimmel und bewundere die Sterne. Wieder stelle ich fest, dass es mehr als in England sind und sie heller leuchten.
Irgendwann wird mir kalt und ich gehe in mein Bett. Grübelnd liege ich wach. Mir spukt Dan im Kopf herum.
Ich träume von Emily, die Dan küsst, von Matt, der mich auslacht, und von Jill, die mir den Koffer vor die Tür stellt. Alles wirres Zeug.
»Der Bock ist weg! Wie konnte das passieren? Charly, hast du die Koppel nicht zugemacht? Wer hat die Schafe auf die Ost-Weide gebracht? Das warst doch du!«, schreit mich ein hochroter, aufgebrachter John am nächsten Tag an, als wir, Matt, Taylor und ich nach dem Frühstück auf den Hof gehen.
»Ich …«
»Natürlich war sie das«, kreischt Desiree unnatürlich laut von der Veranda des Haupthauses aus.
Wo kommt die schon wieder her? Beim Frühstück war sie nicht anwesend.
»Ich …«
»Ich habe sie gestern gesehen, als sie auf der Ost-Weide war. Sie ist mit dem Jeep gefahren. Stimmt doch Matt, du hast das auch gesehen!«
Die Anschuldigungen werden ja immer besser, jetzt reicht es mir. »Gestern war ich krank. Es ging mir beschissen!«, platze ich wütend heraus.
Jill nickt wortlos, bestätigt das und rennt mit John in Richtung Auto. Kommentarlos steigen beide ein und rasen weg. Wohin, weiß ich nicht.
»Warum verbreitest du solche Lügen?«, fahre ich Desiree empört an. Desiree wird blass und sieht Matt hilfesuchend an.
»Das tut nichts zur Sache«, erwidert Dan ruhig und sachlich. Wo zur Hölle kommt er denn plötzlich her? Ihn hat niemand um seine Meinung gebeten, oder?
»Der Bock ist weg. Das ist unser letzter Zuchtbock. Der andere ist ja kastriert. Wir suchen ihn! Fred und Taylor suchen mit den Motorrädern. Simon ist auch unterwegs, er hat ein paar Schafe entdeckt.«
»Simon?«, unterbreche ich Dan unsicher und trete von einem Bein auf das andere. Nervös sehe ich ihn an und beiße mir auf die Backeninnenseite.
Simon? Wer ist das? Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Der Bock scheint weg zu sein. Aber warum verdächtigt mich John und wieso behauptet Desiree, sie hätte mich gesehen?
»Simon ist unser Hilfsarbeiter!«, antwortet Dan ruhig. »Matt, du reitest mit Mary zu Simon. Ich schicke dir seine Koordinaten aufs Handy. Mum und Dad sind mit dem Jeep unterwegs. Uns«, er deutet mit dem Zeigefinger auf sich und mich, »bleiben die Pferde – und wir nehmen die Hunde mit.« Matt dreht sich um und rennt zum Stall. Desiree verschwindet und ich bekomme Wortfetzen von »Muss zur Farm zurück« und »Termine, die Kosmetikerin kommt« mit.
»Wo fangen wir an zu suchen?«, frage ich ihn, aber ich bekomme keine Antwort. Dan stürmt hinter Matt zum Pferdestall und ich renne mit meinen kurzen Beinen hinterher. Im Stall höre ich ihn ruhig auf Princess einreden. Sein Pferd poltert unruhig in seiner Box herum. »Ist ja gut, wir müssen uns beeilen, bleib ruhig, mein Guter«, spricht Dan beruhigend auf ihn ein. In der Zwischenzeit sattele ich Tilda, die das widerstandslos über sich ergehen lässt, und beobachte, wie Dan in der Sattelkammer den Notfallrucksack holt. Princess steht fertig aufgezäumt vor der Box und ich zerre Tilda am Zaumzeug nach draußen.
Mit den Hunden galoppieren wir Richtung Osten. Die Sonne knallt vom Himmel und mir rinnt nach kurzer Zeit der Schweiß den Rücken hinunter. Ich folge Dan und bekomme den ganzen Staub von Princess ab. Wieder hallen mir die Anschuldigungen von Desiree durch den Kopf.
Desiree ist echt irre! Ich bin richtig sauer.
»Wir reiten zuerst zur Ost-Weide und sehen uns dort einmal um. Hoffentlich finden wir die Schafe.« Dan wird langsamer.
Plötzlich reitet er neben mir und blickt mich mit bedrücktem Gesicht an.
»Unser wertvollster Zuchtbock stand auf der Weide. Wenn der weg ist, sind wir ruiniert.« Er rückt seinen Hut zurecht. »Wir haben im Moment grottige Umsatzzahlen, da die Wolle einen schlechten Preis erzielt hat. Wer weiß, was passiert, wenn der Bock weg ist. Wir können so schnell keine zwei Zuchtböcke finanzieren.«
So besorgt habe ich Dan bisher nicht erlebt. Ernst schon öfters, oft wütend. Mir wird in diesem Moment klar, dass wir bisher keine Gelegenheit hatten, normal miteinander zu sprechen. Schweigend reiten wir durch die Landschaft, an Weidezäunen vorbei, einzelnen Bäumen; die Hitze lässt die Luft flirren. Die Hunde begleiten uns. Suchend sehen wir uns um, ob wir in der Steppe ein Schaf entdecken. Leider ist das nicht der Fall.
An der Weide angekommen stellen wir mit Entsetzen fest, dass das Tor und Teile des Zauns zerstört worden sind. Die Latten liegen zersplittert auf der Weide. Es sieht aus, als wäre hier ein Auto absichtlich in die Koppel gefahren. Das Tor ist ein Trümmerhaufen. Es liegt auf dem halb verdorrten Weidegras in Tausenden von Einzelteilen.
»Scheiße, die sind nicht ausgebrochen, da hat jemand nachgeholfen! Das ist echt das Letzte! Verdammte Scheiße!« Fluchend steigt Dan ab und bindet Princess an einen Baum.
Zögernd steige ich ebenfalls ab, binde Tilda an den Weidezaun und betrachte den Schaden. Dan hetzt aufgebracht fluchend am Zaun entlang.
»Schau, hier sind Reifenspuren. Was für ein Idiot! Komm, wir reiten weiter und sehen uns auf der Weide um.« Er dreht sich um und blickt mir in die Augen, während er näherkommt. Sofort fängt mein Herz an zu rasen. Diesmal halte ich seinem Blick stand. Schwer atmend bleibt er vor mir stehen und mustert mich von oben nach unten. Nervös zupfe ich an meinem Shirt herum.
Jetzt stürmt Dan wieder zu seinem Pferd, steigt auf und reitet los. Eilig binde ich Tilda vom Zaun und folge ihm.
Warum mustert er mich so kritisch? Ich bin nicht erst seit gestern hier. Außerdem weiß ich nicht, was er auf Desirees Party sagen wollte.
Auf der Weide ist alles leer. Suchend blicken wir uns um und reiten weiter. Keine Schafe weit und breit. Nur Reifenspuren und sonst nichts. »Das sind Abdrücke von einem Jeep, das sieht man an den Abständen der Rillen. Bestimmt haben diese Arschlöcher einen Rammschutz angebaut, sonst wäre der Schaden am Zaun nicht so massiv«, spricht Dan mehr zu sich und stellt Mutmaßungen auf, wer den Wilsons Böses wünscht oder ob Touristen es lustig finden Schafe mit Jeeps von der Weide zu hetzten. Wir suchen weiter nach den Schafen, aber selbst an der von Büschen umsäumten Wasserstelle ist kein verirrtes Tier und kein Zuchtbock. Es gibt eine halb verdorrte Graslandschaft mit Hügeln und ein paar Bäume. »Was für ein Vollidiot! Wer das veranstaltet hat, hat ganze Arbeit geleistet!« Dan ist wütend. Er ruft John an und berichtet ihm von der Zerstörung. Wir reiten weiter in Richtung einer Gummibaumgruppe. Die Hitze ist heute schlimm. Unerbittlich knallt mir die Sonne auf den Kopf und der Schweiß rinnt mir aus allen Poren. Angestrengt blicke ich mich um. »Dort hinten liegt etwas!« Aufgeregt deute ich auf einen kleinen hellen Fleck unter dem Busch, der vor einem Hügel im halb verdorrten Gras liegt.
»Quatsch, du siehst Gespenster!«, entgegnet Dan und macht eine abwertende Handbewegung.
»Dort, schau doch, ein Schaf oder ein anderes Tier!«, rufe ich überrascht auf.
Daniel dreht den Kopf in Richtung Hügel und kneift die Augen zusammen. »Ja, dort könnte etwas sein. Sehen wir uns das an!«
Sofort galoppieren wir los. Wie in Zeitlupe nähern wir uns dem Fleck, der in der Hitze verschwommen wirkt. Langsam wird der Busch größer und unter dem Gewirr von Ästen wirkt es, als wäre dort ein heller Fellhaufen. Tilda wiehert laut und Princess ist nervös und schüttelt mit dem Kopf.
»Ruhig, mein Guter«, redet Dan auf ihn ein und streichelt beruhigend über seinen Hals.
Was haben die Pferde?
Jäh erkenne ich, dass der Fellhaufen einen Kopf hat. Es handelt sich um ein großes Schaf. Ob das der Bock ist?
Wir galoppieren bis kurz vors Gebüsch, halten die Pferde an. Eilig steigen wir ab und rennen die letzten Meter zu dem regungslosen Tier.
Es ist blutverschmiert. Das Fell ist voll mit Blut und sein rechtes Vorderbein steht in unnatürlichem Winkel ab. Sein Brustkorb hebt und senkt sich langsam, die Augen hat der Bock geschlossen und seine Zunge hängt heraus.
»Oh nein!«, rufe ich entsetzt. Nicht schon wieder! Mir rinnt es in eiskalten Schauern über den Rücken. Geschockt blicke ich auf das Schaf. Es sieht mehr tot als lebendig aus und gibt keinerlei Geräusche von sich.
»Mist verdammter! Schau, es atmet, es blutet, so kann ich nichts erkennen. Du hast doch Tiermedizin studiert. Du siehst ihn dir an und wir verständigen Dad, dass er den Tierarzt ruft und den Bock hier abholt.« Verzweifelt stöhnt Dan auf und wirft seinen Hut auf den Boden. »Weißt du, dass das unser Bock ist, den du gefunden hast?«
Ich nicke kurz. »Wir drehen ihn um. Ich sehe nichts und pass auf sein Bein auf. Erst müssen wir die Blutung finden, später kümmern wir uns um das Bein.« Ich knie mich neben den Bock auf die Erde und streichele ihm beruhigend über den Kopf.
Mit Dans Hilfe drehen wir ihn auf die andere Seite und ich inspiziere die Wunde. Sieht aus, als hätte er sich an etwas Scharfkantigem geschnitten. Vorsichtig taste ich ihn ab, er blutet wirklich stark.
»Es sind keine Rippen gebrochen und so, wie es sich anfühlt, hat er wahrscheinlich keine inneren Verletzungen. Genau kann ich das nicht feststellen, dazu fehlt mir ein Ultraschallgerät. Blöd, dass wir kein Nähzeug dabeihaben, sonst könnten wir die Blutung stoppen«, stelle ich ruhig fest. Mit einem Schlag bin ich nicht mehr unsicher, sondern weiß, wie ich handeln muss.
Dan holt tief Luft und setzt zum Sprechen an. »Warum bist du so ruhig und konzentriert? Ganz ohne Panik?« Verwirrt drehe ich mich zu ihm um und betrachte seinen kritischen Gesichtsausdruck. »Du weißt, was du tust, oder?«
Ein kleiner Stich fährt mir ins Herz, da er mir offenbar nicht recht traut und anscheinend keinerlei Vertrauen zu mir hat.
»Ja, traust du mir das nicht zu? So eine ähnliche Situation hatte ich einmal in meinem Praxissemester während des Studiums«, erwidere ich verständnislos und sehe ihm in die Augen.
Denkt er, ich bringe den Bock um?
»Ich habe unseren Notfallrucksack mitgenommen, dort ist alles drin.« Ohne auf meine Frage einzugehen, steht Dan auf und läuft zu Princess. Der Rucksack liegt neben den Pferden auf dem Boden. Dort holt er etwas heraus, das wie ein Verbandskasten aussieht, und trägt diesen zu mir.
»Gib mir das Desinfektionsmittel.« Er reicht mir das Desinfektionsspray und ich säubere damit die Wunde mit einem sterilen Tuch. Dan hält den Bock fest, denn ihm gefällt die Behandlung nicht, das Desinfektionsmittel brennt. Er blökt empört und zappelt mit den unverletzten Beinen. Mit einem sauberen Tuch wische ich über die Schnittwunde, die blutet. Dan mustert mich weiterhin kritisch. Aber ich kann den Bock nicht festhalten, dafür habe ich die Kraft nicht und ich bin zu klein. »Ist das Nähzeug auch im Kasten?«, frage ich und versuche, selbstbewusst zu klingen.
»Ja«, kommt es knapp von ihm. »Du scheinst wirklich zu wissen, was du zu tun hast.«
Schnell, um ihn nicht ansehen zu müssen, durchwühle ich den Verbandskasten, hole die Nadel und ziehe einen Faden durch das Nadelöhr; danach sprühe ich die Nadel mit dem Desinfektionsspray ein und lege die verletzten Hautlappen übereinander. Das Schaf blökt schon wieder wie verrückt und versucht Dan zu entwischen, obwohl es nicht richtig laufen kann. Energisch drückt Dan den Bock mit seinem Oberkörper auf den Boden und zischt mir zu: »Mach schon! Lange habe ich ihn nicht mehr im Griff!«
Wiederholt packe ich die verletzte Haut und nähe sie mit kleinen Stichen notdürftig zu. Jetzt blutet es nicht mehr. »Das muss sich der Tierarzt nochmal ansehen, da ich das Fell um die Wunde nicht abrasiert habe.«
»Das Bein sieht nicht gut aus.« Dans Gesichtsausdruck wirkt besorgt und der Bock befreit sich aus seinem Klammergriff und richtet sich auf. Er steht auf drei Beinen vor uns. Wenigstens rennt er nicht weg. Vorsichtig gehe ich auf ihn zu und taste das Bein behutsam ab. Es hängt in einem ungesunden Winkel nach unten. »Gebrochen, wie es scheint. Wir richten das notdürftig und müssen zurück zur Farm. Hoffentlich ist der Tierarzt bereits da. Hast du eine Schiene dabei?«
Daniel kramt in seinem Rucksack. »Nein, nur einen Verband«, sagt er und reicht mir die Binde.
Ich greife nach dem Verbandsmaterial, das er aus dem Rucksack zieht, und unsere Finger berühren sich. Mir wird heiß und schnell ziehe ich meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt. Plötzlich liegt eine greifbare Anspannung in der Luft. »Gib her, damit muss es gehen«, kommt es knapp von mir. Meine Finger zittern und ich lege den Verband auf den Boden.
Zusammen drehen wir den Bock wieder auf die Seite, damit ich an das verletzte Bein komme. Leise spricht Dan auf das Schaf ein. Er hat eine beruhigende Wirkung auf das Tier, das ist mir bei Princess auch aufgefallen. Er strahlt in diesem Moment Ruhe und Sicherheit aus.
Behutsam richte ich den Bruch, indem ich das Bein vorsichtig gerade ziehe und den Verband fest herumwickele. Das Schaf hat sich von Dan beruhigen lassen und wehrt sich nicht mehr. Gott sei Dank ist es keine offene Fraktur.
Als der Bock verarztet ist, ruft Dan John und Matt an. Wir sitzen zusammen auf dem Boden und warten darauf, dass John mit dem Jeep kommt, um den Bock abzuholen.
Entspannt streckt Dan seine langen Beine aus und angelt nach seinem Hut, der noch auf dem Boden liegt. Er setzt ihn auf und mustert mich aus seinen blauen Augen. »Charly, das war super.«
Erleichtert, dass der Bock nicht ernsthaft verletzt ist, atme ich aus. Mir wird ganz leicht ums Herz und ich lächele Dan an. Das war ein Lob!, denke ich, als er weiterspricht. »Ich habe den Schafbock unter dem Gebüsch nicht gesehen. Du hast gesehen, dass das unser Zuchtbock ist oder?«
Dankbar lächelt Dan mich mit einem warmen Blick aus seinen hellblauen Augen an. Das Lächeln steht ihm richtig gut. Schade, dass er oft mit verkniffenem Mund und schlechter Laune herumläuft.
»Ja, dass das ein Bock ist, das ist mir aufgefallen«, antworte ich mit einem Grinsen. »War nicht zu übersehen.« Leise muss ich lachen. Die Spannung von vorhin ist jetzt wieder zum Greifen nahe.
Mein Herz schlägt schneller. Ich strahle Dan an und bin seit Tagen zum ersten Mal glücklich, fühle mich auf einmal riesengroß und bin stolz auf mich. Ja, du hast das gut hinbekommen.
»Na ja, für irgendwas muss das Studium gut gewesen sein.«
Dan streift meinen Oberarm mit seiner Hand, als er seinen Hut richtet. Mein Herz macht einen Sprung und es kribbelt heftig in meinem Bauch.
»Super Aktion von dir. Vielen Dank!« Anerkennend klopft er mir auf die Schulter. Ich drehe meinen Kopf und wir sehen uns tief in die Augen. Meine Atmung wird hektisch und ich bin mir seiner Nähe bewusst. Seine Pupillen weiten sich und sein Blick wandert zu meinem Mund. Abermals treffen sich unsere Augen und Zweifel steigen in mir auf. Was ist das hier? Warum spricht er nicht mit mir über den Kuss? Wollte er nicht auf Desirees Party mit mir reden?
Verunsichert unterbreche ich den Blickkontakt und rutsche von ihm weg. Keiner von uns spricht ein Wort. Erleichtert atme ich auf, als von Weitem ein Motorgeräusch zu hören ist und wir den Jeep heranfahren sehen. Die Staubwolke, die er hinter sich herzieht, ist nicht zu übersehen. John fährt an der Wasserstelle vorbei und parkt das Fahrzeug einige Meter von uns entfernt.
John springt aus dem Jeep und rennt sofort auf uns zu. »Wie geht es ihm?«, fragt er sofort.
»Gut, Charly hat ihn versorgt. Der Doc muss ihn nochmal durchchecken. Ich denke, dass er wieder wird.«
»Gott sei Dank, wenn wir den Bock verloren hätten, wäre das unser Ruin gewesen. Matt und Taylor haben die restlichen Schafe gefunden und treiben sie zurück. Danke, Charly!« John beugt sich zu dem Bock und sieht sich seine Verletzungen an.
»Jeder hätte so gehandelt«, entgegne ich leicht verlegen von so viel Lob.
Gemeinsam tragen wir den Bock zum Jeep und legen ihn vorsichtig auf die Ladefläche. John zieht ihm einen Sack über den Kopf und bindet ihn fest, damit er sich nicht selbst schadet, indem er in Panik von der Ladefläche springt. John steigt schnell ein, startet den Wagen und fährt los.
»Lass uns zurückreiten. Matt und Taylor bringen die restlichen Schafe auf eine andere Weide. Sam, komm wir reiten heim.« Suchend blickt Dan sich nach seinem Hund um.
Ich betrachte nachdenklich seinen Rücken.
Wenn er will, kann er ja richtig nett sein. Leider zeigt er das in meiner Gegenwart so gut wie nie.
Ein lautes Seufzen entfährt mir, als wir die Pferde holen. Ich steige auf Tildas Rücken. Tilda trabt Princess nach. Sam und die anderen Hunde folgen uns.
Ich bin eine Hilfe? Unfassbar! Sonst empfinde ich mich als Klotz am Bein. Das ist die richtige Medizin für mein geschundenes Herz.
Lächelnd reite ich hinter Dan her und mustere ihn, wie er vor mir im Sattel sitzt. Dans breiter Rücken, seinen Hintern, die langen Beine. Lässig sitzt er im Sattel. In diesem Augenblick dreht er sich nach mir um, als hätte er bemerkt, dass ich ihn anstarre. Ertappt sehe ich weg und streichele verlegen Tildas Hals. Heimlich linse ich unter meinem Hut hervor und sehe, dass er lächelt und wartet, bis ich mit Tilda neben ihm reite. Jetzt erwidert er meinen Blick und schaut mir intensiv in die Augen. Dieser Blick – ich blicke wie hypnotisiert zurück.
»Du hast wunderschöne grüne Augen. Weißt du das?« Er grinst mich mit schräg gelegtem Kopf an.
Sofort verschlägt es mir die Sprache und mir wird heiß. Mein Herz fängt wieder an zu rasen.
Was soll ich antworten? Ich habe keine Ahnung. Und wieso sagt er das überhaupt? Gestern war ich Luft für ihn.
»Ähm, danke«, stammele ich irgendwann verlegen.
Ist Dan über Nacht zu einem Menschen mutiert? Warum ist er so nett? Woher kommt denn sein Charme auf einmal her? Vielleicht hatte er eine Droge im Kaffee? Wie er wohl ohne Shirt aussieht?
»Charly, hörst du mir zu?«, fragt er grinsend.
»Was?« Ertappt sehe ich ihn an.
»An was hast du gerade gedacht?« Sein Blick ist spöttisch.
»An gar nichts.« Ich habe mich nur gefragt, wie du nackt aussiehst. Das sage ich ihm auf keinen Fall. Peinlich berührt blicke ich ihn an. Meine Wangen sind mit Sicherheit noch röter als vor fünf Minuten.
»Mich interessiert, woran du gedacht hast. Du siehst ja echt niedlich aus, wenn du so rot im Gesicht bist.« Dan lacht leise vor sich hin.
»Ich bin nicht niedlich!«, entgegne ich.
»Doch, bist du!« Wieder lacht er.
Jetzt sieht er mich erneut an. Ich weiß nicht, wohin ich schauen soll, und lustig finde ich das nicht. Leider funktioniert mein Hirn nicht. Weder weiß ich, wie ich reagieren soll, noch, was ich sagen kann. Nichts sagen – das ist eine gute Option. So kann ich nichts Falsches von mir geben, das er missversteht. Guter Plan! Irgendwann müssen wir ja auf der Farm ankommen. Ob er dort wieder ein ungehobelter Klotz wird? Vielleicht hat ihn ja das Outback mutieren lassen und er ist auf der Farm der unnahbare, unhöfliche, verletzende Typ. Er ist schon unglaublich, wenn er sich Gentlemanlike benimmt, als hätte er Interesse an mir.
Ob ich ihn auf den Kuss ansprechen soll? Allerdings besteht die Gefahr, dass er mich anmotzt und davonreitet. Das möchte ich auf keinen Fall. Ich glaube, das hier ist das erste normale Gespräch zwischen uns – ohne irgendwelche Katastrophen und Unterbrechungen. Eigentlich will ich nicht auf der Farm ankommen. Was kann ich ihn fragen, ohne aufdringlich zu wirken?
»Sag mal«, fange ich zögernd an, »wieso bist du denn nicht wie Matt das ganze Jahr hier auf der Farm?«
Hoffentlich habe ich jetzt nichts Falsches gesagt.
Dan zuckt jedoch zum Glück gelassen mit den Schultern. »Vor fünf Jahren habe ich beschlossen, mein Leben zu ändern. Es war mir hier zu eng und jetzt bin ich ein halbes Jahr hier auf der Farm, den Rest als Scherer unterwegs. Ist interessant zu beobachten, was die Konkurrenz macht, wie groß die Herden sind und welche Wollqualität es auf dem Markt gibt. Das hilft uns, unsere Zucht zu verbessern. Wir kaufen andere Schafböcke, um die Qualität der Wolle zu optimieren. Ist eine Win-Win-Situation.«
»Fehlt dir dein Zuhause nicht, wenn du so lange unterwegs bist?«, frage ich ihn und blicke ihn von der Seite unauffällig an.
»Fehlt dir denn deines?«
Oh, er antwortet nicht. Er stellt eine Gegenfrage. Aber da er heute unglaublich nett ist, werde ich mal nicht so sein.
»Mir fehlen vor allem meine Freundinnen. Wir haben zusammengewohnt, in einer WG. Weißt du, ab und zu habe ich Heimweh, mehr nach den Menschen, die ich liebhabe als nach der Landschaft. England ist wirklich schön, es regnet oft und es ist nie so heiß wie hier. Ich genieße das Farmleben und mag deine Familie.« Ich blicke auf Tildas Ohren, die aufmerksam aufgestellt sind.
Dan nickt zustimmend. »Das kann ich verstehen. Ich liebe mein Zuhause und Matt ist mein bester Freund. Wenn ich weg bin, skypen wir oft oder telefonieren. Hast du denn einen Freund?«, hakt Dan nach und ich bemerke, dass er mich von der Seite mustert.
Neugierig ist er gar nicht. »Nein, und du? Hast du eine Freundin?«
Was machst du, Charly! Bist du bescheuert? Was denkt der sich denn dabei, wenn du das fragst? Aber er hat nach Alex gefragt. Gleiches Recht für alle!
»Nein, habe ich nicht; und ich habe auch kein Interesse an einer Beziehung. Das gibt nur Stress und ich habe dafür keine Zeit«, kommt es leise von ihm.
Willkommen zurück im Leben! Sofort bin ich wieder auf dem Boden angekommen. Ich habe das Gefühl, sämtliche Luft wird aus meiner Lunge gepresst. Diplomatisch ist er nicht. Ob er ständig mit der Tür ins Haus fällt? Erst macht er mir Komplimente und ist nett, flirtet mit mir und jetzt das. Am liebsten würde ich sofort losheulen.
»Du bist auf einmal so blass. Ist dir nicht gut?«, höre ich ihn fragen.
Der hat Nerven! Als ob er nicht wüsste, was hier los ist.
»Ich habe heute nichts gefrühstückt. Mir ist nicht gut. Sobald wir auf der Farm sind, muss ich was essen.« War das eine gute Ausrede? Ich fühle mich echt nicht besonders.
Zum Glück sehe ich die Farm bereits. Das Tor und die Koppelzäune sind zu erkennen. Ich brauche Abstand zu Dan. Tilda trabt weiterhin brav neben Princess und ich sehe über Tildas Kopf zur Farm.
»Ach, du weißt ja, dass Desiree mit uns heute Abend zum Pub will, oder?«, sagt Dan.
Was? Wohin? Mit wem? Davon war bisher nie die Rede! Wie kommt er auf die Idee, dass ich mitgehe? Informiert hat mich darüber niemand. Auf diese Art von Gesellschaft habe ich auch sowieso keine Lust.
»Nein, weiß ich nicht«, murmele ich und starre meine Zügel an.
»Dann weißt du es jetzt. Wir brechen gegen sieben auf, damit wir pünktlich dort sind und nachts noch zurückfahren können.« Mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck blickt er mir intensiv in die Augen. Mein Herz trommelt wie wild in meiner Brust und wieder legt sich eine Spannung in die Luft. Verlegen sehe ich weg und die Buchstaben des Tors der Moonlight-Farm sind zu erkennen. Ebenso die dazugehörigen Gebäude. Grübelnd reite ich hinter Dan her. In mir tobt ein Gefühlschaos und ich bin total durcheinander. Ich lasse Tilda hinter Princess traben und bin überrascht, wie schnell wir auf der Farm ankommen.
»Mal sehen, ob der Tierarzt da ist. Im Moment können wir nur abwarten, was der Doc sagt und morgen besprechen wir alles weiter mit Dad.« Mit diesen Worten steigt Dan vom Pferd, sattelt es ab und führt es zur Koppel.
Total neben mir bringe ich Tilda ebenfalls zur Weide.
Ich muss dringend mit irgendjemandem reden.
Schnell laufe ich in mein Zimmer und suche nach meinem Handy. Das hatte ich heute Morgen in der ganzen Hektik vergessen. Nachlässig werfe ich meinen Hut auf den Stuhl. Dort türmen sich meine Klamotten. Suchend blicke ich mich um. Wo ist mein Handy?
Das gibt es nicht, dass mein Handy auch verschwunden ist. Ich wühle oberflächlich in den Klamotten auf dem Stuhl herum, durchforste jede Jeanstasche. Ich finde es nicht. Dafür bekomme ich ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Als ich mich erneut im Zimmer umsehe, weiß ich, wieso. Ich muss das die ganze Zeit über unbewusst bemerkt, aber nicht registriert haben.
Auf der Kommode steht mein Laptop. Bewegungslos starre ich ihn an. Da liegt er! Einfach so, als wäre er nie weg gewesen.
Sofort klappe ich ihn auf und warte, bis er hochfährt. Der Laptop funktioniert auf jeden Fall, das ist gut. Wer ihn hatte, hat ihn nicht mutwillig zerstört. Aufgeregt und angespannt öffne ich alle Programme und kontrolliere diese. Es sieht aus, als wäre alles da, nichts wurde gelöscht, ein paar ungelesene Mails von Emma sind dazugekommen.
Ich muss sofort schauen, ob Liz oder Emma da sind. Bitte, bitte liebes Schicksal, der Tag war schlimm genug, lass mich mit ihnen reden.
Wahnsinn, ich erwische beide und rede ohne Punkt und Komma über Dan, das Barbecue, den verletzten Schafbock, Desiree und wieder Dan. Aufs Neue versuchen wir zu ergründen, wer einen Vorteil davon hatte, meinen Laptop zu klauen und vor allem ihn zurückzubringen. Die Gefahr dabei erwischt zu werden ist groß. Oder derjenige wusste, dass ich auf der Weide war. Nur schließen Dan und ich die Tür zu, wenn wir die Hütte verlassen. Liz fragt nach dem Hausschlüssel. Gute Frage, denn ich habe keine Ahnung, wer alles einen für diese Hütte besitzt. Dan auf jeden Fall, ob ein Ersatzschlüssel im Haupthaus liegt, weiß ich nicht, aber das kann ich mir gut vorstellen. Die Frage ist, wer das weiß und wer so dreist wäre, ihn zu benutzen. Siedend heiß fällt mir der Drohbrief ein und ich berichte ihnen von diesem. In all dem Durcheinander und den haltlosen Vorwürfen hatte ich ihn verdrängt. Liz regt sich tierisch auf und Emma meint, dass ich die Polizei benachrichtigen soll. Nach einer halben Stunde geht es mir gut und das Chaos in meinem Kopf lichtet sich ein wenig. Richtig gut ist übertrieben, aber besser. Freunde sind etwas Unbezahlbares.
Emma hat Verständnis und Liz … die tritt mir in den Hintern, dass ich nicht in Selbstmitleid ertrinke. Beide sind der Meinung, ich soll mit in den Pub gehen. Auf Desirees Entschuldigung für die Ansage im Schuppen warte ich noch.
Ob sie heute über ihren Schatten springt?
Widerwillig gebe ich nach und beschließe mitzufahren, eigentlich aber nur, um Dan zu sehen. Desiree ist ja sowieso immer ätzend zu mir.
Lustlos wühle ich in meinen Klamotten, die ihre Zeit mehr auf dem Stuhl als im Schrank verbringen.
Was will ich dort? Es ist verschwendete Zeit! Am besten, ich sage, dass ich Kopfschmerzen habe oder es mir nicht gut ist, das ist ja nicht mal gelogen. Ich brauche jetzt Zeit für mich, außerdem bin ich müde.
Stopp, ich muss die Lämmer noch füttern! Später habe ich hoffentlich genug Zeit, mir etwas Vernünftiges – Emmas Originalton – anzuziehen. Emmas Meinung nach mag Dan mich und ich soll mich gedulden. Super, wenn ich eines nicht bin, dann geduldig. Trotz allem nehme ich mir Emmas Worte zu Herzen und warte ab, bis Dan mit mir redet oder mir das erzählt, was er an der Feier sagen wollte. Bestimmt geht es um die Erklärung für den Kuss. Liz hat gesagt, ich soll den Kopf nicht hängen lassen. Es besteht Grund zur Hoffnung.
Die Fütterung der Lämmer geht heute schnell. Tucker, mein schwarzes Schaf, rennt zum Zaun, sobald er mich sieht, und blökt mich an. Alles ist wie immer, als ich fertig bin, reinige ich die Flaschen. Lange erhalten die Lämmer ihre Milchflaschen nicht mehr, sondern kommen auf die Weide.
Mir wird der kleine Tucker fehlen. Bestimmt vergisst er mich.
Nachdenklich gehe ich zurück zur Blockhütte und wühle wieder in meinen Klamotten. Mit einem Klappern fällt mein Handy aus dem Kleiderstapel auf den Boden. Das hatte ich vergessen und dort muss ich es hingeschmissen haben. Wenigstens hat das niemand geklaut. Erleichtert stecke ich es in die Hosentasche meiner hellblauen Lieblingsjeans und ziehe meine weiße Bluse an. Rasch schminke ich mir die Augen und lasse die Haare offen. Meine braunen Locken fallen locker über die Schultern. Ob Dan das auffällt? Bei dem Gedanken an ihn fängt mein Herz an zu klopfen. Im Moment geht es mir nicht darum, stylisch zu sein oder heute super auszusehen, um mit Desiree in Konkurrenz zu treten, sondern ich möchte mich gut in meiner Haut fühlen. Schnell schlüpfe ich in meine schwarzen Ballerinas, die sich unter dem Stuhl versteckt haben.
In Gedanken versunken trödele ich zum Haupthaus, setze mich auf einen der Verandastühle vor der Küche und beobachte die Weide, auf der die Pferde grasen. Der wunderbare Duft der Kletterrosen zieht zu mir und ich betrachte die Landschaft um die Ranch. Die Schafe, die Weiden und die Pferde auf der Koppel. Abermals wieder bin ich beeindruckt von der friedlichen Atmosphäre, die hier herrscht. Solange keine Gatter offen stehen, Flaschen zerstört sind, Drohbriefe unter meinem Fenster deponiert werden, mir mein Laptop geklaut wird oder jemand in irgendeiner Form der Farm schaden möchte, indem er den Bock verletzt oder kastriert. Irgendwann trottet Sam zu mir und legt seinen Kopf auf meinen Oberschenkel. Ich höre aus dem Haus deutlich die Stimmen von Jill und John. John telefoniert offensichtlich mit der Polizei und erstattet Anzeige. Er ist aufgebracht und wird mit jeder Sekunde, die vergeht, lauter. Müde und erschöpft von den Ereignissen des Tages schließe ich die Augen und versuche so gut es geht, alle Geräusche um mich herum auszublenden.
Ich höre Schritte, die vor mir stehenbleiben. Langsam öffne ich die Augen. Jill und John stehen vor mir.
»Du hast den Bock super verarztet. Der Tierarzt war begeistert. Er hat ihm ein schmerzstillendes Mittel und ein Breitbandantibiotikum gespritzt. Morgen kommt er wieder.« John lächelt mich an. »Und es kommt ein Officer vorbei und sieht sich hier um. Er protokolliert die Sachbeschädigung und alle anderen Vorfälle.« John scheint sich beruhigt zu haben. »Vielen Dank, ohne dich … wir wissen nicht, ob der Bock das überlebt hätte.«
Ich wachse auf mindestens ein Meter achtzig und grinse vor mich hin.
Matt und Dan kommen aus der Küche auf die Veranda. Ein anerkennender Blick aus Dans wunderschönen Husky-Augen trifft mich wie ein Blitz. Dan stellt sich neben mich, wartet und taxiert mich weiter. Ich sitze erschöpft auf dem Stuhl und bin ausgelaugt von den letzten Tagen. Noch nicht einmal die Aussicht auf einen Abend mit Dan lässt neue Dynamik in mir aufkommen. Ich bin müde, einfach zu müde für den Pub.
»So, sind wir vollständig und können los«, ruft Matt und springt die Treppe hinunter zum Pick-up. Er bleibt vor dem Auto stehen, das direkt neben der Außentreppe auf dem Kiesweg parkt.
»Mir ist nicht gut und ich habe Kopfschmerzen. Ich werde mich hinlegen und morgen bin ich wieder fit.« Hoffentlich funktioniert das. Ich will nicht mitkommen. Meine Stimmung ist auf dem Nullpunkt. Alleine die Vorstellung an Desiree und ihre falsche Fassade, das ertrage ich heute nicht.
Heimlich mustere ich Dan und warte auf eine Reaktion. Außer seinem ernsten Gesichtsausdruck und einem gleichgültigen Schulterzucken kann ich nichts erkennen. Nur mein Herz fängt wieder an zu rasen und – verdammt – jetzt kommt das Magenkribbeln dazu.
»Dan, Matt, wartet auf mich!«, höre ich auf einmal die liebreizende Stimme von Desiree aus der Küche rufen. Sofort fallen meine Schmetterlinge im Magen tot zusammen. Ich höre das Geklapper ihrer Highheels und schon steht sie neben mir, in einem schwarzen hautengen Minikleid, das notdürftig ihren perfekten Hintern bedeckt. Sie lächelt mich gekünstelt an und wirft mir eine Kusshand zu. »Charly, die Retterin in der Not!« Hoffentlich fällt sie mit ihren Mörderschuhen die Treppe runter und bricht sich den Hals, denke ich, als Desiree eine Wolke von eklig süßem Parfüm hinterlässt und Matt hinterherläuft.
»Bis morgen und gute Besserung!«, ruft Matt, winkt mir zu und nimmt Desiree, als sie auf seiner Höhe ist, an die Hand. Gemeinsam flanieren sie zum Wagen und warten dort auf Dan, der neben mir steht. »Auf was wartest du?«, schreit Matt und wedelt mit seiner freien Hand in Richtung Dan.
Dan geht wortlos die Treppe hinunter zum Auto, steigt ein und sofort startet Matt den Motor, parkt aus und fährt durch das Tor der Farm davon.
»Wir haben Dan zum Vorfall auf der Weide befragt. Ist dir noch etwas aufgefallen?«, fragt mich John und setzt sich seinen Hut auf.
»Nein, auf der Weide war niemand. Übrigens mein Laptop ist wieder hier. Er stand vorhin, als wir von der Suchaktion zurückgekommen sind, auf meiner Kommode.«
»Wie – er ist wieder da?« Erstaunt blickt mich John an.
»War die Tür verschlossen?« fragt Jill.
»Ist der Laptop kaputt?« Jill ist aufgeregt und wartet nicht auf die Antwort.
»Die Tür war nicht verriegelt, aber zu! Es muss jemand einen Schlüssel haben. Ja, der Laptop geht, es fehlt sonst nichts«, antworte ich und bin erschöpft. Die Anspannung des Tages fällt wie ein Felsblock von mir ab und ich gähne.
»Charly, bist du müde?«, fängt Jill an. »Ruh dich ein wenig aus. Wir besprechen das alles morgen mit der Polizei. Dazu brauchen wir dich nicht. Dan hat dem Officer alles am Telefon gesagt. Matt wird er dazu später befragen.«
Jill und John loben mich nochmal und gehen zurück ins Haus. Desirees Verhalten geht mir auf die Nerven und ich bin heilfroh, dass ich auf der Farm geblieben bin. Zwischenzeitlich bin ich wieder wacher und trotte zurück in mein Zimmer.
Mein Blick fällt auf den Laptop. Wo kam er plötzlich her? Ich kann mir nicht erklären, wieso er wieder hier ist. Wir haben alle nach den Schafen gesucht und der Tierarzt wird meinen Laptop nicht zurückgebracht haben. Es war niemand auf der Farm. Oder haben sich wieder Touristen hierher verirrt?
Seltsam ist das. Hauptsache ist, dass er wieder hier ist. Grübelnd gehe ich zurück und betrachte die Eingangstür. Ich fahre mit den Händen am Türstock entlang, zerre an den Scharnieren. Kratzer am Türschloss sind keine vorhanden. Nichts, keine Spuren von einem Einbruch. Erschlagen lasse ich mich in den Schaukelstuhl auf der Veranda sinken.
Meine Gedanken drehen sich wieder um Dan und sein Verhalten, vor allem das, was er vorhin gesagt hat. Will ich denn eine Beziehung mit ihm? Das hat Liz auch gefragt. Damit habe ich mich nicht beschäftigt. Wieso auch?
Was willst du denn? Du bist nicht ewig hier. Du gehst nach Ablauf deines Visums wieder nach England. Ich habe keine Ahnung, was ich will. Im Moment möchte ich von Dan in den Armen gehalten werden. Er strahlt Ruhe, Frieden und Sicherheit aus, zumindest, wenn er gut drauf ist. Ja, Liz hat recht. Was ist danach, wenn ich gehen muss? Was wird aus uns?
Charly, es gibt noch nicht mal ein Uns. Es reicht mit der Grübelei!
Sam, der neben meinem Schaukelstuhl liegt, macht sich bemerkbar, indem er sich vor meine Füße setzt und mit dem Schwanz wedelt. Es ist nicht spät und so beschließe ich, einen Spaziergang zu unternehmen. Langsam laufe ich mit ihm zum Fluss, vorbei an den hohen Eukalyptusbäumen, über die grasgrünen Koppeln.
Auf der Weide sehe ich die Pferde grasen. Es ist hier wunderschön und friedlich, wenn nur diese seltsamen Vorkommnisse nicht wären.
Wer will mir denn etwas Böses?
Am Fluss angekommen setze ich mich wieder unter den Baum in den Schatten, lehne mich mit dem Rücken an seinen Stamm und strecke meine Beine aus. Sam legt sich neben mich und sein Kopf sinkt auf meinen Oberschenkel. Leise winselt er und ich streichele ihm gedankenverloren über den Kopf. Ausgelaugt schließe ich meine Augen und versuche an nichts zu denken. Nur den Geräuschen um mich herum lausche ich, das Rascheln der Blätter, das Zwitschern der Vögel und das leise Rauschen, das vom Fluss heraufgetragen wird.
Urplötzlich steigen Bilder vom Internat in mir auf und ich bekomme eine Gänsehaut.
»Was glaubst du, wer du bist? Und wie führst du dich auf? Nur weil du Charlotte Russel, Tochter von Earl William Russel bist, hast du hier keine Privilegien. Ab sofort wirst du dich den Regeln beugen.«
Der Direktor des Internats redet sich in seinem Büro in Rage.
Ich bin zu spät zum Abendessen im Speisesaal erschienen, da ich dem Stallburschen geholfen habe, die Pferde von der Koppel zu holen, und dieses Vergehen wurde sofort gemeldet.
»Ja, Mister Smith«, antworte ich seufzend und begebe mich mit hängendem Kopf zurück durch den kalten Flur in den Speisesaal.
Alle Köpfe drehen sich zu mir um, als ich erscheine und mich an die Essensausgabe stelle. Mit einem Teller voll Fish & Chips suche ich mir einen freien Platz an einem der Tische.
Joanne Woodstock und ihr Clan fangen an, am Nebentisch zu tuscheln.
»Charlotte, entweder du passt dich an oder du wirst dir hier auf dem Internat massive Probleme zuziehen. Was gibst du dich mit dem Personal ab – und auch noch mit dem Stallburschen. Wie tief kann man sinken?« Verächtlich sieht mich Joanne an. »Du bist ein Nichts. Das warst du immer. Kein Vergleich zu deiner Schwester. Ich weiß nicht, wie deine Eltern das mit dir aushalten«, hetzt sie weiter und lacht gehässig und das alles, da Nathan, der Teenagerschwarm aus Crewe, mich zum Sommerfest eingeladen hatte und sie damit gerechnet hatte, dass er sie fragt. Seit diesem Tag hasst sie mich bis aufs Blut.
Tränen steigen mir in die Augen und ich habe einen Kloß im Hals. Sofort ist mir der Appetit vergangen und ich schiebe das Essen auf dem Teller herum, starre es an und warte, bis wir die Erlaubnis erhalten, den Saal zu verlassen. Zusammen mit den restlichen Internatsschülern stehe ich auf, damit ich nicht noch mehr auffalle, und verlasse den Speisesaal.
Ich flüchte in mein Zimmer, das ich ausgerechnet mit Joanne teilen muss, lege mich auf mein Bett und verstecke mich unter dem grauen Leintuch, das nach Stärke riecht. Am liebsten wäre ich tot. Was soll ich hier? Es ist furchtbar. Ich fühle mich wie in einem Gefängnis. Totale Überwachung durch das System. Es würde ohnehin keinem auffallen, wenn ich nicht mehr hier wäre.
Was habe ich denn vom Leben? Nichts. Ich habe keine Freunde, keine Familie, die mich liebt, niemanden, dem etwas an mir liegt. Hier werde ich von Tag zu Tag weniger.
Sam fängt an, leise zu jaulen, und ich komme wieder in die Gegenwart zurück.
Mir ist schlecht und trotz der Hitze habe ich eine Gänsehaut. Die Erinnerung an die Internatszeit ist zu präsent. Warum mich diese Zeit hier wieder einholt, ist mir unbegreiflich. Das ist alles lange her. Immer noch gefangen in diesen schrecklichen Bildern schüttele ich mich, ziehe meine Beine an und umschlinge sie mit den Armen. Sam leckt tröstend meine Hand ab.
»Sam, du bist der Beste. Weißt du, wie grausam Mitschüler sind? Nein, bestimmt nicht. Das Internat war die Hölle, glaube mir, das willst du nicht wissen. Komm, wir gehen zurück zum Haus. Es ist schon spät.« Stöhnend erhebe ich mich. Mein Rücken schmerzt und ich habe Durst. In mich gekehrt betrachte ich den Fluss. Sam stupst mich an der Wade und dreht seinen Kopf zur Farm, zumindest wirkt es so. »Gut, gehen wir nach Hause.« Sam wedelt mit dem Schwanz.
Zusammen laufen wir zurück. Ich hole mir aus meiner Küche ein Sandwich. Jill hat den Kühlschrank aufgefüllt. Später lese ich ein wenig in meinem Schaukelstuhl. Liz hat mir ein paar Bücher mitgegeben, falls mir langweilig sein sollte.
Ach, Liz, wenn du wüsstest, wie du mir fehlst!
Lange kann ich mich nicht konzentrieren. Nachdem ich die Buchseite dreimal gelesen habe und immer wieder vergesse, was dort steht, beschließe ich, mich ins Bett zu legen. Ich muss schlafen und vergessen!
»Dan und Charly, ihr reitet heute auf die Ost-Weide. Der Zaun muss repariert werden, damit die Schafe wieder zurückkönnen«, teilt uns John am nächsten Morgen beim Frühstück ein. »Matt bleibt hier, da die Polizei kommt und die Vorfälle aufnimmt«, beendet John die Arbeitseinteilung.
Wieder schweigen mich alle an. Das nervt mich gewaltig. Gestern waren noch alle voller Freude und Lob über den verarzteten Bock und jetzt fühle ich mich wie ein Alien. Matt sieht schweigend auf seinen Toast, Jill liest die Zeitung, nur John ist normal. Dass Dan mich ignoriert, daran habe ich mich gewöhnt.
Mit Tilda und Princess reiten wir erneut zur Ost-Weide.
Heute fällt mir zum ersten Mal auf, dass Dan meistens reitet. Bisher ist er nie selbst mit dem Auto gefahren. Vielleicht hat er keinen Führerschein.
Dan ist heute wieder still. Muss ja nichts Ungutes heißen, schweigen kann recht schön sein, manchmal. Gerade fühlt es sich nicht gut an und ich werde gereizter. Die ganze Zeit reiten wir hintereinander und ich fixiere seinen breiten Rücken.
An der Weide angekommen sehen wir sofort die zerstörten Latten. Ich hatte die bizarre Hoffnung, dass sie sich über Nacht selbst repariert haben. Im Moment bin ich lustlos und mies gelaunt.
Seufzend steige ich vom Pferd, passe wie gewöhnlich nicht auf und trete in eines dieser verhassten Kaninchenlöcher und lande unelegant auf meinem Hinterteil.
»Mist, tut das weh!«, jammere ich los und könnte mir in den Arsch beißen, dass ich wieder nicht gesehen habe, wohin ich trete.
»Geht es?«, fragt Dan kurzangebunden und wirft mir einen bösen Blick zu.
Oh, er kann ja sprechen! Ein Wunder ist passiert.
Monsieur hat heute schlechte Laune, wenn Blicke töten könnten, würde ich umfallen. Kommentarlos greift er nach dem Werkzeug aus der Satteltasche und wirft mir wieder einen kalten Blick aus seinen eisblauen Augen zu.
»Hast du die Nägel dabei?«, fragt er und sucht in der Satteltasche. Er wühlt darin mit beiden Händen herum.
»Danke der Nachfrage, ich lebe noch und ja, die Nägel sind wie alles andere in meiner Satteltasche«, motze ich vom Boden aus zurück.
Warum sieht er nicht nach mir? Erkennt er nicht, dass ich Schmerzen habe? Hoffentlich ist es kein Bänderriss. Bei Desiree wäre das mit Sicherheit anders! Lass gut sein, Charly, Eifersucht steht dir nicht! Trotzdem bin ich sauer! Oder enttäuscht, das trifft es besser.
Vorsichtig ziehe ich den Stiefel aus und begutachte meinen Knöchel. Gut, eine kleine Schwellung ist zu sehen, bewegen funktioniert, ist zwar schmerzhaft, bringt mich aber nicht um.
Umständlich schlüpfe ich in den Stiefel und stehe langsam auf. Den Fuß belasten kann ich … oh – ich merke, dass ich einen Fuß habe.
Ich humpele zu meiner Satteltasche und hole Hammer und Nägel heraus. Dan hat angefangen, die beschädigten Latten zu lösen und diese notdürftig zu reparieren. Lautes Hämmern tönt durch das Outback, etwas anderes ist nicht zu hören.
Neues Holz haben wir nicht mitgebracht, wie auch mit den Pferden! Ich stehe mit den Nägeln in der Hand bei Tilda. Langsam und zögernd gehe ich zu Dan und versuche zu helfen, indem ich ihm die Nägel reiche und die beschädigten Latten halte, damit wir sie zusammensetzen können.
»Kann ich dich was fragen?« Unsicher sehe ich ihn an.
»Hm«, das soll wohl ja heißen.
»Weshalb haben wir denn nicht den Pick-up genommen? Der hat eine Ladefläche und wir wussten, dass wir neues Holz brauchen.«
Er weiß ganz genau, in welchem Zustand der Zaun ist.
»Das habe ich so entschieden!«, kommt es wieder einsilbig zurück. Er sieht mich nicht an, konzentriert sich auf seine Arbeit.
»Was hast du entschieden? Dass wir das Holz nicht brauchen oder den Pick-up nehmen? Du fährst ja nie mit dem Auto oder etwas, das mit einem Zündschlüssel funktioniert!« Wütend funkele ich ihn an, stemme die Hände in meine Hüften und mache einen Schritt auf ihn zu, was mir sofort im Knöchel sticht. Warum ist er so barsch?
Erst ignoriert er mich, dann verletze ich mich und er sieht nicht nach mir. Das wäre bestimmt anders, wenn ich groß, mager und blond wäre.
Mit dem Pick-up wären wir schneller gewesen und ich hätte mir nicht das Sprunggelenk verstaucht.
Gerade hole ich Luft, um ihn richtig zu beschimpfen, da brüllt er los: »Das, kleines Fräulein, geht dich einen Dreck an! Kümmere dich lieber um dein eigenes Leben. Wie sieht es mit dem abgebrochenen Studium aus? Oder deinen lieben Eltern, die nicht damit einverstanden sind, dass du hier bist? Abgehauen bist du – und hast dich unter falschem Namen hier eingeschlichen. Sei ganz vorsichtig mit dem, was du da von dir gibst!«
Seine blauen Husky-Augen blicken mich kalt an. So eiskalt, dass ich anfange zu frieren; er wirkt bedrohlich, wie er dasteht, sich zu seiner vollen Größe reckt, mit dem Hammer in der Hand.
Verängstigt gehe ich ein paar Schritte zurück.
»Mache ich dir Angst?«, spöttelt er und macht einen Schritt auf mich zu.
Seine Stimme ist nicht mehr wütend, sondern kühl.
Das ist nicht gut. Sag was!, schreit meine innere Stimme. Was denn?, frage ich zurück.
Mir fällt in solchen Situationen oft nie viel ein.
»Woher weißt du das? Hast du in meinen Sachen geschnüffelt? Warst du derjenige, der mir den Laptop geklaut hat? Ja klar, sonst wüsstest du das alles nicht!«, platzt es aus mir heraus.
»Du bist total bescheuert!«, brüllt er zurück »Ich gehe nicht an dein Zeug. Ich habe hier von echt die Schnauze voll! Sieh zu, wie du alleine zurechtkommst!«
In Windeseile packt er sein Werkzeug zusammen, bindet Princess vom Weidezaun los und reitet wütend vor sich hin fluchend davon.
Was für ein Arsch, einfach abzuhauen; das ist nicht die feine englische Art. Jetzt bin ich hier allein mit dem dämlichen Zaun.
Die Sonne knallt unerbittlich vom Himmel und ich schwitze wieder.
Woher weiß er das mit dem Studium? Meinen Eltern? Er muss an meinem Laptop gewesen sein! Er hatte die Gelegenheit! Oder belauscht er meine Gespräche mit Emma und Liz? Ich weiß nicht, wie viel er hört, wenn er in seinem Schlafzimmer ist. Wie ist der Laptop zurückgekommen? Wir waren zusammen.
»Was mache ich nun?«, flüstere ich komplett durcheinander und entdecke Sam. Der Australian Shepherd ist hiergeblieben, bei mir. Komisch, sonst folgt er Daniel wie ein Schatten.
Das sollte ich als Kompliment verbuchen. Aber den Zaun kann ich nicht so lassen.
»Jetzt muss ich alleine diesen verfluchten Zaun und das blöde Tor irgendwie zusammennageln, Sam!« Wütend hebe ich den Hammer auf, den Dan auf den Boden geschmissen hat. Das kann nicht funktionieren, da ich zu wenig Material habe.
Entschlossen fange ich an, die zerstörten Bretter notdürftig zusammenzunageln und auszubessern. Gott sei Dank habe ich an kleine Ersatzholzstückchen gedacht. Danke Ausbilder Bill, das war ein echt gutes Training!
Zufrieden betrachte ich anschließend mein Werk. Darauf bin ich stolz und ich lächle ein wenig. Immerhin ist es notdürftig geflickt.
Jetzt habe ich mir ein Bad im Pool echt verdient. Ich muss sofort aus dieser brütenden Hitze raus. Ich kann nur hoffen, dass ich Dan auf der Farm nicht über den Weg laufe.
Was für ein Idiot, einfach abzuhauen! So lösen sich keine Probleme. Was habe ich ihm denn getan? Ich habe eine Frage gestellt und sofort rastet er aus.
Energisch packe ich meine Handschuhe in die Satteltasche. Meine Hände sind klatschnass, der Schweiß rinnt in Strömen meinen Nacken hinunter in den Kragen meines Hemdes. Ich habe Durst. Gierig trinke ich aus meiner Wasserflasche und fange an, das Werkzeug zusammenzusuchen, das ich überall auf dem Boden verteilt habe. Die Nägel stopfe ich in meine Hosentasche. Ich sehe mich suchend um, ob ich nichts vergessen habe. Der Hammer liegt unter einem gelbblühenden Akazienbusch.
Plötzlich knurrt Sam, fängt an zu bellen und zerrt an meinem Stiefel.
»Was hast du denn?«, frage ich, greife zum Hammer, der unter ein paar trockenen Zweigen liegt, und sehe erstaunt zu Sam. Bedrohlich sieht er jetzt aus. Sein Schwanz steht in die Höhe, das Fell ist aufgestellt und er fletscht die Zähne. Hoffentlich beißt er mich nicht. Immer noch zerrt er an meinem Stiefel. »Sam, lass das!«, fahre ich den Hund an.
»Scheiße!« Was war das denn?
Ein Stechen fährt in meine Hand. Mit entsetztem Blick sehe ich eine Schlange, die mir in den Handrücken beißt. Sie ist braun. Panisch schüttele ich den Arm und sofort lässt sie meine Hand los und schlängelt sich an meinen Füßen vorbei in Richtung Weide. Automatisch läuft das Notfallprogramm in meinem Hirn ab.
Sofort ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und schieße ein Foto von diesem Mistvieh. Hektisch suche ich die Kontakte von Matt und Jill heraus, das sind die Ersten, die ich finde, und schicke das Bild ab.
Ich habe keine Ahnung, ob das Mistvieh giftig ist. Bei meinem Glück ist es das. Ich brauche einen Arzt. Vermutlich schnell!
Hektisch blinzele ich gegen die Sonne. Tilda steht am Zaun. Meine Hand pocht und die Hitze wird mit einem Schlag noch drückender. Von Angst ergriffen löse ich die Zügel und steige auf. Nach Hause, zur Farm. Sofort!
Pferde laufen immer zum Stall zurück oder ist das nur im Kino der Fall? Hoffentlich nicht.
»Tilda, bring mich nach Hause«, rede ich verzweifelt mit der Stute.
Verdammt, wo ist Sam?
»Sam!«, schreie ich mit letzter Kraft. »Komm, wir müssen zur Farm!«
Wo ist der blöde Hund? Egal, ich muss zurück. Mir ist seltsam zumute.
Zügig treibe ich Tilda an und mir wird schwummrig. Das rote Land verliert seine Konturen und bald sehe ich nicht mehr, wo das Outback in den Himmel übergeht. Der Horizont verschwimmt. Der Hut rutscht mir ins Gesicht und ich komme mir vor, als wäre ich mit einer Nussschale auf dem Meer. Alles schwankt und mir ist schlecht, kotzübel. Ich muss zur Farm. Egal wie. Vor Angst rinnt mir noch mehr Schweiß aus den Poren als sonst. Mit ungeschickten Handbewegungen versuche ich, ihn mir von der Stirn zu wischen. Aber dadurch erreiche ich nur, dass ich meinen Hut verliere. Hektisch versuche ich ihn festzuhalten und verliere das Gleichgewicht. Mein Fuß rutscht aus dem Steigbügel und wie in Zeitlupe kippt mein Oberkörper nach links.
Ich falle runter! Nein, alles nur das nicht!
Ich greife nach Tildas Mähne und fasse ins Leere. Im letzten Moment erwische ich den Sattelknauf und ziehe mich zurück in den Sattel. Lass den Hut machen, was er will, Charly. Entkräftet lege ich meinen Kopf auf Tildas Mähne und wickele die Zügel um die Hände.
Wenn ich von Tilda falle, dann liege ich auf dem steinharten Boden und keiner findet mich. Ich richte mich wieder auf und versuche mich zu orientieren.
Wie weit ist es bis zur Farm? Vermisst mich jemand? Ist das Foto von der Schlange angekommen?
Das Blut rauscht laut in meinen Ohren, es hört sich an wie ein Wasserfall. Mir ist übel, so richtig kotzschlecht. Vor meinen Augen sehe ich Sternchen und die Welt steht Kopf. Alles dreht sich! Erschöpft schließe ich die Augen und lege meinen Kopf auf Tildas Hals und umschlinge ihn mit den Armen. Nur ganz kurz ausruhen, denke ich.
Bitte bring mich zur Farm. Ich will nicht sterben!
Ich spüre einen dumpfen Aufprall. Mein ganzer Rücken schmerzt. Dumpfe Hufschläge entfernen sich von mir. Ich versuche, meinen Körper zu bewegen. Mühsam rolle ich mich zur Seite, knie mich auf die Erde und stelle die Füße auf. Langsam und konzentriert versuche ich, die Beine zu strecken. Kurz bevor ich zum Stehen komme, versagen meine Beine. Ein irrsinnig lautes Zischen ist in meinen Ohren zu hören und ich verliere das Gleichgewicht. Schlagartig ist es schwarz und totenstill.



10. Kapitel DER AUSFLUG
Was ist passiert? Schwerfällig komme ich zu mir und versuche, meine Augenlider zu öffnen. Tonnenschwer fühlen sich diese an. Wo bin ich? Langsam bewege ich meine Finger und spüre eine Decke, die über meinem Körper liegt. Mein Kopf dröhnt, mir ist übel und ich bin schlapp. Ich liege mit halb geschlossenen Augen in meinem Bett und es ist dunkel. Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass ich mit Tilda Richtung Ranch geritten bin. Danach weiß ich nichts mehr.
Was ist passiert?
»Du hast sie alleine gelassen. Was glaubst du, wer du bist? Du hast kein Verantwortungsgefühl!«
Ist hier ein Lärm. Kann denn niemand Rücksicht nehmen? Wer schreit hier denn so? Matt, warum zur Hölle brüllt er hier herum?
»Du weißt ja wie immer alles besser!«, brüllt Dan zurück.
Hallo, könnt ihr leise sein?
»Warum bist du nicht den bescheuerten Zaun reparieren gegangen. Du hast dich ja offenbar viel lieber mit deiner wunderbaren Freundin vergnügt!«, schreit Dan unfassbar laut weiter und lacht bitter auf. »Ich weiß ja, wie sie sein kann.«
»Sei vorsichtig mit dem, was du da von dir gibst. Du bist nicht mehr du selbst. Seit dem Unfall bist du …«
»Halt dein blödes Maul! Das geht dich einen Dreck an!« Dan wird noch lauter. Gleich dreht er durch. Am Ende prügeln sie sich noch, angespannt wie beide sind. Mühevoll lass ich den Blick in dem dunklen Raum schweifen. Die Stimmen vor meiner Tür werden lauter. Müssen sich diese Idioten ausgerechnet im Wohnzimmer streiten? Draußen, vor der Hütte, ist mehr Platz und ich hätte meine Ruhe.
»Du musst dich einmal …«, fängt Matt erneut einen Satz an.
Dan fällt ihm sofort harsch ins Wort. »Welches Wort von ›Halt dein blödes Maul‹ hast du nicht verstanden?« Mit wütenden Schritten läuft jemand zur Tür, die mit einem lauten Knall zugeschlagen wird. In diesem Moment klappen meine Augenlider zu.
Endlich Ruhe! Es scheinen alle verschwunden zu sein.
Jetzt ist es still, totenstill. In meinem Kopf herrscht Chaos. Ich höre Sam bellen und spüre einen stechenden Schmerz auf meinem rechten Handrücken. Abrupt sind alle Ereignisse wieder präsent. Dan, wie er davon stürmt, die braune Schlange, die mich beißt, Tilda, die mich aufsteigen lässt und meine Müdigkeit. Und dann die große Schwärze.
Leise wird meine Zimmertür geöffnet und jemand betritt den Raum. Mein Kopf dröhnt, als würde ein Flugzeug darin starten, und meine Augen sind geschlossen. Das sanfte Sonnenlicht, das durch den Vorhang scheint, erhellt die Dunkelheit in meinem Zimmer und dringt leicht durch meine geschlossenen Lider.
»Charly, komm, wach auf! Du hast das Gegengift bekommen.« Ich höre Matt gedämpft mit mir reden. »Der Doc war da. Gott sei Dank, hast du mir das Foto geschickt. Weißt du, dass du von einer Giftschlange gebissen worden bist?« Matt setzt sich auf mein Bett und streichelt mir über das Gesicht.
Ich kann dich hören, ich bin benommen und bekomme keinen Ton heraus. Schwerfällig versuche ich, meine Augen zu öffnen. Alles ist unscharf. Matt lächelt mich an und nimmt meine Hand in seine.
»Hallo Kleine, willkommen zurück. Du hast uns einen schönen Schrecken eingejagt. Ich bin so erschrocken, als ich das Foto gesehen habe und dann stand Sam alleine vor der Tür. In dem Moment wusste ich, dass dir etwas passiert ist.« Matt streicht sich mit der Hand das blonde Haar aus dem Gesicht. »Dan war hier auf der Farm. So ein Idiot, dass er abgehauen ist. Bleib solange liegen, bis du dich besser fühlst. Mum schaut später nach dir.« Nur Bruchstücke von dem, was er sagt, dringen in mein Bewusstsein. Was meint er mit Sam? Geht es ihm gut?
Ich gebe ein leises »Mhm« von mir. Mir fallen die Augen wieder zu und ich bin nur müde.
Gefühlte Tage später wache ich auf. Mein Kopf fühlt sich nicht besser an und ich bin immer noch total schlapp.
»Hallo Liebes«, wieder spricht jemand mit mir. Jill ist da! Ich sehe sie an und versuche zu lächeln. Bei dem Versuch bleibt es. Ihre Hand streichelt über meine Wange. Mit großen Augen, die warm strahlen, beobachtet sie mich besorgt. »Ist dir übel? Hast du Schmerzen?«
Ich gebe murmelnde Laute von mir, die ich selbst kaum verstehe, und meine Augenlider fallen zu.
»Mein Kopf«, höre ich mich nuscheln. »Schmerzmittel … hast du welches?«
»Hier – trink das erst und danach hole ich dir welches.« Vorsichtig reicht sie mir ein Glas und hilft mir, mich aufzusetzen. »Das ist uns jahrelang nicht mehr passiert, ein Biss von einer Tigerotter.« Fassungslos schüttelt Jill den Kopf. »Das ist eine der aggressivsten Schlangenarten, die es hier gibt. Ihr Gift ist tödlich. Du hast Riesenglück gehabt.« Sorgenvoll blickt Jill mich an.
Halbsitzend versuche ich zu trinken. Das ist keine gute Idee. Mein Kopf schmerzt wie irre. In meinem Schädel sitzen bestimmt Zwerge, die mit ihren kleinen Werkzeugen auf mein Hirn hämmern, daher kann ich die ganzen Informationen nicht verarbeiten. Leg dich wieder hin, rät mir mein Unterbewusstsein.
»Bleib liegen, ich hole dir ein Schmerzmittel. In der nächsten Zeit musst du dich schonen.« Sie greift nach dem Glas und ich lege mich wieder hin. »Am besten, du nimmst ein paar Tage Urlaub, damit du wieder auf die Beine kommst.«
Urlaub? Wohin soll ich reisen? Nicht denken, Charly, das geht nicht gut.
Jill drückt meine Hand und schleicht aus meinem Zimmer.
Müde schließe ich die Augen. Die Schlange war giftig. So elend wie ich mich gerade fühle, kann es nicht anders sein. Ja, Matt hat ja auch irgendwas von Gegengift gesagt, oder? Sicher bin ich mir nicht.
»Hi Charly, na, wieder unter den Lebenden?«, höre ich Matt sagen. Wo kommt der denn her? Ich habe nichts gehört, weder Schritte noch ein Türgeräusch.
»Hier ist das Schmerzmittel. Mum hat mich geschickt. Wie geht es dir?« Besorgt setzt er sich auf die Bettkante.
»Ich habe irre Kopfschmerzen«, flüstere ich vor mich hin.
Sofort schlucke ich das Schmerzmittel und hoffe, dass es mit dem Hämmern in meinem Schädel schnell besser wird.
»Du darfst nicht arbeiten. Hat Mum dir das gesagt?« Wieder ergreift er meine Hand und drückt sie leicht. Wie angenehm warm seine Finger sind.
»Ja, ich soll erst gesund werden«, antworte ich und versuche mich aufzusetzen.
»Weißt du, dass du seit langer Zeit die Erste bist, die gebissen wurde? Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht damit. Dan ist ein Idiot. Habt ihr euch gestritten oder weshalb kam er ohne dich zurück?«
»Na ja …«, ich lege meinen Kopf wieder auf das Kissen. »Ich habe gefragt, warum wir nicht mit dem Auto gefahren sind. Wir wussten ja, dass viel zerstört ist, und ich dachte, es wäre sinnvoll, wenn wir Ersatzteile dabei hätten.« Das Sprechen strengt mich an und ich schließe wieder die Augen. »Das war keine gute Idee. Niemals hätte ich gedacht, dass er so ausrastet. Was hat er denn für Probleme? Dein Bruder sollte sich nach professioneller Hilfe umsehen. Der ist echt irre!«
Matt streicht mir ein paar Locken aus dem Gesicht und klemmt diese hinter mein Ohr.
»So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht. Manchmal ist er schwierig. Aber dass er abhaut, das kenne ich von ihm nicht.«
Mir schwirrt der Kopf.
Nie mehr wieder in meinem Leben komme ich hier aus dem Bett. So schlecht ging es mir noch nie.
Matt sieht mich mit schuldvollem Gesichtsausdruck an. »Es tut mir leid. Ich habe nachgedacht, und da Dan so ein Arsch war, unternehmen wir einen Ausflug und fliegen zum Ayers Rock. Was meinst du? Stand das denn nicht auf deiner To-Do-Liste?«
Überrascht reiße ich die Augen auf und starre ihn, trotz meiner mörderischen Kopfschmerzen, ungläubig an. »Geht das denn? Ich kann doch nicht von hier weg. Was meint denn Jill?« Plötzlich bin ich aufgeregt. Ayers Rock, eines meiner Ziele in meinem Leben. Sofort muss ich an den Edelstahlkühlschrank in Liverpool denken. An der Kühlschranktür hängt mit einem Magneten befestigt meine Bucket List. Ayers Rock steht genauso darauf wie der Yellowstone National Park, Hawaii, St. Petersburg und unzählige andere Ziele. Liz und Emma witzeln darüber, dass wir zu wenig Zeit und Geld haben, um das alles anzuschauen.
»Das habe ich abgeklärt. Mum und Dad halten das für eine super Idee. Beide haben ein schlechtes Gewissen dir gegenüber. In letzter Zeit gab es ziemlich viel Stress.« Matt lächelt. »Wir machen eine Sightseeingtour, wie normale Touris. Das wird lustig. Also – bist du dabei?«
»Ja.« Ein leichtes Lächeln umspielt meine Mundwinkel. »Gute Idee. Was meinst du, wie lange ich hier noch liegen muss?«
»Der Doc meinte, es dauert ein paar Tage, je nach körperlicher Konstitution. Versuche, zu schlafen und zu trinken. Ich denke, dass wir nächste Woche fliegen können. Ich organisiere uns einen Flug, das Auto und danach verschwinden wir.« Matt steht auf und blickt mich prüfend an. »Ich sehe später nach dir. Jetzt muss ich erst mit meinem idiotischen Bruder ein ernstes Wort reden. So geht das definitiv nicht weiter. Bis später.«
»Danke«, flüstere ich und merke, wie mich das Gespräch angestrengt hat. Sofort falle ich in einen tiefen Schlaf.
Nach ein paar Tagen geht es mir besser. Mein Körper erholt sich erstaunlich schnell. Die Kopfschmerzen und der Schwindel sind weg. Die letzten Tage habe ich viel geschlafen. Emma und Liz wollten mir nicht glauben, was passiert ist. Emma hat sich furchtbar aufgeregt. Liz nahm das alles nicht so ernst. Beiden musste ich versprechen, vorsichtiger zu sein. Da ich viel Zeit hatte, habe ich die E-Mail meiner Eltern gelesen. Wie zu erwarten war, war sie nicht freundlich. Die Mail war voller Vorwürfe und Drohungen. Jeden Tag eine gute Tat – in diesem Sinne habe ich versucht, nicht zu abweisend zu antworten. Es gefällt ihnen überhaupt nicht, dass ich hier bin. Ändern können sie daran allerdings nichts, immerhin bin ich laut Gesetz volljährig und das nicht erst seit gestern.
Matt und Jill haben sich dagegen total lieb um mich gekümmert. Der Doc gab mir gestern grünes Licht, dass ich reisetauglich bin. Matt hatte einen Riesenstreit mit Desiree, die ist sauer, dass er und nicht Dan mit mir verreist. Jetzt freue ich mich auf den Ausflug. Meine Vorfreude hat einen bitteren Nachgeschmack, da Dan die letzten Tage nicht mit mir gesprochen hat. Er ist nicht vorbeigekommen, um nach mir zu sehen. Und wenn ich mich zum Haupthaus rüber geschleppt habe, schien es, als ginge er mir aus dem Weg. Für sein Verhalten entschuldigen wird er sich nicht, so gut kenne ich ihn zwischenzeitlich.
Er ignoriert mich und benimmt sich wieder wie die Prinzessin auf der Erbse. Das verstehe ich nicht, da er mich auf der Weide stehengelassen hat. Ich könnte das Gespräch suchen, aber im Moment fühle ich mich nicht in der Lage, ihm hinterherzulaufen. Schade, dass er so stur ist und sich nicht einmal entschuldigt, da ich insgeheim viel lieber mit ihm als mit Matt zum Ayers Rock geflogen wäre.
Wir befinden uns in der Luft, das Flugzeug ist im Landeanflug. Ich sehe den Ayers Rock. Ungläubig drücke ich meine Nase am Fenster platt und betrachte fasziniert die Landschaft. Da steht dieser rote Felsbrocken alleine in der roten Wüste. Das erinnert mich ein wenig an einen Film, den ich gesehen habe. Unendliche Weiten, das ist es. Unendlich. Niemals hätte ich damit gerechnet, einmal hier zu sein. »Ich bin sprachlos. Matt, vielen Dank.« Ehrfürchtig betrachte ich diesen Felsen. Er ist gigantisch. Wenn er von hier oben schon so groß ist, wie riesig sieht er von unten aus? Vor Vorfreude rutsche ich auf meinem Sitz herum und taste nach meiner Kette.
»Cool, dass du dich freust. Mir macht es Spaß, hierherzufliegen. Wir machen das mit den Saisonarbeitern von Europa, meistens zumindest.«
»Echt jetzt?« Erstaunt blicke ich ihn an. Das ist wahnsinnig großzügig von den Wilsons.
»Ja, wir fliegen fast immer hierher.« Schelmisch grinst er mich an und seine blauen Augen blitzen fröhlich. Er drückt mir eine Broschüre in die Hand.
»Okay, vielen Dank.« Dankbar mustere ich Matt, der mit den Schultern zuckt. Es ist für mich nicht selbstverständlich, hier in diesem Flugzeug zu sitzen. Vor allem in Anbetracht der ganzen Verdächtigungen und Lügen, die über mich verbreitet worden sind. Mein Herz ist schwer, wenn ich an all die haltlosen Anschuldigungen denke.
Gedankenverloren blättere ich in der Info-Broschüre, die Matt mir gegeben hat, und fange an zu lesen. Dort steht, dass der Ayers Rock das meistfotografierte Wahrzeichen Australiens ist, mit einem Umfang von 9,7 Kilometer. Es folgen viele Daten und Fakten, die mich von meinen schwermütigen Gedanken ablenken.
Wir landen und holen das Gepäck. Erstaunt betrachte ich, wie viel Zeug Matt mitgenommen hat. Es sieht nicht aus, als würden wir in ein paar Tagen wieder zurückfliegen, sondern eher, als wären wir auf einer Expedition in die Antarktis. Wer soll das alles tragen?
»So, uns fehlt das Auto.« Matt läuft zielstrebig auf den Schalter der Autovermietung zu. Gott sei Dank, es gibt keine Warteschlange. Innerhalb kurzer Zeit erhalten wir den Schlüssel und die Unterlagen für den Mietwagen.
»Sag mal, wie lange willst du hierbleiben?«, frage ich mit kritischem Blick auf die vielen Gepäckstücke. »Ich dachte, Männer brauchen nicht viel.«
Matt lacht auf. »Du wirst schon sehen.« Er schultert seine Rucksäcke auf beide Schultern und läuft los. Am Parkplatz laden wir das Gepäck in den Kofferraum unseres Mietwagens.
Mit dem Auto fahren wir zehn Minuten zu einem Resort. Ich sehe fasziniert die ganze Zeit aus dem Fenster zu diesem roten Felsen. Daher bekomme ich nicht mit, dass wir anhalten.
»Erde an Charly.« Matt schubst mich mit dem Ellenbogen leicht an.
»Was?« Erschrocken zucke ich zusammen.
»Wir sind da. Hopp, Gepäck ausladen und Zelt aufbauen.«
»Zelt aufbauen?« Verwirrt schaue ich ihn an.
»Ja, wenn du nicht im Auto oder im Freien schlafen willst.« Er lacht sich schlapp. Mein Gesichtsausdruck nicht der intelligenteste.
Warum bin ich nicht auf die Idee gekommen zu fragen, in welcher Unterkunft wir übernachten? War ich so neben mir oder aufgeregt, dass ich gar nicht auf die Idee kam danach zu fragen?
Der Campingplatz ist gepflegt, besitzt einen Pool und Bungalows. Für die Zelte gibt es genügend Schattenplätze unter den Gummibäumen. Wir suchen uns eine Baumgruppe aus und hoffen, dass es hier den ganzen Tag schattig ist.
In kurzer Zeit steht das Dreimannzelt. Jetzt erklärt sich, weshalb Matt so viel Gepäck mitgenommen hat. Diese unförmige, lange und schwere Reisetasche ist mir beim Einchecken des Gepäcks am Flughafen bereits aufgefallen. Aber ich war viel zu sehr mit mir beschäftigt, um danach zu fragen.
»Ich gehe kurz in den Supermarkt und kaufe Essen und Getränke.« Matt dreht sich um und läuft los. Entsetzt blicke ich ihm hinterher. Er geht! Du kannst mich nicht in dieser Wildnis alleine mit den giftigen Tieren zurücklassen! Komm zurück, sofort!
Ungläubig und ängstlich sehe ich mich vorsichtig um. Unter jedem Busch kann eine Schlange lauern. Wohl fühle ich mich alleine nicht. Allerdings:
Ich bin hier am Ayers Rock!
Die Sonnenstrahlen färben ihn, lassen den Felsen glutrot leuchten. Gefangen von diesen Eindrücken und überwältigt betrachte ich diesen Felsen. Da steht er: Rot, groß und alleine. Einsam, so einsam wie ich mich oft fühle. Ein lautes Seufzen entfährt mir. Kein Wunder, dass er für die Aborigines ein heiliger Berg ist. Er hat etwas Mystisches. Wie schön das ist. Ich bekomme eine Gänsehaut und mir steigen vor Ergriffenheit die Tränen in die Augen. Dieser Teil von Australien stand, seit ich denken kann, auf meiner Liste.
»Wir fahren in den National Park.« Erschrocken zucke ich zusammen.
Ich habe nicht mitbekommen, dass Matt wieder hier ist. Er legt mir seinen Arm um die Schultern und zieht mich zu sich heran. »Und – gefällt er dir?«
»Ja, unglaublich, unbeschreiblich.« Ich lächele und sehe Matt an. »Danke! Du weißt nicht, welchen Herzenswunsch du mir erfüllt hast.«
Matt lässt mich los und räumt die Einkäufe in das Zelt. »Wir fahren zuerst zum Informations-Zentrum. Dort können wir nachfragen, ob es heute eine Aufstiegsmöglichkeit gibt. Du möchtest auf den Felsen oder?«, fragt er mich.
Langsam schlendern wir zum Auto und steigen ein. Ich grübele noch über Matts Frage nach und antworte zögernd: »Ich weiß nicht so recht. Es ist ein heiliger Berg, oder? Ich wäre zu Hause nicht begeistert, wenn die Touristen auf den Kirchendächern rumklettern. Ich denke, mir reicht das Betrachten von unten. Außerdem hatte ich beim Landeanflug die Möglichkeit, den Uluru von oben zu sehen.«
»Von dieser Seite habe ich das noch nie gesehen.« Matt wirkt nachdenklich.
Nach kurzer Zeit sind wir an dem Felsen angekommen und gehen den Wanderweg rund um den Ayers Rock entlang. Hier steht die Luft und es ist drückend heiß. Die Landschaft ist unbeschreiblich. Die Auswaschungen am Felsen, der Mulgabusch und Bloodbusch, Eukalyptusgattungen, die dort wachsen, faszinieren mich. Es ist erstaunlich, dass sie Halt an den kargen Klippen finden. Ab und zu gibt es ein paar Wildblumen mit gelben Blüten. Ich kann es nicht fassen. Diese Farben: das Blau des Himmels im Kontrast zu diesem Rot des Felsens. Der Berg setzt sich aus besonderem Sandstein zusammen. Er hat Mineraleinschlüsse, diese spiegeln die Sonne – daher hat er seine rote Farbe.
Es stehen Schilder am Wegesrand mit dem Hinweis: Fotografieren verboten, da hier heiliger Boden ist. Schweigend wandern wir weiter und bestaunen den Felsen mit den unglaublichen runden Formen, den tiefen Rissen in den Felswänden, das Farbenspiel, die Gesteinsbrocken, die durch die Erosion herumliegen.
Nach vier Stunden kommen wir wieder am Parkplatz an. Ich bin erschöpft und schwer beeindruckt. Reden möchte ich überhaupt nicht. Gut, dass Matt auch schweigt. Urplötzlich drängt sich Dan in meinen Kopf und der Kuss. Seine weichen Lippen, der Geruch nach Zeder, sein warmes Lächeln. Wie er mit wirren Haaren vor mir steht, bekleidet mit diesem Made-in-Down-Under-Shirt und seinen wahnsinnig schönen, eisblauen Augen. Weitere Bilder folgen wie im Zeitraffer: Dan mit Sam vor unserer Hütte, fürsorglich mit Princess, wie er ihn beruhigt, als das Pferd sich wieder grundlos aufregt. Bilder, wie wir zusammen gekocht haben und die Luft vor Anspannung geknistert hat, seine Rettungsaktion mit der Spinne. Es ist verdammt schade, dass Dan nicht mit mir hierhergeflogen ist. Er fehlt mir. Mein Herz wird schwer und ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals. Es wäre schön, wenn wir zusammen diese Eindrücke teilen könnten.
In diesem Moment erinnert mich meine innere Stimme an all die Situationen, in denen er mich angefahren hat und einfach unmöglich war. Alleine auf der Koppel zurückgelassen, das hat er mich. Angeschrien, ignoriert, bloßgestellt und nach Hause geschickt hat er mich, ja das hat er alles getan. Warum er ständig in meinen Gedanken vorkommt, kann ich mir nicht erklären. Unglücklich sehe ich Matt an und schlucke hart.
»Was ist denn? Geht es dir nicht gut?« Matt mustert mich von der Seite. »Du bist immer noch nicht fit, oder?«
Weshalb merkt er, dass es mir schlecht geht? Dan kriegt davon nie etwas mit. Ein wenig mehr Empathie würde ihm guttun. Wahrscheinlich interessiert es ihn nicht und ich bin ihm nur lästig.
»Doch, alles in Ordnung. Können wir kurz zum Informations-Zentrum gehen?«, frage ich Matt, um ihm nicht antworten zu müssen. Eine Diskussion über mein Gefühlsleben ist das Letzte, was ich brauche.
»Ja, klar, komm mit.« Sofort legt er wieder den Arm um meine Schultern und einträchtig spazieren wir zum Auto.
Im Zentrum, das zwei Kilometer entfernt von unserem Parkplatz liegt, gibt es unglaubliches Informationsmaterial zur Geschichte des Ayers Rocks und ein Museum. Ich wundere mich, dass auf einigen Fotos Personen schwarz abgeklebt sind. »Warum ist das so?«, frage ich Matt.
»Nach dem Glauben der Aborigines dürfen Personen nach ihrem Tod nicht mehr angeschaut werden. Deshalb sind sie abgeklebt. Das ist die beste Lösung für alle.«
Müde und mit schweren Beinen laufe ich Matt zum Parkplatz hinterher. Erschöpft sinke ich auf den Beifahrersitz und Matt mustert mich besorgt. »Den Sonnenuntergang sehen wir uns vom Campingplatz aus an. Da ist es nicht so voll und du kannst dich erholen. Auf dem Parkplatz, an dem wir vorhin vorbeigefahren sind, staut es sich beim Sonnenuntergang. Wir fahren morgen früh zum Sonnenaufgang hin. Morgens ist es nicht voll.«
Es ist Abend geworden. Wir sind wieder auf dem Campingplatz, ich habe ein wenig geschlafen und Matt hat uns eine Dosensuppe warmgemacht. Erschlagen von der Wanderung döse ich in meinem Campingstuhl vor mich hin.
»Wir müssen zum Field of Light. Das gibt es erst seit diesem Jahr. Ich kenne das selbst auch noch nicht.« Matt steht plötzlich vor meinem Stuhl und deutet in Richtung Ausfahrt.
»Sag mal, bist du nicht müde? Ich bin total fertig von der Hitze, noch nicht fit und von den Eindrücken erschlagen«, jammere ich, da ich müde bin und schlafen möchte.
»Los, komm! Hier sind die Tickets.« Wo hat Matt diese Energie her? Ich kann nicht mehr. Keinen Meter laufe ich weiter. Matt drückt mir wie selbstverständlich ein Ticket in die Hand, zieht mich aus dem Stuhl, schnappt sich unsere Rucksäcke und schiebt mich energisch vor sich her.
»Das Field of Light ist neben unserem Campingplatz. Wir laufen dorthin«, beschließt Matt. Fragend blicke ich ihn an, denn ich habe keine Vorstellung von diesem Feld. »Was ist das Field of Light?«.
»Verrate ich dir nicht«, lacht Matt leise. »Das ist eine Überraschung.«
»So genau wollte ich es doch nicht wissen. Habe ich dir schon gesagt, dass ich keinen Meter mehr laufen kann?«, murre ich unfreundlich. Meine Füße schmerzen, ich bin echt fertig. Genervt rolle ich mit den Augen.
»Es ist nicht weit, wir sind gleich da.« Matt nimmt meine Hand und zieht mich wie einen Hund hinter sich her. »So jammernd und ungeduldig kenne ich dich gar nicht.«
»Geduld hatte ich nie!« Empört schnaube ich durch den Mund und schüttele den Kopf. »Und meine Füße tun mir weh. Mensch, sag schon! Was ist das für ein Feld?« Er kann mir doch sagen, was es ist. Wir sind doch sowieso gleich da. Die sind hier alle unmöglich. Sicher macht es ihm total viel Spaß, mich zu ärgern. Wütend blicke ich ihn an.
»Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt umfallen«, lacht Matt. »Du bist echt süß, wenn du dich aufbläst, da hat Dan vollkommen recht.«
»Ich bin nicht süß!« Entrüstet betrachte ich ihn. »Dan redet über mich?« Matt lacht. »Wir sind da.«
Na super, jetzt antwortet er nicht einmal – und fragen, wie er das gemeint hat, mag ich nicht. Damit würde ich ihm gleich auf die Nase binden, dass ich in seinen Bruder verliebt bin. Verliebt – bin ich das? Wenn ich das wüsste! In meinem Inneren ist alles durcheinander. Sobald Dan vor mir steht oder ich ihn beobachte, kribbelt es in meinem Bauch und ich bin völlig durch den Wind, als wir am Ticketschalter ankommen.
Es dämmert. Wir stehen vor einem beleuchteten Feld mit unzähligen bunten Lichtern. Abermillionen bunte LED-Lichter, die unter runden Glaskörpern gefangen sind, leuchten in der Dämmerung, und dahinter steht er, der Ayers Rock. Das ist ein Spektakel. Mit offenem Mund bestaune ich den Anblick und vergesse, dass ich Matt etwas gefragt habe.
»Wunderschön«, flüstere ich beeindruckt. Ich bin gefangen in diesem Schauspiel. »Sieh doch, wie sich die untergehende Sonne an dem Ayers Rock bricht. Einmalig.« Tränen der Freude sammeln sich in meinen Augenwinkeln. »Perfekt wäre es, wenn Dan hier wäre«, murmele ich. Laut atme ich aus und unzählige Schmetterlinge flattern in meinem Bauch.
»Wir sollten uns einen Sitzplatz suchen.« Vorsichtig schiele ich zu Matt. Er beobachtet mich mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck, nimmt mich am Arm und dirigiert mich zu einer Holzbank. Wir setzen uns.
Inzwischen ist es dunkel geworden. Ich ziehe meine Beine an, umschlinge sie mit den Armen und beobachte den Nachthimmel. Tausende von Sternen strahlen mit dem beleuchteten Feld um die Wette. Sie sind nah und leuchten hell. Ich bilde mir ein, dass dort die Milchstraße verläuft. Dieser helle weiße Streifen mit den Sternen.
»Das ist unbeschreiblich.« Vor Ergriffenheit bekomme ich eine Gänsehaut an den Armen.
Liz und Emma, leider seid ihr nicht hier! So etwas Wunderbares habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen.
»Ist dir kalt?« Besorgt legt Matt mir seinen Arm um die Schultern. Seine Körperwärme strahlt auf mich ab und hüllt mich ein. Bei ihm fühle ich mich sicher.
»Ja, meine Jacke ist im Rucksack.«
Verstohlen wische ich mir eine Träne ab. Gott sei Dank hat Matt das nicht gesehen, sonst würde er wieder fragen, was mit mir los ist. Im Moment hat die Dunkelheit etwas Gutes.
Matt holt eine Bierdose aus seinem Rucksack, drückt sie mir in die Hand und nimmt sich auch eine heraus. Jetzt fröstelt es mich. Die Kühle der Nacht krabbelt in mir hoch und ich ziehe meine Jacke aus dem Rucksack heraus und schlüpfe hinein.
»Sag mal, was ist zwischen dir und Dan?« Seelenruhig öffnet Matt seine Dose und sieht mich an.
Entsetzt verschlucke ich mich an meinem Bier und fange an zu husten. Was hat er gefragt? Nervös blicke ich zu ihm rüber. »Wie meinst du das? Da ist nichts, er kann mich nicht leiden. Das müsste dir mittlerweile aufgefallen sein!«, stammele ich das Erstbeste, das mir durch den Kopf geht.
»Ja, mir ist aber auch aufgefallen, dass er oft von dir spricht. Vor allem regt er sich auf und das ist untypisch für ihn. Und du hast vorhin von ihm gesprochen.« Matt sitzt regungslos auf der Bank.
»Ich habe was?« Mir fallen gleich die Augen aus dem Kopf. Wann habe ich von Dan gesprochen? »Bist du sicher, dass du dir das nicht eingebildet hast?«
»Nein«, kommt es sofort von Matt. »Du warst so hin und weg, dass du das vermutlich nicht bemerkt hast. Also, was ist zwischen euch?«
»Nichts! Warum? Was soll zwischen uns sein? Es gibt kein uns! Wieso – hat Dan das behauptet?« Charly, bist du bescheuert, was fragst du da? Du verträgst eindeutig keinen Alkohol. Quatsch, das kann nicht an dem einen Schluck Bier liegen. Nervös drehe ich die Dose in meiner Hand hin und her. Das geht Matt nichts an. Er muss nicht wissen, dass ich seinen Bruder mag. Er erzählt Dan alles und das wäre nicht gut. Die Stimmung auf der Farm ist schlecht genug. Da muss mein Gefühlsleben nicht auch noch Chaos anrichten. Unsicher, aber neugierig, sehe ich ihn an. »Ja, und was jetzt? Hat er irgendwas gesagt? Oder wie kommst du auf diese absurde Idee?«
»Alleine wie ihr beide euch aufführt ist Antwort genug. Er hat gesagt, dass du total niedlich bist, wenn du dich aufregst.« Matt räuspert sich umständlich. »Das stimmt. Du bist echt niedlich, wenn du durch die Nase prustest wie ein Pferd und mich dabei böse mit deinen grünen Augen anfunkelst. Echt total niedlich.«
Das glaube ich nicht! Ich hole tief Luft.
»Bevor du wieder versuchst, niedlich zu sein«, Matt kringelt sich vor Lachen, »bisher hat sich Dan noch nie über jemanden so aufgeregt. Also, da muss etwas sein.«
Sprachlos lasse ich die Luft laut aus meiner Lunge wieder raus.
»Du müsstest dein Gesicht sehen. Du siehst ertappt aus. Na, habe ich recht? Du magst ihn, oder?«
Fassungslos starre ich in seine blauen Augen. Mein Hirn ist leer. Ich stehe unter Schock. Woher weiß er das? Verlegen wende ich meinen Blick ab und betrachte den Nachthimmel. Du musst ruhig werden, gleich fällt dir eine geniale Antwort ein. Ja, wo bleibt denn der Geistesblitz, wenn man dringend einen braucht?
»Ich, ich …«, stottere ich hilflos los.
Sag mal, was willst du eigentlich sagen?
Ja, wenn ich das wüsste, dann könnte ich einen Satz formulieren.
»Das stimmt nicht!« So, jetzt hast du es Matt gezeigt – oder was soll das werden? »Gehen wir zurück zum Zelt, ich bin echt müde.« Mit diesem unschlagbaren Argument versuche ich mich, aus der Situation zu manövrieren.
»Na, das ist nicht die Antwort auf meine Frage. Wir gehen erst zurück, wenn ich weiß, was hier gespielt wird.«
Wieso ist er so hartnäckig? Das geht ihn nichts an. Total genervt antworte ich: »Mensch Matt, hier wird nichts gespielt. Du weißt doch selbst, dass Dan mich nicht leiden kann, sonst wäre er letzte Woche nicht abgehauen. Ich kann nichts dafür, dass er sich dauernd wegen jeder Kleinigkeit aufregt. Ich habe ihm nichts getan.« Langsam werde ich sauer. Meine leere Bierdose schleudere ich in den Mülleimer und stehe auf. »Was auch immer dir dein netter Bruder erzählt hat, es stimmt nicht. Ich habe keine Ahnung, welche Dinge Dan sich in seiner unschlagbaren Arroganz einbildet. Er hat seit dem Schlangenbiss nicht mehr mit mir geredet. Ich habe keine Ahnung, warum er mich auf der Weide stehen gelassen hat. So – und jetzt will ich zum Zelt. Mir ist total kalt. Komm!«
Zögernd steht Matt auf und legt mir seinen Arm über die Schultern. »Lass das!«, fahre ich ihn an und schüttele seinen Arm von mir.
»Ihr seid euch so ähnlich. Alle beide seid ihr stur wie Maultiere. Warum macht ihr euch das Leben schwer?«
»Ich bin nicht stur. Außerdem streite ich mich nicht dauernd wegen irgendwelchem Nonsens herum. Dafür habe ich keinen Nerv!«
Genervt von dieser Diskussion stampfe ich Richtung Campingplatz.
Was bilden sich hier alle ein? Auf Mutmaßungen von solchen Hobbypsychologen kann ich gut verzichten. Es war ein wunderbarer Tag und dann kommt Matt mit seinen Vermutungen daher. Der hat genauso viel Einfühlungsvermögen wie sein blöder Bruder.
Wütend kicke ich einen Stein vor mir her. Fassungslos stehe ich vor dem Zelt. Das habe ich total vergessen. Wir haben ein Zelt zusammen, das heißt, ich muss mir mit dem Holzklotz eine Luftmatratze teilen. Heilige Scheiße, geht es noch schlimmer? So sauer wie ich bin, kann ich nicht in einem Zelt mit ihm schlafen. Das fehlt mir noch zu meinem Glück.
»Und – hast du dich wieder abgeregt?« Matt bleibt neben mir stehen.
»Nein! Du brauchst dir nicht einzubilden, dass ich hier mit dir schlafe«, maule ich ihn lautstark an.
»Da hätte Desiree etwas dagegen«, lacht Matt. »Die teilt nicht in einer Beziehung. Ich sehe das zwar anders, aber das müssen wir nicht diskutieren.«
Was? Geschockt blicke ich ihn an. Er sieht Treue in einer Beziehung nicht so eng? Ich glaube, ich spinne!
»Du hast echt nicht mehr alle Latten am Zaun! Du bist kein Stück besser als Alexander. Aber ich muss Alex zugutehalten, dass er wenigstens den Anstand hatte, mit mir vorher Schluss zu machen«, brülle ich ihn an und werde gleichzeitig traurig. Perplex sieht Matt zu mir herab, als verstehe er die Welt nicht mehr. »Ich dachte, du bist einer von den Guten. Das hätte ich dir nicht zugetraut. Weißt du, Alex hat mich wegen einer anderen verlassen. Du hast ja keine Ahnung, wie weh das tut.« Matt holt Luft, um etwas zu erwidern. Zu Wort kommen lasse ich ihn nicht. Lautstark schreie ich weiter: »Innerhalb einer funktionierenden Beziehung durch fremde Betten zu hüpfen, das ist echt unterste Schublade. Aber im Grunde geht es mich nichts an, du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Mit mir gehst du aber definitiv nicht in die Kiste.«
Schockiert und tief enttäuscht krabble ich in meinen Schlafsack und ergebe mich meinem Schicksal, mit Matt in einem Zelt zu schlafen. Mit seiner letzten Bemerkung hat er mich schachmatt gesetzt. Ich lege mich auf den Rücken und warte auf den Schlaf. Eigentlich bin ich müde und auf der anderen Seite aufgewühlt. Die Dinge, die Matt über Dan und mich gesagt hat … der Abschuss war: das mit dem Teilen. Die Kerle hier sind kein Stück besser als die zu Hause. Ob Dan das auch so sieht? Hat Emma recht, dass er sein Revier markieren will? Ich weiß es nicht. Grübelnd drehe ich mich in meinem Schlafsack von einer Seite auf die andere.
»Mensch Charly, lieg still. So kann ja kein Mensch schlafen«, brummt Matt neben mir. Wo kommt der denn her? Ich habe nicht mitbekommen, dass er ins Zelt gekommen ist. Also muss ich doch schon mal eingeschlafen sein.
Matt atmet ruhig und gleichmäßig. Er schläft. Automatisch passe ich mich seinem Atemrhythmus an, entspanne mich und schlafe ein.
Mitten in der Nacht brummt der Wecker. Es ist stockdunkel. Sofort fällt mir die Diskussion mit Matt wieder ein. Mal sehen, wie das heute läuft. Ich bin immer noch enttäuscht, dass er ein unsteter Typ ist. Untreu einfach.
»Morgen«, brummt es verschlafen neben mir. »Gut geschlafen?«
»Geht so«, murmele ich müde.
»Wir müssen uns beeilen; um sechs geht die Sonne auf und nach dem Sonnenaufgang fahren wir zum Watarrka National Park.« Schnell öffnet Matt den Reißverschluss von seinem Schlafsack, krabbelt heraus und ist weg. Langsam recke ich mich und krieche aus dem Zelt. Ohne Kaffee bin ich kein Mensch. Gähnend strecke ich mich. Es ist kalt und dunkel.
Vor dem Zelt steht Matt mit zwei dampfenden Kaffeebechern in der Hand.
»Frieden?«, fragt er mit einem unsicheren Lächeln und einem Dackelblick, bei dem ich ihm nicht länger böse sein kann.
»Ja, du Depp. Du bestichst mich mit Kaffee.« Ich stöhne auf. Dann muss ich das einfach so hinnehmen. Außerdem habe ich keine Lust mir wegen seiner Gewohnheiten den Tag vermiesen zu lassen.
Zügig ist das Zelt abgebaut und wir sind auf dem Weg zum Sunset-Parkplatz. Hier ist heute Morgen kein Mensch und es herrscht eine himmlische Stille. Staunend betrachte ich den roten Felsen, oder zumindest die Umrisse in der Dunkelheit, und das Naturschauspiel beginnt. Die Sonne geht auf. Ihre Strahlen treffen auf den Felsen. Ein Spektrum an Rot-Schattierungen, die sich an dem Felsen spiegeln. Das ist unbeschreiblich. Alle Farben von hellorange bis dunkelrot sind vertreten. Ich staune mit weit aufgerissenen Augen, um nichts zu verpassen.
Leider steht nach fünfzehn Minuten die Sonne hoch am Himmel und das Farbenspiel ist vorüber. Eilig steigen wir ins Auto und fahren Richtung Norden.
Die Straßen bestehen, wie rings um die Moonlight-Farm, nur aus festgefahrener Erde. Und obwohl wir die Fenster geschlossen haben, dringt der Staub unerbittlich ins Wageninnere. Vielleicht durch die Lüftung. Aber die brauchen wir, denn es ist schon wieder unerträglich heiß, obwohl es erst früher Morgen ist.
»Wir haben einen Allrad, oder?«, frage ich besorgt nach.
»Klar, mach dir keine Sorgen. Wir fahren die bessere Verbindungsstraße. Auf der anderen Piste möchtest du nicht fahren.« Matt lacht und alles ist wieder wie gewöhnlich. Nachtragend ist er auf jeden Fall nicht.
Wir fahren stundenlang durch die gleiche trostlose Landschaft. Es gibt hier nichts, außer roter Erde und Staub. Der Staub kriecht durch jede Ritze und juckt grässlich. Vor allem an Stellen, an denen man sich nicht unbedingt kratzen möchte.
»Wir halten gleich kurz bei Chris. Jedes Mal, wenn ich hier bin, besuche ich ihn. Wir kennen uns vom Rugby.« Matt weicht einem Schlagloch aus. »Er war in der gegnerischen Mannschaft. Chris ist hier so etwas wie der Känguru-Dundee. Er zieht Waisenkinder auf. Du weißt ja, dass viele Kängurus angefahren werden. Chris sammelt sie ein und gibt ihnen ein Zuhause.«
»Echt? Ist das toll!« Ich bin begeistert. »Die haben alle keine Mütter mehr?«, frage ich vorsichtig. Fast spüre ich noch die Ohrfeige des Kängurus aus dem Zoo auf meiner Wange. »Darf man die streicheln? Die Mütter sind ja nicht gut auf Menschen zu sprechen.«
»Klar geht das. Die sind Menschen gewöhnt.« Matt fährt ruhig weiter.
Bei Chris angekommen staune ich nicht schlecht. Ein komischer Kerl mit einer blauen Schürze kommt um die Ecke. Daraus ragt der Kopf eines Kängurubabys. Wie süß!
Chris und Matt lachen über meinen Gesichtsausdruck und ich werde sofort über die Farm geführt. Sie besteht aus einem Haus, unzähligen Käfigen und viele kleine Baracken. Ansonsten ist es karg, keine Blumen oder Verzierungen, alles praktisch und kahl. Überall hüpfen kleine Joeys durch die Gegend. Die Waisenkinder lernen hier hüpfen, Purzelbäume zu schlagen und all das, was zum Leben in der Wildnis gehört. Ich bin beeindruckt und spiele mit den Kleinen. Die sind süß und ohne ihre Mütter nicht bissig. Trotzdem traurig, ohne Familie aufwachsen zu müssen. Trotz allem erhalten sie hier mehr Liebe von Fremden, als ich in meiner ganzen Kindheit bekommen habe. Schnell verdränge ich die Gedanken an meine Eltern wieder.
»Ein Fernsehteam war letztes Jahr hier und hat eine Dokumentation über Chris gedreht«, erzählt mir Matt. »Es freut mich, dass es dir hier gefällt.« Matt kratzt sich verlegen am Kopf. »Tut mir leid wegen gestern.«
»Mir tut es auch leid. Ich wollte dich nicht beleidigen. Ab und zu steht mir mein Temperament im Weg.« Nachtragend bin ich nicht und so lächele ich ihn an. »Das hast du Dan definitiv voraus, das Entschuldigen.«
»Dan? Scheiße, ich habe vergessen Mum Bescheid zu geben, dass wir gut angekommen sind. Hast du was von der Farm gehört?«, erschrocken platzt das aus Matt heraus und er sucht sein Telefon.
»Nein, oh nein, ich glaube mein Handy ist im Flugmodus.« Leicht panisch suche ich nach meinem Smartphone.
»Mist«, flucht Matt, »meins auch!« Sofort schaltet er es ein. Unzählige Nachrichten schlagen auf seinem Handy ein. Er runzelt die Stirn und fährt sich nervös durch die Haare.
»Ist alles in Ordnung?« Verunsichert blicke ich ihn an.
»Weiß ich nicht. Es sind viele … von Desiree und Dan. Warte kurz.«
Genervt fängt er an und liest. »Das glaub ich jetzt nicht. Lies mal!«
Desiree:
Wo bist du?
Bist du gut angekommen?
Warum meldest du dich nicht – ist etwas passiert?
Wehe, du betrügst mich!
Lass dich von Charly nicht einwickeln!
Was machst du?
Und in dem Stil geht es weiter. Desiree hat um die fünfzig Nachrichten geschickt.
Dan:
Was machst du?
Wie geht es Charly?
Übernachtet ihr in einem Zelt?
Lass die Finger von ihr!
Wann kommt ihr wieder?
Wieso antwortest du nicht?
Mach dein Scheißhandy an!
Dan hat zigmal bei Matt angerufen und mir unzählige Nachrichten geschickt. Neugierig fang ich an zu lesen:
Dan:
Geht es dir gut?
Was macht dein Kopfschmerz?
Überanstreng dich nicht!
Benimmt sich Matt?
Sei vorsichtig, Matt weiß oft nicht, was er sagt, wenn er ein Bier zu viel hat und er hat seine Finger nicht mehr unter Kontrolle!
Er macht sich Sorgen, um wen ist nicht klar, ob er bezüglich Desiree und Matt besorgt ist oder wegen mir.
Ich muss grinsen, als Matt flucht.
»Desiree ist irre! Hast du gesehen, wie oft Dan angerufen hat? Unfassbar!« Matt fährt sich wieder durch die Haare. »Dan hat sie auch nicht mehr alle. Der kontrolliert mich genauso wie Desiree. Er hat zwanzig Nachrichten geschickt. Der spinnt genauso rum. Mann, das nervt mich echt an! Ich muss mich melden, sonst dreht der weiter am Rad. Am Ende glaubt der, dass wir Sex hatten. Der hat echt einen Knall!«
Genervt ruft er an. »Hi Desiree, ja es geht mir gut«, weiter kommt er nicht. Desiree ist verdammt wütend. Ich höre sie bis zu mir hysterisch kreischen. Die hat wirklich einen Schaden. Da ich nicht lauschen möchte, gehe ich zu Chris und bestaune die Joeys. Das ist schwierig, da Matt auf einmal anfängt, wie ein Irrer herumzuschreien. Passt nicht zu Matt. Er ist besonnen und ruhig. Bis zu diesem Moment!
»Desiree ist schwierig«, unterbricht Chris meine Gedanken und rollt die Augen. »Kritisch wurde es aber erst, als Daniel ihr den Laufpass gegeben hat.«
»Was? Dan war mit Desiree zusammen?« Entsetzt starre ich Chris an.
»Ja, das ist schon eine Weile her. Irgendetwas ist passiert, denn Daniel verließ die Farm – aber so genau habe ich das nicht mitbekommen. Matt spricht nicht darüber und wenn Daniel hier vorbeikommt, ist er verschlossen.« Chris mustert mich lange. »Er redet nicht viel. Früher war er anders.«
Matt stürmt zu uns. »Daheim ist die Hölle los. Desiree und Dan spinnen total. Dass Desiree herumzickt, das habe ich einkalkuliert, aber dass Dan ausrastet … Der ist richtig sauer. Macht der mich an, warum ich mich so spät melde. Ich melde mich nie bei ihm.« Fassungslos starrt Matt auf sein Handy, das immer noch Signaltöne von eingehenden Nachrichten von sich gibt. »Wir sagen nur Mum und Dad Bescheid, wenn wir unterwegs sind. Wer zur Hölle dem wohl ins Hirn geschissen hat? Dan führt sich hier auf, als wäre ich ihm Rechenschaft schuldig.« Wütend schnaubt Matt durch die Nase und rollt die Augen.
»Du siehst aus wie ein Pferd.« Lachend laufe ich zum Auto, der Känguru-Dundee schlendert neben mir her. »Chris, war toll, dich kennenzulernen, ich denke, wir fahren weiter.« Heftig kichernd steige ich ein. In meinem Bauch ist es ganz warm und mein Herz klopft gewaltig in meiner Brust.
Dan ist eifersüchtig! Wenn er Matt zusammenfaltet, dann muss etwas dahinterstecken. Vielleicht bin ich ihm nicht so lästig und egal, wie er immer tut?
Matt folgt mir laut schimpfend und ich grinse weiter.
»Das ist nicht lustig«, motzt er. »Ich fasse das nicht. Dan hat mich noch nie so am Telefon angebrüllt!« Jetzt klingelt sein Handy. Genervt drückt Matt den Anruf weg und macht es aus.
»Matt, beruhige dich wieder. Wir können im Moment nichts unternehmen. Lass uns weiterfahren. Wenn wir zurück auf der Farm sind, klären wir das mit den beiden. Was meinst du?«
»So weise Worte hätte ich nicht von dir erwartet, Charly«, grummelt Matt immer noch übellaunig und startet den Motor.
Nach insgesamt vier Stunden schweigender Fahrzeit kommen wir im National Park an. Hier finden wir problemlos den Campingplatz. Es ist grüner als am Ayers Rock, aber genauso warm. Gott sei Dank gibt es auf diesem Zeltplatz mehr Schatten. Es wachsen hier eindeutig mehr Gummibäume.
Nach kurzer Zeit steht unser Zelt. Prima Charly, das kannst du echt gut. Langsam wirst du zu einem Outdoor-Experten. Ich muss testen, ob sich Matt wieder beruhigt hat.
»Matt«, fange ich unsicher an. »Was machen wir hier?«
Matt stöhnt auf. »Das mit Dan und Desiree macht mich wahnsinnig. Es beschäftigt mich die ganze Zeit. Wenn Desiree rumzickt, das kenne ich und ich weiß, dass sie sich wieder beruhigt. Wie sie sich diesmal benimmt, das ist allerdings echt krank.« Konfus blickt er mich an. »Dass Dan sich aufführt wie eine beleidigte Leberwurst, das verstehe ich nicht. Er ist mein Bruder und weiß, dass ich sein Verhalten total zum Kotzen finde. Dass er motzt, das kenne ich, dass er ungerecht zu mir ist, das ist neu. Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Ratlos fährt er sich mit der Hand durch seine Haare. »Was hast du gefragt? Was wir hier machen? Hier ist der Kings Canyon. Die größte Schlucht in Australien. Die sehen wir uns an.« Matt setzt sich auf einen unserer Campingstühle und nimmt seinen Hut in die Hand. Nervös dreht er ihn von einer Seite zur anderen.
»Gibt es hier ein Informations-Zentrum?« Nachdenklich setze ich mich neben ihn und erneut hallen seine Worte über Dan und Desiree wie ein Echo in meinem Kopf. Ich betrachte wie blind die Gummibäume. »Was für wilde Tiere gibt es hier denn?«
Überrascht hebt Matt den Kopf, den er gesenkt hatte, und antwortet: »Es leben Dingos hier. Oberste Regel: Nicht füttern, sonst haben wir die an der Backe – ansonsten gibt es hier alles, was du nicht magst, zum Beispiel Spinnen und Schlangen.«
So genau wollte ich das mit den Reptilien nicht wissen, da ich noch versuche, den Schlangenbiss zu verdrängen. Als ich an das braune Monster denke, dass sein Gift in meine Blutbahn gepumpt hat krabbelt eine Gänsehaut über meine Arme. Meine Nackenhaare stellen sich auf.
Matt steht auf und unterbricht damit meine Gedanken. »Lass uns zum Informations-Zentrum laufen.«
Auf dem Weg zum Informations-Zentrum kommen wir an einer Safari-Tour mit Kamelen vorbei. Matt hat seine gute Laune wiedergefunden. »Na, das wäre was für uns!« Lachend schlendert er neben mir her und legt den Arm um meine Schultern. Er zieht mich zu sich und grinst mich an. »Du bist einmalig, Charly. Ist echt prima, dass du zuhörst und mir nicht auch noch Vorwürfe machst.« Mit einer Hand schlägt er sich auf die Stirn. »Mir ist das noch nie passiert, dass ich nicht auf der Farm angerufen habe. Wir melden uns immer, wenn wir am Ziel ankommen. Mum macht sich ständig Sorgen. Ich bin an der Situation nicht unschuldig.« Sein Gesichtsausdruck wechselt von schuldbewusst zu schelmisch. »Und ich sag dir, da ist etwas zwischen dir und meinem Bruder. So aufgeregt und irre habe ich ihn eine Ewigkeit nicht mehr erlebt. Ich bin gespannt, wie es wird, wenn wir wieder auf der Farm sind.« Matt mustert mich nachdenklich und das Funkeln in den blauen Augen passt nicht zu seinem Gesichtsausdruck. Was verspricht er sich denn? »Er ist eifersüchtig und das passt nicht zu Dan. Jetzt erklärt sich seine andauernde schlechte Laune.« Ein breites Grinsen breitet sich auf Matts Gesicht aus.
Ich bin überfordert und begreife nichts mehr. Verständnislos betrachte ich Matt und versuche, die ganzen Informationen zusammenzusetzen. Dan eifersüchtig – auf wen denn? Schlagartig wird mir leicht ums Herz. Er mag mich! Automatisch fange ich an zu grinsen und werde nervös, wenn ich an unsere Rückkehr denke.
Im Informations-Zentrum sehen wir uns die Entstehungsgeschichte des Kings Canyon an und entscheiden, den Kings-Canyon-Rim-Walk zu wandern und lesen die Informationstafel. Die Wanderung in die Schlucht dauert circa drei bis vier Stunden. Zurück am Zelt packen wir die Rucksäcke. Jeder von uns hat zwei Wasserflaschen im Gepäck, dazu ein paar Kekse und Sonnenmilch.
Der Wanderweg ist gut angelegt, mit Holztreppen und Steinplatten. Es besteht keine Gefahr, dass ich wieder peinlich auffalle, indem ich stolpere oder über meine Füße falle.
Die Landschaft ist gigantisch. Es ist alles rot und imposante Felsen ragen in der Sonne auf. Viele Gesteinsmassen sehen aus, als wären Außerirdische hier gelandet. Riesengroße runde Felsen, Felslandschaften mit Auswaschungen und alles in Rot, Orange und Rotbraun. Ein paar Klippen türmen sich bis zu einhundert Meter hoch und die Farben reichen von rostrot über gelb bis hin zu weiß.
Wir wandern Stunden an der Klippe entlang und bewundern den Ausblick in den Canyon. Als wir Rast machen und Wasser trinken, erklärt mir Matt, dass der Canyon aus verschiedenen Sandsteinen besteht.
»Das ist anders als Zuhause.« Verträumt und ergriffen betrachte ich die Landschaft.
»Hast du Heimweh?«, fragt mich Matt und rückt sich den Hut zurecht.
»Nein, nicht mehr«, antworte ich.
Außer wenn mich alle als Sündenbock abstempeln, mir Drohbriefe schreiben oder meine Sachen verschwinden, denke ich sarkastisch.
»In welchem Semester bist du denn?« Urplötzlich fängt Matt an, mich nach meinem Studium auszufragen.
Angespannt blicke ich auf meine Wanderschuhe. Ich will mich dazu nicht äußern, nicht jetzt. »Können wir weiterlaufen und später darüber reden?«, frage ich daher. Ich stehe auf, packe meine Wasserflasche in den Rucksack und warte, dass Matt sich bewegt. Er nickt und wir wandern weiter auf dem Weg entlang.
Der Ausblick von der Kante der Felsen in den Canyon ist der Hammer. Kilometerweit sieht man über die Landschaft. Hier und da gibt es ein paar Bäume, im Großen und Ganzen ist es jedoch karg. Das Studium! Mit einem unguten Gefühl beobachte ich eine Eidechse, die an mir vorbeirennt und mir wird schlecht, wenn ich daran, denke, dass ich Matt beichten muss, dass ich keine Studentin mehr bin.
Überall auf den Felsen liegen diese Tiere in der Sonne. »Hier geht es runter zum Fluss.«
Unzählige Stufen führen nach unten in die Schlucht. Rote Felsen ragen rechts und links neben uns auf. Wahnsinn, denke ich, als wir am Wasser angekommen sind.
Hier ist es kühler und schattig. Ein kleiner Fluss teilt die Schlucht. Kiesstrand ziert die Ufer. Sofort ziehe ich meine Schuhe aus und lasse meine Füße ins kühle, erfrischende Nass hängen. Herrlich!
»Hier gibt es keine Krokodile, oder?« Misstrauisch blicke ich auf das Wasser.
»Nein.« Matt lacht. »Sag mal, Charly, wann geht denn dein Studium weiter?«
Mist, und was nun? Er hat es nicht vergessen. Ich kann ihn ja nicht anlügen. Jetzt muss ich das klarstellen, das mit dem Versagen, meine ich. Urplötzlich ist mir kalt und mein Magen fühlt sich an, als hätte jemand einen Knoten hineingemacht.
»Weißt du«, fange ich schuldbewusst an. »Das ist echt kompliziert. Ich weiß nicht, wo und wie ich anfangen soll.«
»Fang von vorne an.« Matt lacht wieder und setzt sich neben mich. Was gäbe ich dafür, wenn mein Leben so leicht wäre wie seins, ohne Lügen und Halbwahrheiten. »Wir haben Zeit.«
Charly, hole Luft und fang an. Sieht aus, als wäre der Tag der Wahrheit gekommen. Matt wird dich nicht verurteilen, außerdem hast du nichts verbrochen. Ich schließe die Augen und atme tief ein. »Ich bin durchgefallen und von der Uni geflogen.« Ängstlich öffne ich die Augen und sehe zu Matt. Er blickt mich mit offenem Gesichtsausdruck an.
»Das ist alles? Und darum machst du so ein Drama? Ich dachte, du bist von Zuhause abgehauen.«
»Wie kommst du denn darauf? Ich habe echt Stress mit meiner Familie, aber ich haue nicht ab.« Erstaunt sehe ich ihn an. Die Flucht vor meinen Eltern zählt nicht, das war Notwehr.
Matt zieht seine Stirn in Falten. »Dann habe ich da etwas falsch verstanden«, murmelt er vor sich hin.
»Falsch verstanden?« Verständnislos starre ich ihn an
»Ach, nichts. Es wurde darüber spekuliert, dass du abgehauen bist, da du nie von England erzählt hast und allen Fragen ausgewichen bist. Erzählst du mir, was bei dir zu Hause los ist?«
Möchte ich das? Das ist die Frage. Schweigend überlege ich, wie ich mich schadlos aus dieser Situation befreien kann. Aber dann erzähle ich ihm von der Universität, der Prüfung und dem Drama mit meinen Eltern. Mir kullern ein paar Tränen aus den Augen. Schnell wische ich sie weg. Eigentlich will ich mir das nicht so nahegehen lassen, aber es tut mir immer noch weh, wie meine Eltern sich verhalten haben. »Und am selben Tag hat sich Alex von mir getrennt. Er hat sich mit Joanne, die mir im Internat das Leben zur Hölle gemacht hat, eingelassen. Mich hat er ersetzt durch eine bessere Partie. Weißt du, Joanne ist eine Duchesse, das bedeutet, sie hat einen hohen Adelstitel – und wir sind nur Earls. Ich bin ein Nichts.« Seufzend beende ich meinen Seelenstrip und versuche mich wieder zu beruhigen.
»Was für ein Arschloch.« Matt ist sauer, das sehe ich an seinem Gesichtsausdruck. »Du bist okay, so wie du bist. Und – hast du Pläne, was du nach dem Jahr hier anstellst?«
»Am liebsten würde ich hierbleiben. Mir macht die Arbeit bei euch ungeheuer viel Spaß, vor allem, dass man hinterher sieht, dass man etwas zustande gebracht hat. Nicht wie an der Uni, wo man ständig im Hörsaal sitzen und Theorie lernen muss. Das ist nicht meins.«
»Das kann ich verstehen. Ich mag das auch nicht. So ein Schreibtischjob, das ist …« Matt schüttelt den Kopf. »Für uns war klar, dass wir die Farm übernehmen. Ich bin froh, dass Dan sich mit den Zahlen besser auskennt als ich. Er und Dad arbeiten oft im Büro zusammen und sehen sich irgendwelche Excel-Listen an. Das mag ich nicht. Dan ist der bessere Stratege, obwohl er öfters aufbrausend ist, behält er im Job immer die Übersicht.«
»Meine Schwester ist auch so: Ruhig und taktierend.«
»Du hast eine Schwester?«
»Ja, Victoria. Sie ist älter als ich und in allem besser. Super Schulnoten, exzellentes Medizinstudium und außerdem ist sie mit einem Doktor verheiratet. Bilderbuchkarriere.« Bitterkeit steigt in mir auf. »Damit kann ich nicht mithalten. Es war immer so. Als wir Kinder waren, war sie in allem spitze. Egal, ob es Klavierspielen war, Reiten, Sprechen oder Laufen lernen. Sie war nie schmutzig und ist laut meiner Mutter nie hingefallen. Ich lag immer auf der Nase, hatte Löcher in den Strumpfhosen und war dreckig. Als wir einmal mit Claire einen Kuchen gebacken haben, war mein Teigstück dunkelgrau und ihres weiß. Siehst du, Matt, nie habe ich es geschafft, irgendetwas richtig zu machen.«
Ich ziehe meine Füße aus dem Wasser und betrachte den Kings Canyon. Was denkt Matt jetzt von mir? Frage ich mich in die Stille. Es ist ruhig. Man hört den kleinen Wasserfall rauschen. Im Sommer führt er kein Wasser. Wildromantisch ist es. Vereinzelt sind Touristen hier. Am Flusslauf entlang spenden Bäume Schatten und es gibt Kakadus.
»Wer ist Claire? Hast du noch eine Schwester?«, unterbricht Matt die Stille.
»Nein, um Gottes willen«, lache ich. »Claire ist unser Haus- und Kindermädchen. Sie ist für mich eine Art Mutterersatz. Claire hat mich gelobt, getröstet, mit mir gelacht und hat heute noch einen guten Draht zu mir. Claire hat mir bei den Hausaufgaben geholfen. Mir beigebracht, wie man Fahrrad fährt und zum Schwimmkurs ist sie mitgegangen. Meine Mutter hatte für solche banalen Dinge nie Zeit.« Ich schlucke hart. »Mum war oft zum Tee eingeladen oder hat Gäste empfangen. Ich war zu wild. Mir war es zu langweilig, auf dem Sofa zu sitzen und den Damen bei den langweiligen Gesprächen zuzuhören. Victoria hat das super gemanagt. Bei mir fiel die Teetasse auf den Boden oder ich saß nicht still da. Daher hat Mum mich zu Claire in die Küche geschickt. Dort kannst du keinen Schaden anrichten.«
»Das klingt nicht prickelnd. Mum hätte bestimmt auch gerne ein Kindermädchen gehabt. Mit uns ist sie öfters verzweifelt. Dan und ich hatten als Kinder total viel Unsinn im Kopf. An die Geschichte mit Mums Geburtstag kann ich mich gut erinnern.« Matt grinst schelmisch. »Mum hatte am nächsten Tag Geburtstag und sie hat einen Kuchen gebacken. Sie war stolz darauf, dass er so gut gelungen ist. Dan und ich mussten das Futter für die Schafe in die Scheune tragen, die halbjährliche Lieferung kam an diesem Tag. Wir hatten darauf keine Lust und haben die ganze Zeit rumgemosert. Als wir endlich fertig waren, hatten wir Mordshunger. Das Problem war, Mum war nicht da. Wir fanden sie nicht. Dafür den Kuchen. Na ja, du kannst dir ja denken, dass wir in Windeseile den Kuchen verdrückt haben. Wir hatten vergessen, dass Mums Geburtstag am nächsten Tag war.«
Ich blicke ihn mit gespanntem Gesichtsausdruck an. »Ja, und dann? War Jill sauer?«
»Ja, war sie. Dan hatte aber vorher noch eine super Idee. Da Mum nicht zurück war, haben wir Kröten, die giftigen Aga-Kröten, du weißt, die mit dem gelb-gefleckten Rücken, unter die Kuchenhaube gesetzt – in der Hoffnung, dass Mum der Meinung wäre, die Kröten hätten den Kuchen gefressen.« Matt fängt an zu lachen. Es ist unmöglich, nicht mitzulachen. Mir kullern Tränen aus den Augen, bei der Vorstellung von Jills Gesicht, als sie anstelle des Kuchens ein paar hässliche Kröten fand.
»Tja, Mum war nicht begeistert, als sie die Kröten gefunden hat. Sie wusste sofort, wer das angestellt hatte. Wir mussten als Strafe eine Woche lang jeden Tag einen Kuchen backen. Nun weißt du, weshalb Dan sich gut in der Küche auskennt.«
Daher kann er das. Er muss noch mehr ausgeheckt haben. Fragend blicke ich Matt an. »Wie ist das Leben als Kind auf einer Farm? Hattet ihr keine Angst, dass ihr von einem Tier gebissen werdet oder verlorengeht?«
»Wir hatte eine wunderbare Kindheit, wenn ich das mit deiner vergleiche. Dan und ich hatten Spaß. Wir waren frei und haben uns nicht viele Vorschriften machen lassen. Wir waren richtige Lausbuben, die ständig Unsinn im Kopf hatten. Wir sind auf den Wassertanks herumgeklettert und hineingefallen. Das war verboten, aber wer hält sich an Vorschriften? Wir jedenfalls nicht. Es war lustig, wenn wir am Fluss gespielt haben. Mit allem, was wir fanden, nicht nur mit Stöckchen und Steinchen. Besonders angetan hatten es uns die Schlangen und die Echsen. Wir hatten Glück, dass wir die ungiftigen erwischt haben. Mum hat sich schrecklich aufgeregt und uns verboten, am Fluss zu spielen. Aber du weißt ja, gerade das, was man verboten bekommt, wird dadurch sehr interessant.«
Ich stelle mir vor, wie die beiden Kinder mit ihren blonden Haaren lachend über die Farm rennen, mit dem Kopf voller blöder Ideen. Jill, die am Farmhaus steht, ihnen hinterherwinkt und gute Ratschläge oder Verbote hinterherruft. Wie schön es ist, eine Familie zu haben, die einen liebt. Innerlich werde ich ein wenig neidisch.
»Und war Jill sauer auf euch?« Ich tauche meine Füße wieder in das erfrischende Wasser des Flusses.
»Nein, das kann sie nicht. Geschimpft hat sie, wie jede Mum, richtig böse war sie nie. Oft konnte sie nicht ernst bleiben und ist mitten in ihrer Generalpredigt in lautes Gelächter ausgebrochen. Am Ende nahm sie uns in den Arm und sagte uns, dass sie uns lieb hat.« Erneut steigt ein Gefühl von Eifersucht in mir auf. Ich ziehe die nassen Füße aus dem Fluss und umschling meine Beine mit den Armen.
»Das gab es bei mir nicht. Es wäre meinen Eltern nie in den Sinn gekommen, uns in den Arm zu nehmen. Liebe, Wärme oder Geborgenheit, gab und gibt es dort nicht. Emotionale Kälte, das ist der richtige Ausdruck.« Nachdenklich stehe ich auf, strecke mich und ziehe meine Wanderschuhe an. »Wollen wir zurück?«
»Ja, es ist spät.« Zusammen stehen wir auf und wandern zum Zeltplatz zurück. Ein bitteres Gefühl von Neid setzt sich in meine Magengrube. Das, was Matt und Dan haben, dieses Zusammengehörigkeitsgefühl, das will ich auch. Es muss doch die Möglichkeit geben, dass die Wilsons mich adoptieren.
Charly, du hast einen Knall! Dafür bist du zu alt. Wie soll das funktionieren? Oder ich beantrage Asyl. Sag mal, spinnst du? Das Land tut dir eindeutig nicht gut.
Wieder sehe ich Dan vor mir stehen. Ohne Shirt, mit einem liebevollen Lächeln, und stelle mir vor, wie er mich küsst.
Und du weißt nicht, ob Dan dich mag.
Aber zum Sex müssen nicht unbedingt Gefühle gehören.
Wie kommst du darauf?
Matt sieht das ja auch so.
Einen Sympathiepreis hast du hier nicht gewonnen. Dan mag dich nicht! Er hat dich auf der Weide stehen lassen. Und weißt du noch, was er am Pool gesagt hat?
Am Pool, ja klar – als er mich quasi nach Hause geschickt hat. Und Desiree, ist nicht meine beste Freundin. Aber ich muss wissen, wie das mit Dan und Desiree war. Ich will wissen, warum es auseinandergegangen ist.
Nervös knete ich meine Hände. »Matt, sag mal, Chris hat da etwas angedeutet.«
»Was angedeutet?« Matt versteht natürlich nicht, auf was ich hinaus will.
»Ja, also Chris … er hat gesagt, dass …« Mensch, das ist doch nicht so schwer.
»Charly, du sprichst in Rätseln.« Ungeduldig mustert er mich.
»Dan war mit Desiree zusammen. Stimmt das?«, frage ich neugierig.
»Ja«, antwortet Matt einsilbig und wandert weiter in Richtung Campingplatz.
»Mann Matt, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Geht es ein wenig präziser?« Und greife nach seinem Arm, damit er stehenbleibt und mir antwortet.
»Was möchtest du denn wissen? Sie waren ein Paar, haben sich getrennt und das war es.« Matt bleibt stehen, zuckt mit den Schultern und lässt das Thema auf sich beruhen.
Aber das kann nicht alles sein.
»Warum ist Dan dann so seltsam? Einmal sympathisch, hilfsbereit und besorgt. Im nächsten Moment ist er wieder kalt wie ein Eisklotz und behandelt mich, als wäre ich der letzte Depp. Hat das was mit der Trennung zu tun? Bindungsangst?«
»Charly, das kann ich dir nicht sagen. Er muss dir das erzählen. Frag ihn.« Matt wirkt plötzlich verschlossen.
Es muss mehr dahinterstecken. Warum machen alle ein Drama um ihn? Schlimmer als mein verkacktes Studium kann es nicht sein, oder?
»Als ob er mir das erzählen würde. Ihr macht alle ein riesiges Geheimnis um Dan. Sieht wirklich so aus, als hätte er ein Verbrechen begangen.«
»Lass es gut sein. Ich kann und will dir zu dem Thema nichts sagen. Komm, wir gehen Essen.« Auf dem Absatz dreht Matt sich um und läuft weiter zum Campingplatz.
»Wie kommt es, dass du mit Desiree zusammen bist? Ist es nicht komisch, die Zweitbesetzung zu sein?«, frage ich und betrachte seinen Rücken.
»Wer sagt denn, dass ich der Lückenbüßer bin? Pass auf, sie haben sich getrennt, Dan verließ die Farm und Desiree brauchte Trost. Sicher weiß ich, dass ich nicht ihre große Liebe bin, manchmal ist das aber auch nicht wichtig.« Nachdenklich dreht Matt sich um und rückt den Hut zurecht. Eindringlich sieht er mich an. »Charly, Gefühle sind mir nicht so wichtig. Sie war da und es ergab sich. Natürlich habe ich bemerkt, dass sie Dan weiter anhimmelt. Aber stell dir vor, es stört mich nicht, da ich weiß, dass Dan kein Interesse mehr an ihr hat. Er will sie nicht mehr! Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf über mein Liebesleben. Das ist gut, wie es ist.« Nun lacht Matt wieder.
Inzwischen sind wir am Zeltplatz angekommen. Matt zieht sein Handy aus der Tasche, schaltet es ein und stöhnt genervt auf. »Nicht schon wieder. Hast du auch Kontrollnachrichten bekommen? Ich glaube, Mum und Dad sind froh, wenn wir morgen zurück sind. Die spinnen echt! Dan fängt an, mich alle paar Minuten anzuschreiben oder mich mit dämlichen Sprachnachrichten zuzuspamen. Das reicht mir! Gib mir fünf Minuten. Ich muss etwas richtigstellen. Der denkt, dass ich mit dir … ach, vergiss es!«
Ich setze mich auf eine Bank am Picknickplatz und bin froh, dass der Platz mit einem Sonnensegel überdacht ist. Genüsslich streife ich meine Schuhe von den Füßen und lege, während ich warte, die Beine auf die Bank.
Heute war ein aufschlussreicher Tag. Desiree und Dan waren ein Paar. Niemals hätte ich das vermutet. Wie war das: Er hat nach der Trennung die Farm verlassen. Womöglich hat er Bindungsangst. Jetzt möchte ich das gerne mit Emma besprechen und mir ihren Rat holen. Liz würde sich wieder totlachen und fragen, warum ich mit Matt nichts angefangen habe. Nachdenklich blicke ich auf und sehe Matt heftig gestikulierend hin und her laufen. Er wird lauter. So gut scheint das Telefonat nicht zu verlaufen. Matt verabschiedet sich und kommt genervt auf mich zu.
»Die spinnen! Aber damit befasse ich mich Zuhause. Wir gehen was essen. Ich habe Hunger. Im Kings Resort gibt es ein Buffet.«
Nach dem Essen sind wir erledigt, aber ich möchte an den Pool. Dort verbringen wir den Abend mit Dosenbier auf Liegestühlen, die stehengelassen wurden, und beobachten den Sonnenuntergang. Schnell ist es dunkel und ich betrachte die Sterne. Diese leuchten wieder wie Diamanten, es ist unbeschreiblich. Ob es nur so aussieht, als wären sie näher an der Erde? Ist das eine optische Täuschung?
»Danke Matt, dass du das geplant hast. Ich werde das nie vergessen. Es waren wunderschöne Tage«, unterbreche ich die Stille.
»Mir hat es auch viel Spaß gemacht. Es ist schön mit dir. Ich kenne dich jetzt besser und kann deine Unsicherheit verstehen. Danke für dein Vertrauen.«
Schweigend trinken wir das Bier aus und begeben uns in unser Zelt. Wirklich schade, dass Dan nicht diesen Ausflug mit mir unternommen hat. Was dann passiert wäre? Ich muss grinsen und in meinem Magen fangen die Schmetterlinge an zu flattern. Ja, was wäre, wenn … Morgen sehe ich ihn wieder und darauf freue ich mich, auch wenn es mich nervös macht.



11. Kapitel ZURÜCK ZUR FARM
Viel zu schnell setzt das Flugzeug zum Landeanflug an und wir sind auf dem Weg zur Farm. Ich bin immer noch gefangen von den unglaublichen Eindrücken. Alles kommt mir vor wie ein Traum. Bestimmt weckt mich gleich jemand und ich liege in meinem Bett. Quatsch, Charly, du bist auf dem Weg zur Farm und dort ist Dan.
Ja, wenn er da ist.
Sofort werde ich nervös und ich grinse etwas debil vor mich hin. Vorfreude gepaart mit Angst. Vielleicht hat er auch die Flucht ergriffen. Was für einen Schrott denkst du wieder. Wo soll er denn hin?
Nachdem wir unser Gepäck auf die Pritsche des Pick-ups gestapelt haben, fährt Matt los. Ich zappele unruhig auf dem Beifahrersitz hin und her und blicke Matt hin und wieder von der Seite an. Warum dauert das heute so lange?
Endlich sehe ich das Schild Moonlight-Farm und bin froh, wieder hier zu sein. Es fühlt sich an, wie nach Hause zu kommen. Diese Farm strahlt Geborgenheit und Sicherheit aus. Na ja, vielleicht nicht unbedingt die Gebäude, eher die Bewohner – wenn sie mich nicht verdächtigen, überall Chaos angerichtet zu haben oder mich vertreiben wollen.
Wir sind noch nicht aus dem Auto ausgestiegen, als Jill und Desiree aus dem Haus stürmen.
»Wie schön, dass ihr wieder da seid!«, ruft Jill und umarmt mich herzlich. »Hat es dir gefallen? War es nicht zu anstrengend? Ich hatte schon Angst, wir hätten dich vielleicht zu früh weggelassen, du weißt schon, wegen des Schlangenbisses …«
»Nein, es ging, und es war unglaublich. Wunderschön, unbeschreiblich.« Ich lächele verträumt.
»Matt hat sich hoffentlich benommen!«, fährt Jill fort. Desiree wirft mir einen Blick zu, bei dem die Milch sauer wird. Am besten ich ignoriere sie einfach.
Matt lacht, umarmt Desiree und gibt ihr einen Kuss. »Ja klar. Was denkst du denn von mir, Mum?«
Desiree zieht ihn mit einem »Lass uns von hier abschwirren!«, mit sich und beide verschwinden im Haus. Wortlos schaue ich ihnen nach.
»Ich packe meine Tasche aus und lege mich ein wenig hin. Die Hitze macht mich fertig.« Heimlich blicke ich mich um. Wo ist Dan?
Jill nickt mir zu, fährt sich durch die Haare und lächelt freundlich. »Ja, mach das. Ich schicke Dan später zu dir, wenn es Essen gibt.«
Dan! Ich habe das Gefühl, als würde mich ein elektrischer Schlag treffen. Ich bin nervös, denn seit dem Streit auf der Weide haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Das einzige Lebenszeichen waren diese bescheuerten Nachrichten auf meinem Handy. Er hätte auch etwas Nettes schreiben können oder sich entschuldigen können.
»Wo ist Dan?« Mutig greife ich das Thema Dan wieder auf.
»Im Stall«, antwortet Jill mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Geh ruhig, ich glaube, ihr müsst etwas klären!«
Offenbar wissen alle Bescheid, dass hier einiges nicht stimmt, und mir wird übel. Ich habe das Gefühl, sämtliche Farbe weicht aus meinem Gesicht. »Gut, ich packe erst aus.« Fluchtartig laufe ich mit meinem Gepäck zur Hütte. Ich bin echt feige, jetzt versuche ich auch noch die Begegnung, der ich vor ein paar Stunden sehnlichst entgegengefiebert habe, hinauszuzögern.
Grübelnd betrete ich mein Zimmer und packe mechanisch aus. Soll ich in den Stall gehen? Und dann? Nein, er muss mir erklären, warum er abgehauen ist. Aber ich würde ihn gerne sehen und ihm sagen, wie sehr ich ihn vermisst habe. Vielleicht sind seine Augen nicht mehr so blau und mein Herz schlägt nicht mehr so schnell, wenn ich ihn jetzt sehe. Mag ja sein, dass sich meine Hormone abgekühlt haben. Ich muss das sofort wissen. Egal, ob ich mich blamiere!
Woher ich den Mut nehme, weiß ich nicht. Das Nächste, das ich wahrnehme, ist, dass ich im Stall stehe.
Charly, du bist blöd. Was sagst du zu ihm? Hallo oder was? Das war überhaupt nicht durchdacht. Na super, wäre mir das vor fünf Minuten eingefallen, läge ich in meinem Bett.
»Hi Charly, schön, dass du wieder hier bist«, höre ich Dans Stimme, als ich den Stall betrete.
Nichts ist besser geworden. Mein Herz rast, ich fange an zu schwitzen, die Schmetterlinge flattern in meinem Bauch. Er hat sich nicht in einen Zwerg verwandelt. Seine Augen sind genauso unglaublich hellblau, nur sein Blick, mit dem er mich mustert, ist anders. Mit diesem hält er mich fest und liest alle meine Gedanken, so kommt es mir zumindest vor. Ich ertrinke in diesen Augen.
Ein Lächeln breitet sich in seinem markanten Gesicht aus und die offenen Haare fallen ihm leicht über die Stirn. Perplex starre ich gebannt auf seinen Oberkörper.
Oh Gott, er spricht mit mir. Charly, antworte! Aber was?
»Hallo!« Oh, voll genial – und so originell. Sei still – ich muss mich konzentrieren. Mit wem oder was diskutiere ich hier? Mit mir selbst. Schwachsinn!
»Ja, ich bin wieder hier«, flüstere ich tonlos.
Dan fährt sich mit dem Ellenbogen über seine Stirn und setzt sich auf einen Strohballen. Mein Herz rast und ich kann nicht anders, ich fixiere ihn. Er sieht immer noch wahnsinnig gut aus. Nichts hat sich verändert.
»Charly, setz dich. Ich muss mit dir reden.« Dan klopft neben sich auf den Strohballen. Er mustert mich und seufzt. »Das fällt mir nicht leicht. Bitte, lass mich erst mal reden.«
Setzen ist gut. Meine Knie sind ganz weich. Ich weiß überhaupt nicht, ob ich das hören möchte, was er zu sagen hat. Es ist bestimmt etwas Schreckliches. Dass er mich nicht leiden kann, er mich nach England zurückschickt oder schlimmer: Er beichtet, dass er eine Freundin hat, unheilbar krank ist oder im Gefängnis war. Ich rutsche nervös auf dem Strohballen herum.
»Charly, jetzt zappele nicht rum. Es fällt mir schwer genug und du trägst nicht dazu bei, dass ich mich besser fühle.«
Dan zieht seine Handschuhe aus, wirft sie achtlos neben sich und betrachtet diese interessiert. Sein Geruch nach Zeder dringt in meine Nase und ich schließe die Augen und warte ängstlich ab, was er zu sagen hat.
»Es tut mir unglaublich leid, dass ich auf der Weide abgehauen bin. Ich kann mir nicht erklären, was in mich gefahren ist. Mir ist eine Sicherung durchgebrannt. Niemals wollte ich, dass dir etwas passiert.« Bittend schaut er mich an.
Ich schmelze unter seinem Blick und alle Schmetterlinge der Welt schlagen Loopings in meinem Bauch. Ein scheues Lächeln breitet sich auf seinem hübschen Gesicht aus. Automatisch verzieht sich mein Mund zu einem Grinsen. Seine Husky-Augen strahlen mich warm an und er atmet erleichtert auf. »Es tut mir leid. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass dich eine Schlange beißt. Ich habe mir riesige Vorwürfe gemacht. Als Sam ohne dich auf der Farm ankam, wusste ich, dass dir etwas passiert sein muss.«
Wie versteinert sitze ich da, starre ihn an und knete nervös meine Finger.
Zögernd greift Dan nach meiner Hand und zieht mich näher an sich heran. Ich bekomme gleich einen Herzinfarkt. Was macht er mit mir? Wenn er mich verarscht, dann knalle ich ihm eine.
»Ich habe dich gefunden. Sam hat mich zu dir geführt. Du bist vom Pferd gefallen … Gott sei Dank warst du nicht verletzt. Tilda stand neben dir und hat gewartet. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du gebissen worden bist. Matt hat die Nachricht bekommen und in der Zwischenzeit den Arzt angerufen, der sofort mit dem Gegengift kam. Weißt du, wie viel Glück du hattest? Ich bin froh, dass du wieder gesund bist. Ich wäre schuld gewesen, wenn du gestorben wärst. Ich ganz alleine.«
Er legt den Arm um mich, sieht mich an und lässt meine Hand los. Es kommt mir vor, als würde er in die Abgründe meiner Seele blicken. Ich fühle mich nackt und verletzlich. Seine Nähe tut mir unglaublich gut. Er gibt mir Sicherheit.
Ich nehme meinen Mut zusammen und frage ihn einfach nach dem Warum. »Warum bist du verschwunden?« Ernst blicke ich ihm in die Augen.
»Charly …« Er unterbricht sich, schluckt hart und spricht zögernd und leise weiter: »Bitte, du musst mir glauben, ich habe das nicht getan, weil ich dich nicht mag. Aber, ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Es ist kompliziert.« Mit gequältem Gesichtsausdruck fügt er hinzu: »Bitte, gib mir Zeit … Ich verspreche dir, ich werde es dir erklären, irgendwann, aber jetzt kann ich es nicht.« Wieder schluckt er hart und sein Blick ist voller Qual, als er erneut meine Hand ergreift. Sein Händedruck wird fester, als müsste er sich an mir festhalten. »Charly … Sieh mich an, bitte, ich belüge dich nicht, ich kann darüber nicht sprechen, mit niemandem.«
Dan nimmt meinen Kopf sanft in seine Hände und dreht ihn mit zärtlicher Gewalt zu sich. Wieder sehen wir uns in die Augen.
Küss mich einfach, du Idiot!
Ich atme seinen Zederngeruch ein und spüre seinen Atem auf meiner Haut. Mein Herzschlag setzt aus, um dann mit doppelter Geschwindigkeit weiterzuschlagen. Langsam senkt er seine Lippen auf meine und ich seufze auf. Ich spüre seinen weichen Mund auf meinem und erwidere den Kuss. Vorsichtig streicht er mit seiner Zunge über meine Lippen und der Kuss wird heftiger. Sein Atem streift meine Wange und sein Zederngeruch dringt in meine Lunge. Mein Herz rast und ich wünschte mir, dass dieser Kuss niemals endet. Viel zu schnell zieht sich Dan zurück. Ich fühle seine Lippen auf meinen und ich bin noch nicht wieder bei mir als er weiterspricht.
»Charly, ich weiß nicht, was das zwischen uns ist, aber …«, fängt er an.
Nein, nicht schon wieder! Jetzt sagt er wieder: Es tut mir leid. Nein, diesmal nicht.
Woher ich den Mut nehme, weiß ich nicht. Entschlossen lege ich meine Hände auf seine Wangen und atme wieder seinen betörenden Geruch ein. Tief blicke ich ihm in die Augen, ziehe seinen Kopf zu mir und küsse ihn. Er zieht mich auf seinen Schoß und ich spüre, dass ihn das alles nicht kalt lässt. Seine Zunge erkundet meinen Mund und spielt leidenschaftlich mit meiner. Er schmeckt nach einer Mischung aus Kaffee und Dan, als urplötzlich die Stalltür aufgeht. Ertappt fahren wir auseinander. Ich will sofort weg von Dan, aber er hält mich fest.
»Hiergeblieben«, murmelt er. »Ich lass dich nicht mehr los.« Fest zieht er mich in seine Arme.
»So ist das also!«, kreischt Desiree laut von der Tür zu uns rüber. Entsetzt blicke ich sie an. Wie ein Racheengel, weiß vor Wut, steht sie da.
Ihre Hände zittern und sie atmet schwer, während sie mich hasserfüllte taxiert.
Oh verdammt! Von jedem anderen wäre ich lieber gestört worden – nur von ihr nicht.
»Machst du jetzt mit beiden rum? Erst mit Matt und jetzt mit Daniel!« Speichelflocken verlassen ihren Mund und ihr hübsches Gesicht ist zu einer hässlichen Grimasse verzogen. Ängstlich starre ich sie an. Noch nie habe ich so viel Hass bei einem Menschen gesehen. Fassungslos schüttele ich den Kopf und finde meine Sprache wieder.
»Sag mal: Geht es dir gut? Du bist krank. Ich habe nichts mit Matt. Wie kommst du auf diese bescheuerte Idee?«, entgegne ich. Desiree ist mir unheimlich, sie scheint große Probleme zu haben.
Zum Glück mischt sich Dan ein. »Desiree, warum sollte Charly was mit Matt haben? Er ist dein Freund und ich kenne Matt. Er würde mir das sagen. Bisher hat er mir immer alles erzählt. Warum sollte Matt lügen?«
Ich bin erleichtert, dass Dan mich aus der Schusslinie zieht. Mir ist Desiree nicht geheuer. Jetzt hat sie einen irren Blick aufgesetzt, als müssten wir sie direkt in die Psychiatrie einweisen lassen. Ich glaube, am liebsten würde sie mich umbringen. Hat Matt nicht gesagt, dass sie noch an Dan hängt. Ja, klar! Sie ist eifersüchtig.
»Hier seid ihr ja!« Unvermittelt betritt Matt den Stall. »Mum schickt mich. Das Essen ist fertig.«
Er mustert uns und lächelt, als er bemerkt, dass ich auf Dans Schoß sitze.
»Na, das wurde aber auch Zeit, dass ihr euch aussprecht, oder so ähnlich.« Er grinst zweideutig. »Desiree, komm, wir stören hier. Ich sage Mum, dass ich euch nicht gefunden habe. Und tut nichts, dass ich nicht auch machen würde.«
Matt zieht Desiree, die sich sträubt wie ein bockiger Esel aus dem Stall. Lautstark protestiert sie. Matt lacht und versucht, sie zu beruhigen.
»Super Timing!« Dan schmunzelt und nimmt mich in seine Arme. Von ganz alleine finden sich unsere Lippen wieder und wir küssen uns stürmisch. Dans Finger streichen mir über meinen Rücken und finden den Weg unter mein Shirt. Er streichelt meine Haut. Ein verzücktes Seufzen entschlüpft mir, als ich sein Hemd aus der Hose ziehe und mit den Fingern über seinen straffen Bauch fahre. Was für einen Körper er hat. »Und wenn wieder jemand kommt?«, flüstere ich an seine Lippen.
»Es kommt niemand, es essen alle«, wispert Dan mit brüchiger Stimme zurück. Sein Atem streift meine Wange und eine Gänsehaut krabbelt meinen Rücken herauf.
Mit einem Ruck zieht er mir mein Shirt über den Kopf und streift sein Hemd ab. Staunend betrachtet er mich. Unter seinem Blick wird mir ganz heiß und ich atme hektisch.
»Du bist wunderschön, einfach perfekt.« Glücklich blicke ich in seine Augen, Alex hat mich nie so angesehen. Dan beugt seinen Kopf zu mir und sein Atem streift meine Wange. Er küsst meine Haut hinter dem Ohr und knabbert an meinem Ohrläppchen. Ich bekomme erneut eine Gänsehaut, die über meinen Körper kriecht und seufze. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so begehrt gefühlt.
»Du hast zu viel an«, lacht Dan leise und mustert mich. »Keine Angst, ich passe gut auf dich auf.« Das klingt wie ein Versprechen. »Dann lass mich nicht mehr alleine.«, flüstere ich. Ich will mehr, alles und das immer wieder.
Entschuldigend blickt er mich an. »Nie mehr, das verspreche ich dir. Ich werde dich nie verletzen.«
Die Luft im Stall ist warm und die Staubflocken tanzen im Raum. Meine Augen suchen seine. Das Hellblau ist durchbrochen von seiner schwarzen, großen Pupille. Ich flüstere mit rauer Stimme: »Ja, ich weiß. Du würdest mir nie wehtun.« Stürmisch küssen wir uns. Meine Finger streichen über seine festen Bauchmuskeln, seine warme Haut, die sich langsam mit einer Gänsehaut überzieht. Die Halme kitzeln an meinen Beinen als wir ins Heu sinken. Damals mit Alex lag ich auch im Stroh, schießt mir in diesem Augenblick ein Gedanke durch den Kopf. Das heute ist ganz anders. Ich fühle mich geliebt und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.
Ich liege in Dans Armen und kann nicht begreifen, was hier passiert ist. Zärtlich und sanft zieht Dan mich zu sich und ich genieße seine Nähe. Ein Gefühl von Geborgenheit breitet sich in mir aus. Ruhig hebt und senkt sich sein Oberkörper. Ich lege meine Hand auf seinen Brustkorb und spüre seinen Herzschlag. Meine Augen schließen sich, es fühlt sich alles an wie in einem Traum. Jetzt würde ich gerne die Zeit anhalten. Ich bin glücklich, einfach wunschlos glücklich – und ein wenig verliebt. Vielleicht auch ein bisschen mehr, wen interessiert das?
»Müssen wir zurück?«, frage ich und unterbreche den Zauber.
»Zum Rest? Ehrlich gesagt: nein. Lass uns zu unserer Hütte gehen. Du bist bestimmt müde von euerem Ausflug. Du legst dich hin und ich besorge uns etwas zu essen.«
Ich schmiege mich ein wenig mehr in seine Arme. »Das ist eine super Idee.« Und ich muss mich nicht dem Rest stellen. Die wissen sicherlich, was passiert ist oder ahnen es. Matt kann doch seine Klappe nicht halten.
Dan lacht leise. »Wenn du dein Gesicht sehen könntest. Du hast Angst, dass meine Familie schlecht über dich denkt. Mach dir keine Sorgen, die wissen bereits seit Tagen, dass es zwischen uns heftig knistert. Spätestens seit dem Telefonat mit Matt gestern.«
Gemeinsam suchen wir unsere Klamotten zusammen. Dan schiebt mich aus dem Stall und wie auf Wolken laufe ich neben ihm her. Ich kann das nicht begreifen. Wie ist das passiert? Überglücklich strecke ich meine Hand nach seiner aus. Unsere Finger verflechten sich miteinander und Dan lächelt mich an. An unserer Blockhütte angekommen betreten wir mein Zimmer und er verfrachtet mich mit einem atemberaubenden Lächeln ins Bett. »Schön hierbleiben und ausruhen. Ich komme gleich wieder.« Er gibt mir einen liebevollen Kuss und verschwindet.
Ausruhen kann ich mich nicht. Mein Kopf ist voll mit den Ereignissen des Tages. Was ist passiert? Ich glaube es nicht. Wir hatten Sex – und was für welchen. Ich fühle mich wie auf rosa Wolken und grinse bescheuert. Am besten ich skype kurz mit Liz und Emma.
Liz fängt sofort an zu lachen. »Weißt du, wie du aussiehst?«, fragt sie mit einem hinterhältigen Lächeln. Ihre blonden Haare fallen ihr ins Gesicht.
»Ja, glücklich«, lache ich. »Oder meinst du etwas anderes?«, frage ich sie scheinheilig.
»Ja, eindeutig.«
Sofort mischt sich Emma ein und ich fasse die Ereignisse der letzten Tage kurz zusammen; bei der Erwähnung der Tigerotter schlägt Emma die Hände über dem Kopf zusammen. Als ich später vom Ayers Rock berichte, rennt Emma laut Liz sofort zum Kühlschrank und setzt auf der Bucket Liste einen Haken hinter diesen Punkt. Liz quetscht mich gleich wieder über Dan aus.
Strahlend vor Freude erzähle ich ihnen von dem Gespräch im Stall und von den Folgen. Sofort ist das Bild wieder vor meinen Augen, als Dan sein Kondom entsorgt hat. Woher er das hatte, ist mir ein Rätsel, und so genau will ich das nicht wissen.
»Wie – er hatte ein Kondom in der Hosentasche?« Emma schaut mich mit großen Augen an.
»Ja, das kam mir seltsam vor. Ich kläre das.« Vielleicht irgendwann …
»Charly, du bist selbstbewusster geworden. Du wagst mehr. Klasse!« Emma strahlt mich an.
Danach verabschieden wir uns und ich verspreche, mich im Laufe der nächsten Tage zu melden. Ich klappe den Laptop zu und stelle ihn auf die Kommode. Erschlagen lege ich mich aufs Bett und schließe die Augen. Dan – ich warte, bis er mich weckt.
Verträumt kuschele ich mich in meine Decke, als sich mein Handy meldet. Ob das Dan ist? Unsinn, wieso sollte er mir schreiben? So weit ist er nicht weg.
Emily? Was will die denn von mir?
Wie war der Ausflug mit Matt?
Prima, wir waren am Ayers Rock.
Weißt du, was hier los war? Desiree war total von der Rolle!
Ja, Matt hat es erzählt.
Wir müssen uns unbedingt treffen. Du musst mir erzählen, wie es gewesen ist.
Ja klar. Lass mich erst mal hier ankommen. Ich melde mich!
Es reicht mit der Kommunikation. Ich bin echt müde und unfassbar verliebt. Nur die Tatsache, dass Dan ein Kondom in der Tasche hatte, geht mir nicht aus dem Kopf. Warum?
Mensch Emma, hättest du das nur nicht angesprochen!
Ich habe das total verdrängt. Das muss ich unbedingt klären. Das ist einer von vielen Punkten über die wir reden müssen, egal wie viele Ameisen mir gerade im Bauch herumkrabbeln. Ich stehe auf und laufe unruhig in meinem Zimmer hin und her.
Wo bleibt Dan denn so lange? Essen zu organisieren kann nicht ewig dauern?
Endlich höre ich ihn durch die Tür kommen. Dan strahlt mich an und ich bin unsicher. Richtig argwöhnisch betrachte ich ihn und runzele die Stirn.
»Da bist du ja! Was hast du denn so lange gemacht?«, frage ich misstrauisch.
»Na ja, Matt hat mir von euren Nächten erzählt.« Dan verzieht sein Gesicht zu einem frechen Grinsen. Beladen mit einem Tablett steht er da und amüsiert sich. Seine Augen blitzen im Sonnenlicht, das durch das Fenster scheint.
»Was hat er denn erzählt? Darauf bin ich wirklich gespannt. So spannende Sachen haben wir nicht unternommen.« Kritisch blicke ich ihn an. Ich bringe den Idioten um, wenn er irgendwelchen Müll erfunden hat.
»Ach, es ging um dich.« Schelmisch grinst er mich an.
»Na, das hätte ich nicht erwartet.« So genau wollte ich es nicht wissen. »Und das war alles? Dann kann es ja nicht so spannend gewesen sein. Über mich gibt es nichts zu erzählen.«
»Charly, er hat mir von England und deiner Familie erzählt. Und die Sache mit deinem Studium. Aber du hast recht, so spannend ist es nicht.« Dan lacht und stellt das Tablett, auf dem mehrere Sandwiches gestapelt sind, auf die Kommode.
Ich kaue nervös auf meiner Innenseite der Backe herum und werde sauer. Der kann doch wirklich nichts für sich behalten! So geht das nicht! »Das stimmt, das ist nicht besonders aufregend. Viel spannender ist es, warum du mit einem Kondom in der Hosentasche herumläufst!«
Dans einzige Reaktion ist es, mit den Schultern zu zucken. Wortlos sieht er mich an und kann sein Grinsen nicht mehr unterdrücken.
Mit sofortiger Wirkung werde ich sauer. Erst speist er mich mit halben Informationen ab, lässt sich alles aus der Nase ziehen und nun grinst er mich verschmitzt an und sagt nichts. Schlagartig wird mir bewusst, was ich ihn gerade gefragt habe.
Sag mal, Charly spinnst du? Was fragst du ihn? Willst du die Antwort überhaupt wissen? Nein, schreit meine innere Stimme. Nicht wirklich.
Dan fängt an zu lachen. Er hört nicht mehr damit auf und zieht mich in den Arm. Ich bin total überrumpelt, aber genieße die Nähe zu ihm. Vielleicht gibt es ja eine ganz einfache Erklärung dafür. Bitte, es muss einfach. Er ist einer von den Guten, oder?
»Komm!« Er zieht mich hinter sich her. »Ich muss dir etwas zeigen.«
Überrumpelt lasse ich mich von ihm mitziehen. Er schiebt mich zügig durch das Bad direkt in sein Zimmer. Oh mein Gott, so ein Chaos habe ich noch nie gesehen!
»Ist bei dir eingebrochen worden?« Entsetzt starre ich auf die Unordnung. Der ganze Boden liegt voll mit Klamotten, leeren Wasserflaschen, Zetteln, dreckigem Geschirr.
Aber was zum Geier hat das mit dem Gummi zu tun? Will er mich ablenken?
»Was züchtest du hier? Mikroorganismen? Oder versuchst du, irgendwas zu verstecken?«
Ist das eklig. Wie kann man nur so leben?
»Das ist der Grund, weshalb ich keine sauberen Klamotten mehr habe.« Er deutet auf den Boden.
»Ja, das sehe ich auch. Wie wäre es mit Ordnung schaffen?« Was für ein Chaos!
»Jetzt, wo du wieder hier bist, ist das kein Thema für mich. Ich war durcheinander und echt wütend, dass Matt mit dir weg ist, sodass ich mich nicht aufraffen konnte, aufzuräumen.«
So ist das: Wenn er durcheinander ist, dann verwandelt sich sein Lebensraum in eine Müllhalde.
»Du bist in der Lage, ein Zimmer in ein paar Tagen in solch ein Chaos zu verwandeln?«
»Nur, wenn es mir nicht gut geht. Das ändere ich sofort. An sich möchte ich dir erklären, woher das Kondom kam. Wie du siehst, habe ich keine sauberen Hosen mehr.« Dan öffnet wie zum Beweis seinen Schrank. Leer! Ich nicke und sehe ihn an. Was will er mir sagen?
»Ja, und was hat das mit dem Kondom zu tun?« Dreckige Wäsche und Kondome in Hosentaschen – mir fehlt einfach der Zusammenhang.
»Na ja, ich war heute Morgen bei Matt und habe mir eine seiner Hosen geborgt.« Das geborgt setzt er grinsend in Gänsefüßchen. Er ergreift meine Hand und sein Daumen streichelt kleine Kreise über meine Handrückenseite; es fühlt sich beruhigend an.
Ich verstehe nichts mehr. Was hat denn Matts Hose mit einem Kondom zu tun?
»Mensch Dan, was faselst du da? Gut, du hast eine Hose von Matt an. Schön, dass ihr offensichtlich die gleiche Konfektionsgröße habt. Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Du bist genauso schlimm wie dein Bruder«, sage ich verwirrt.
»Na ja, du kennst Matt ja zwischenzeitlich ein wenig, oder?« Fragend sieht er mich an.
»Ja, und?« Ich zucke mit den Schultern.
»Mum regt sich ständig darüber auf.« Dan streicht sich verlegen über den Dreitagebart.
»Worüber? Jetzt mach schon, so schlimm kann es ja nicht sein.«
»Matt schleppt ständig Kondome in seinen Hosen herum. In allen! Oft landen sie in der Waschmaschine. Mum platzt deshalb oft der Kragen. Sie meint, dass er unmöglich ist, und hält ihm Vorträge über Vertrauen und Beziehungen.« Dan seufzt.
»Matt hat was?« Fassungslos sehe ich Dan an. Langsam bekomme ich ein ganz anderes Bild von Matt.
»Wir sind alle nicht perfekt«, setzt Dan noch hinterher. Seine Augen blitzen und er blickt liebevoll auf mich herab.
»Ja, wer ist das schon? Und wie steht es mit dir?« Mit einem unguten Gefühl im Bauch setze ich einen Schritt zurück und bringe etwas Abstand zwischen uns. Was, wenn er auch so tickt und sich nicht festlegen will?
»Ich bin nicht wie Matt. Wenn ich was anfange, ist es verbindlich.« Unsicher schaut er mich an.
»Und was ist das mit uns?«
Bist du total verrückt geworden? Was, wenn er dich abbügelt? Willst du das wissen? Weißt du, wie beschissen es dir dann geht?
Tief holt er Luft. »Charly, ich weiß es nicht. Lass uns abwarten und sehen, wie es sich entwickelt. Ich kann dir nichts versprechen.« Entschuldigend blickt er mich an. »Lassen wir das einfach laufen und wir werden sehen, wie es weitergeht.«
Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Aber besser als ein: Es hat keine Zukunft.
»Wir reden später darüber.« Er küsst mich kurz auf den Mund. Nachdenklich mache ich mich auf den Weg in mein Zimmer und lasse die Ereignisse nochmals Revue passieren. Er läuft nicht wieder weg.
Kurze Zeit später sitzen wir auf meinem Bett und essen die Sandwiches. Wir schweigen uns an. Mich beschäftigt Dans Aussage, dass er mir nichts versprechen kann. Warum? Was ist ihm passiert, dass er sich auf nichts einlassen möchte?
Nach dem Essen setze ich mich in meinen Schaukelstuhl auf der Veranda und Dan verschwindet in seinem Zimmer, um das Chaos zu beseitigen. Sam legt sich neben den Stuhl auf den Boden. Er scheint keine Lust zu haben, bei Dan zu bleiben.
Ich genieße die Zeit, die ich für mich alleine habe. Begreifen, was sich in den letzten Stunden ereignet hat, kann ich nicht. Ob mich jemand kurz kneifen kann? Ich habe das Gefühl, dass ich träume. Dan und ich, es ist unglaublich. Niemals hätte ich gedacht, dass Dan etwas für mich empfindet. Wenn er wüsste, wie ich ihn vermisst habe, als ich mit Matt unterwegs war. Das darf ich ihm nicht sagen, noch nicht, sonst bildet er sich etwas darauf ein.
Charly, du weißt ja, wie arrogant er sein kann. Leise lache ich auf.
»Was amüsiert dich denn?«, höre ich Dan fragen. Er steht hinter mir und legt mir seine Hände auf die Schultern. Leicht schaukelt der Stuhl nach hinten.
Das ging schnell.
Ungläubig drehe ich meinen Kopf und sehe ihn an.
»Ja, wenn ich will, dann geht das fix.« Amüsiert sieht er zu mir hinunter. »Und was ist mit dir? An was denkst du?«
An dich, aber das sage ich dir nicht.
»An den Ausflug mit Matt«, grinse ich ihn an.
»Ich glaube dir kein Wort.« Energisch zieht mich Dan aus dem Schaukelstuhl und setzt sich.
»Geht es dir noch gut? Das ist mein Platz!« Ich stemme meine Hände in die Hüften und versuche ihn böse anzusehen. Es funktioniert nicht.
Lachend klopft sich Dan auf die Oberschenkel. »Hier kannst du dich hinsetzen.«
Schnell setze ich mich und er zieht die Decke um uns herum.
Das fühlt sich nach Heimat an!
Ich schließe die Augen, genieße die Nähe, atme seinen Zedernduft ein und spüre seine Körperwärme.
»Matt hat von deinen Eltern erzählt. Vermisst du sie?«, fragt er mich nach einer Weile leise.
»Nein, nicht wirklich. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie ihr hier als Kinder rumgetobt seid«, wechsele ich das Thema und sehe nachdenklich zum Haupthaus.
»Ja, und wir haben alle zur Verzweiflung gebracht.« Dan lacht. Es ist wunderbar, ihm nahe zu sein, ohne dass er sich zurückzieht. Ich ziehe die Decke enger um uns.
»Habt ihr viel Unsinn angestellt?«, frage ich ihn.
»Na, was denkst du denn?« Dan rückt sich einen imaginären Heiligenschein gerade. »Wir waren Engel. Wir hatten oft kreative Ideen. Leider fanden nur Matt und ich diese lustig. Matt hat dir erzählt, dass wir Rugby gespielt haben, oder?«
Ich nicke wortlos.
»Wir waren öfters zu spät beim Training. Du weißt ja, dass es hier mit den Entfernungen nicht einfach ist. Unpünktlich wie immer kamen wir an. Alle waren umgezogen auf dem Spielfeld und wir fanden die Vorstellung lustig, dass jeder nach dem Spiel eine andere Unterhose in seiner Sporttasche hat. Daraufhin haben wir alle Unterhosen und Socken vertauscht. Dummerweise haben wir an unsere Socken und Unterhosen nicht gedacht. Scheiße, war unser Team sauer. Dabei waren wir nett, immerhin haben wir die sauberen Sachen vertauscht.« Dan lacht wieder, sein Oberkörper vibriert. Ich kuschele mich noch enger an ihn.
»Einmal haben wir die Verandastühle und den Tisch von unserem Grandpa auf dessen Dachfirst gestellt. Wir sind mitten in der Nacht auf das Dach geklettert. Das war schwierig, da die Stühle immer wieder umgekippt sind. Irgendwann hat es dann funktioniert. Grandpa hat sich darüber leider nicht amüsiert und wochenlang nicht mit uns gesprochen.«
Jetzt muss ich lachen, das ist echt zu witzig.
»Auch Dad war wütend auf uns. Gelernt haben wir daraus aber nichts.« Dan lacht leise und sein Atem streichelt über meinen Nacken. »Grandpa ist mit uns auf die Weide, Zäune reparieren. Matt und ich hatten keine Lust auf die Arbeit, lieber wollten wir in den Pool. Also brachten wir unseren Grandpa an den Rand des Wahnsinns. Ständig hatten wir das falsche Werkzeug, die falschen Nägel, zu kurzes Holz. Irgendwann platze unserem Grandpa der Kragen und er probierte uns an den nächsten Gummibaum zu fesseln.« Die Vorstellung, dass ein älterer Herr zwei wilde Jungs an einen Baum fesseln möchte, bringt mich zum Kichern. »Na ja, am Ende war Grandpa unser Gefangener.« Dan küsst meinen Nacken und ein wohliger Schauer breitet sich über meinen Körper aus.
»Matt und ich legten uns in den Schatten und plünderten das Lunchpaket. Unser Plan war nicht gut genug, denn Dad kam auf seinem Kontrollritt vorbei und sah, dass Grandpa gefesselt am Gummibaum stand. Tja, das hat uns eine saftige Abreibung eingebracht.« Dan legt seine Arme um meinen Bauch und seine Hände finden den Weg unter mein T-Shirt. Er streichelt mich sanft. Ich schließe meine Augen und genieße die Berührung seiner Finger.
»Was musstet ihr denn machen? Matt hat erzählt, dass ihr Küchendienst als Strafe hattet«, nuschele ich und kuschele mich mit geschlossen Augen an Dans Oberkörper. Glücklich lasse ich meinen Kopf an seine Brust sinken und lausche seinem Herzschlag. Sein Herz schlägt genauso heftig wie meines.
»Diesmal war es anders. Wir hatten einen Monat lang Strafdienst und mussten morgens den Pferdestall ausmisten und durften nicht zum Rugby. Das war böse, uns das Rugby zu streichen, aber das Gesicht von unserem Dad war zum Schreien.« Dan legt die Arme um mich.
Ich kuschele mich an ihn. Die beiden hatten eine beneidenswerte Kindheit.
»Das ist hier alles ganz anders als bei mir«, sage ich und fühle einen Anflug von Wehmut.
»Magst du mir etwas darüber erzählen?« Fest zieht er mich an sich heran und gibt mir ein Gefühl von Sicherheit.
»Nein, heute nicht.« Ich gähne und schließe die Augen. Im Moment mag ich an nichts denken und erst recht nichts erzählen, sondern ich möchte mein Glück genießen. »Erzählst du noch ein bisschen.« Ich könnte ihm ewig zuhören. Er redet leise weiter und ich lausche seiner Stimme, die mir langsam entgleitet. Kurz werde ich wach, als Dan mich in die Hütte trägt, schlafe aber sofort wieder ein.
Mitten in der Nacht schrecke ich zusammen. Irgendetwas hat mich geweckt. Dan liegt neben mir und atmet leise. Er hat den Arm um mich gelegt und ich fühle mich geborgen. Aber was hat mich geweckt? Jetzt höre ich ein Geräusch. Langsam hebe ich den Kopf und sehe mich um. Sam hebt ebenfalls den Kopf und lauscht.
Da sind Schritte auf der Veranda.
Charly, der Drohbrief!
Nicht schon wieder! Nicht wieder so ein pubertäres Gehabe. Sonderlich originell finde ich das nicht. Wie blöd muss man denn sein, wenn man jemandem so Angst einjagen will? Vor allem: Wer ist so blöd? Da Dan jetzt wegfällt, kann es eigentlich nur Desiree gewesen sein. Sie ist ja offenbar krankhaft eifersüchtig, gut möglich, dass sie hinter allem steckt; aber wie kann ich das beweisen? Die Frage ist, ob ich es überhaupt beweisen muss, ich habe ja jetzt Dan und der passt schon auf mich auf.
Ich kuschele mich wieder an Dan, der mir Sicherheit gibt, und versuche weiterzuschlafen. Sam legt sich wieder vor mein Bett. Wenn Sam ruhig bleibt, besteht kein Grund zur Panik.
Ich muss morgen unbedingt aufpassen, dass ich nicht auf ihn trete.
»Guten Morgen du Schlafmütze«, weckt mich Dan und streichelt mir über die Wange. Sanft küsst er mich. Leise brumme ich irgendwelche unverständlichen Wörter vor mich hin. Ich möchte nicht aufstehen. Es ist viel zu früh und ich bin müde. Entschlossen ziehe ich die Bettdecke über mich.
Moment, wie bin ich überhaupt ins Bett gekommen? Ja, Dan hat mich reingetragen. Zögernd spähe ich unter die Decke, ob ich etwas anhabe. Ein T-Shirt, das ist nicht meines.
»Deines?« Fragend sehe ich Dan an. Er nickt und amüsiert sich prächtig.
»Ist nicht deine Tageszeit, oder? Wir müssen rüber zum Frühstück.«
Oh nein, das habe ich total vergessen! Entsetzt fixiere ich Dan.
»Wir müssen was? Ich bleibe hier. Deine Eltern – oh Gott, das ist so peinlich.« Sofort ziehe ich die Decke über meinen Kopf. »Ich bin nicht hier, siehst du!«
»Entspann dich, sie wissen es. Matt hat gestern erzählt, dass wir uns im Stall geküsst haben. Ich denke, sie wissen, dass wir nicht Mensch ärgere dich nicht gespielt haben. Sie sind ja nicht von gestern.« Dan zieht mir die Bettdecke weg. Seine Augen leuchten und er lächelt anzüglich. »Wir können erst duschen gehen. Du weißt ja: Spare Wasser, dusche zu zweit. Aber dann schaffen wir es bestimmt nicht mehr pünktlich.«
»Das wird nicht passieren.« Eilig steige ich aus dem Bett und bin in Rekordzeit geduscht und angezogen. Wohl ist mir nicht, dem Rest entgegenzutreten. Dank Matt weiß jeder Bescheid, was zwischen Dan und mir ist.
»Nur Mut, Charly, es frisst dich keiner.« Dan lächelt zuversichtlich, fasst nach meiner Hand und streichelt mir beruhigend über den Handrücken. Widerwillig laufe ich mit ihm zum Haupthaus und atme nochmal tief durch.
Dan betritt als Erster die Küche. Dankbarkeit, dass ich mich noch kurz hinter ihm verstecken kann, zaubert ein kleines Lächeln in mein Gesicht. Dan – mein Held, es macht den Eindruck, als will er mich beschützen.
Aber kaum entdecken sie mich, wird es totenstill in der Küche. Gefühlte tausend Augenpaare starren uns an. Ich verstecke mich, so gut es geht, hinter Dans Rücken, und mache mich kleiner, als ich bin. Nur habe ich nicht damit gerechnet, dass Dan plötzlich stehenbleibt und mich zu sich zieht. Er legt den Arm um meine Schultern und ich betrachte das Standbild. Das Erste, das mir auffällt, ist, dass Desirees Platz leer ist. Himmel sei Dank, sie ist nicht da und macht keinen Stress.
Matt stopft sich einen Toast in den Mund, John blickt über den Rand seiner Zeitung und trägt wieder seine alten Stiefel. Fred grinst von einem Ohr bis zum anderen und gibt Matt mit seinem Ellenbogen einen Schubs. Taylor starrt mich böse an. Jill hat heute eine Brille auf und strahlt mich mit roten, entzündeten Augen an. »Deine Augen?«, frage ich nervös.
Jill antwortet mit einer wegwerfenden Handbewegung: »Bindehautentzündung, unwichtig.« Sie wirft mir einen zweideutigen Blick zu und sagt: »Charly, das wurde Zeit mit dir und Dan.«
Schlimmer geht es nicht. Sie weiß es, falsch, alle wissen es! Wie peinlich! Am liebsten würde ich mich jetzt verstecken. Mein Gesichtsausdruck spricht sicher Bände, Matt fängt an zu lachen.
»Du Tratschtante!«, fauche ich ihn an. »Kannst du dich nicht um dein eigenes Leben kümmern? Wo ist denn deine Freundin?«
Sofort verstummt sein Lachen und er stöhnt gequält auf. »Die hat heute Nacht die Flucht ergriffen. Sie hält es nicht aus, wenn hier alle so furchtbar glücklich sind.« Matt verdreht genervt die Augen und gibt keine blöden Kommentare mehr von sich. Er greift nach dem Vegemite-Glas und bestreicht seinen Toast.
»Was ist passiert?«, hakt Dan nach. »Hatte sie einen Wutanfall?«
»Ja, so was in der Art. Sie ist gestern total ausgetickt, als sie euch gesehen hat. So habe ich sie noch nie erlebt. Irgendwann mitten in der Nacht hat sie ihre Klamotten gepackt und ist verschwunden.« Konfus fährt sich Matt durch seine blonden Haare, die ihm jetzt in alle Richtungen vom Kopf abstehen.
»Hast du sie gesucht?« Dan setzt sich auf die Sitzbank.
»Nein, ich war müde und sie hat einen Schlüssel. Wozu soll ich ihr hinterherrennen? Die kommt wieder. Das war bisher immer so. Trotzdem nervt das!« Verärgert knallt Matt das Vegemite-Glas wieder auf den Tisch, schiebt seinen Teller mit dem Toast von sich und steht auf. »Ich fahre mit Taylor auf die Weide. Du nimmst Charly heute mit.« Mit einem spöttischen Lächeln stürmt Matt aus der Küche und knallt die Tür zu.
»Der ist sauer«, stellt Jill trocken fest. »Desiree muss den Bogen überspannt haben.« Jill räumt den Frühstückstisch ab und blickt besorgt aus dem Fenster.
Dan und ich reiten Hand in Hand zur Weide. Wir küssen uns, sprechen über den Ausflug, den Schafbock, dem es wieder gut geht, Liz und Emma. Nur über uns reden wir nicht. Wie es weitergeht und was aus uns wird, wenn meine Zeit hier vorbei ist. Mir fällt ein, dass ich ihm von dem nächtlichen Besucher berichten sollte. Vielleicht habe ich mir das alles aber auch nur eingebildet. »Hast du heute Nacht Schritte gehört?«, frage ich ihn dann aber doch irgendwann.
»Nein, ich habe tief und fest geschlafen.« Dan deutet auf eine Eukalyptusbaumgruppe und reitet darauf zu. »Lass uns Mittagspause machen.«
Mein Pferd hält neben Princess an und ich steige ab. Wir binden die Tiere an einen Ast und Dan legt die buntkarierte Picknickdecke unter den Eukalyptusbaum in den Schatten. Wir setzen uns und ich lehne mich vertrauensvoll an Dans Schulter und meine Gedanken wandern wieder zum Stall. Sofort sehe ich die Bilder vor mir mit Dan im Heu. Mein Herzschlag wird heftiger und ein Verlangen nach mehr steigt in mir auf.
Tilda wiehert leise und reißt mich aus meinen Gedanken. Dan räuspert sich, öffnet die Tasche und wir verspeisen schweigend unseren Proviant.
Danach lehnt Dan seinen Kopf gegen meinen. Ich spüre seinen Atem an meinem Ohr und eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, trotz der Hitze. Ich drehe meinen Kopf, damit ich ihn ansehen kann. Verliebt verliere ich mich in seinen Augen. Sein Blick ist intensiv, sodass ich das Gefühl habe, er sieht mir in die Seele. Vorsichtig zieht er meinen Kopf mit seinen Händen zu sich heran. Ich rieche Dan, seinen typischen Geruch nach Zeder gemischt mit Pferd und atme diesen ein. Seine Finger streichen über meine Lippen und ich betrachte sein markantes Gesicht. Und dann küsst er mich. Er schmeckt nach Kaffee und Dan. Ich schließe meine Augen und spüre nur noch ihn. Dieser Kuss fühlt sich anders an, wie eine Frage, unsicher und nachdenklich. Ganz anders als bei Alex. Alex hat sich immer das genommen, was er brauchte. Nie war er vorsichtig oder unsicher. Bei Alex ging alles von ihm aus. Ich hatte bei ihm nie so ein körperliches Verlangen nach Berührungen und Nähe. Das Gefühl von Geborgenheit war nicht da. Warum ich überhaupt mit ihm zusammen war, ist mir jetzt ein Rätsel. Dan zieht sich zurück und ich mustere ihn fragend. Was hat er? Warum verschließt er sich?
Ein ungutes Gefühl steigt in mir auf. Was wird aus uns? Gibt es überhaupt ein Uns?
Unausgesprochene Fragen kreisen in meinem Kopf und Dan kann mir nicht erklären, was ihn beschäftigt. Er zieht mich ganz nah zu sich und hält mich fest. Es kommt mir vor, als hätte er Angst, dass ich davonlaufe. Ich lege meinen Kopf auf seinen Brustkorb.
»Charly«, flüstert er. »Was machst du mit mir? Du gehst mir unter die Haut.« Er schließt die Arme um mich. »Ich weiß nicht, was es ist, aber ich will nicht mehr ohne dich sein.«
Ungläubig hebe ich meinen Kopf und sehe ihn an. Das ist eine Liebeserklärung – und das von ihm. Seine Pupillen weiten sich und er senkt seine Lippen auf meine. Dieser Kuss ist nicht sanft, sondern fordernd und hungrig.
Schwer atmend zieht Dan sich nach einer Weile zurück. »Nicht Charly, wer weiß, wie das endet. Du weißt ja, dass es hier viele giftige Tiere gibt, das wäre nicht schlau. Außerdem habe ich heute meine eigene Hose an und ich schleppe nicht in jeder Hosentasche Kondome mit mir herum. Lass uns weiterarbeiten und sehen, dass wir nach Hause kommen.«
Ich rolle mit den Augen und schnaube durch die Nase. Wie kann man nur so vernünftig sein? Mir ist ganz heiß von dem Kuss und seiner Nähe. Gemächlich stehen wir auf. Meine Beine sind wie Kaugummi und ich stehe neben mir.
»Wieso bist du so vernünftig? Oder bist du nur unromantisch?« Frustriert sehe ich zu ihm hoch und das Gefühl, dass er mir ausweicht, bleibt.
Wir müssen über die wichtigen Dinge reden. Das mit uns und wie es weitergeht.
»Bleibst du länger hier auf der Farm?« Unruhig blickt Dan mich an. »Ich könnte mir ab und zu ein verlängertes Wochenende nehmen, damit wir uns das Land ansehen können. Oder wolltest du ein halbes Jahr lang reisen? Das ist doch üblich bei Work & Travel.«
»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich fühle mich hier wohl. Wenn es geht, würde ich gerne bleiben«, antworte ich ihm.
Ein erleichtertes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er streicht mir eine Locke aus dem Gesicht und küsst mich sanft auf die Wange. Das fühlt sich nach einem Versprechen an, auch wenn er das Gegenteil behauptet hat.
»Du weißt, wir müssen unsere Arbeit hier machen. Je länger wir im Schatten stehen, desto später kommen wir nach Hause. Ich habe heute Abend noch andere Pläne mit dir.« Er zwinkert mir zu.
»Ach ja, welche denn?« Jetzt kann ich mir ein freches Grinsen nicht mehr verkneifen. Mal sehen, wer hier mit wem Pläne macht. »Ich bin heute mit Emily verabredet.« Ob er das glaubt? Ich bin gespannt. Meine Augen funkeln amüsiert, als ich bemerke, dass sich Dans Gesichtsausdruck verändert. Von amüsiert und schelmisch zu skeptisch.
»Du bist was? Sag das ab!« Ungläubig sehen mich zwei Husky-Augen an.
Ich kann nicht mehr ernst bleiben und mein Grinsen wird breiter. Plötzlich bekomme ich einen Lachkrampf, je mehr ich mein Gekicher zu unterdrücken versuche, desto schlimmer wird es. Mir kullern die Tränen vor Lachen aus den Augen und mein Bauch tut weh.
»Du müsstest dein Gesicht sehen«, japse ich unter meinem Gelächter. »Das war ein Witz.«
»Oh, warte, bis wir zu Hause sind, dann wirst du erleben, was witzig ist. Ich bin gespannt, ob du davon begeistert sein wirst.« Dan fängt auch an zu lachen und boxt mich spielerisch auf den Oberarm.
Nachdem wir uns wieder beruhigt haben, arbeiten wir zusammen weiter.
Als die Sonne sinkt, sind wir fertig. Ich freue mich auf eine Dusche und – ja, auf was wohl. Innerlich sehe ich Dan nackt vor mir in der Dusche stehen. Mein Mund wird trocken und das vertraute Kribbeln kitzelt in meinem Bauch. Breit grinsend hole ich Tilda und Princess. Dan umarmt mich von hinten, seine Arme legen sich sanft um meinen Bauch und seine Lippen streifen meinen Nacken. Ich schmelze gleich dahin. Sofort presse ich meinen Körper an ihn. Sein Mund erkundet den Weg zur Beuge zwischen Hals und Schulter. Ich lege meine Hände um seinen Kopf und streiche mit meinen Fingerspitzen durch seine dichten hellen Haare. Er dreht mich um und seine Finger gleiten am oberen Saum meines Shirts entlang und bleiben an meiner Kette hängen.
»Woher hast du den Anhänger mit der Sonne?« Vorsichtig nimmt er die Kette in die Hand und fährt mit den Fingern den Umriss der Sonne nach. »Von deinem Exfreund?«
»Nein«, stöhne ich auf. »Du Idiot!« Jetzt, als es gerade so schön war, unterbricht er alles wegen eines blöden Schmuckstücks. »Von Emma.«
»Emma?«
»Meine Freundin und Mitbewohnerin aus Liverpool.« Entnervt rolle ich mit den Augen. Ausgerechnet jetzt muss ihm das einfallen. Einen besseren Zeitpunkt für ein Interview hätte es nicht gegeben! »Lass uns nach Hause reiten, Dan! Sam, es geht zurück. Komm!«
Im Moment ist er mit der Antwort zufrieden. Er ist echt ein Stimmungskiller, gerade war es so romantisch.
Schnell treibt er Princess neben Tilda und greift nach meiner Hand.
»Das war nicht böse gemeint. Mir ist der Anhänger schon länger aufgefallen und ich wollte wissen, von wem er ist. Du nimmst ihn nie ab, daher muss er für dich besonders sein.«
»Ja, das ist er. Emma hat ihn mir geschenkt, als es mir echt mies ging. Ich weiß ja nicht, was dir Matt alles erzählt hat, aber ich bin keine Vorzeigetochter. Daher ist mein Verhältnis zu meinen Eltern schwierig«, erzähle ich ihm und halte seine Hand fester.
Tröstend streichelt mir Dan mit dem Daumen über die Finger.
»Ich bin durch die Prüfungen gerasselt und musste das meinen Eltern beibringen. Da ich eine zweite Chance hatte, dachte ich, es wird nicht so schlimm werden. Aber da hatte ich falsche Hoffnungen, an dem Tag kam Victoria aufs Gut …« Ich stocke, da ich nicht weiß, wie ich ihm die Beziehung zu meiner Familie beschreiben soll.
»Victoria? Gut? Davon hat Matt nichts erzählt.« Verwirrt starrt mich Dan an.
»Meine ältere Schwester, ein Supergenie. Sie ist die mit dem besten Schulabschluss in ihrem Jahrgang, dem super Examen an der Uni, dem perfekten Ehemann. Victoria ist besser – in allem, was sie anstellt.«
Zärtlich drückt er meine Hand. »Das Gut ist ein großer Hof auf dem Land mit vielen Ländereien, Pferden. Ähnlich wie bei Desiree. Ist aber nicht wichtig.«
Bitter seufze ich auf, streiche Tilda über den Hals und höre in meinen Gedanken wieder meinen Vater reden. Mir wird innerlich kalt und es schüttelt mich. Allein die Erinnerung an das letzte Gespräch ist der blanke Horror. »Die Standpauke, die mir meine Eltern gehalten haben, hat mich verletzt. Es war auf jeden Fall nicht schön. Ich fühlte mich einsam.«
Seine Anwesenheit beruhigt mich und gibt mir Sicherheit.
»Alex, mein Exfreund, hat sich aus den Diskussionen immer schön rausgehalten. Er wollte nicht in die Schusslinie geraten, da er auf dem Gut gearbeitet hat. Aber für ihn war ich nur einfach Mittel zum Zweck.«
Mit Grauen denke ich an die Geschichte mit Joanne zurück. Das Foto auf meinem Handy und die bösartige SMS. Kopfschüttelnd blicke ich zu Dan. »Heute weiß ich, dass er einen Adelstitel will. Jetzt hat er eine bessere Partie gefunden und braucht mich nicht mehr. Hast du eine Ahnung, wie man sich fühlt, wenn man wie ein benutztes Taschentuch weggeworfen wird?« Traurig starre ich auf die rote Erde ringsum.
»Nein, das blieb mir zum Glück erspart.« Ich höre Mitgefühl in seiner Stimme. »Und dann hat Emma dir den Anhänger geschenkt?«
»Ja! Er soll mich immer daran erinnern, dass ich nicht alleine bin. Ohne Emma und Liz hätte ich es im Studium nie so weit geschafft. Da wäre ich viel früher von der Uni geflogen. Auf dem Gut hat mir Claire den Rücken gestärkt.«
»Claire?«, fragt Dan behutsam nach.
»Ja, unser Mädchen für alles. Sie hatte ein offenes Ohr für mich. Egal, ob das Klavierspielen nicht geklappt hat, ich vom Pferd gefallen bin oder es wieder allen nicht recht machen konnte.« Frustriert schaue ich Dan an.
»Jetzt hast du ja mich, deinen Ritter auf dem Pferd, der dich vor bösen Spinnen beschützt«, scherzt Dan und lockert damit die betrübte Stimmung wieder auf. Er lässt meine Hand los und rückt sich mit den Händen seinen Helm auf seinem Kopf zurecht, strafft seine Schultern und greift nach seinem unsichtbaren Schwert, als wäre er mein Retter.
»Oh – erinnere mich bloß nicht an die Spinne!« Jetzt muss ich schmunzeln, als ich an den Dreckhaufen mit seinen vielen Beinen denke.
»Los, wer als Erster am Stall ist, darf zuerst duschen!« Lachend galoppiert er mit Princess davon, Sam springt laut bellend hinterher.
Ein Spinner, ist doch völlig egal, wer zuerst duschen geht.
Außerdem gehe ich davon aus, dass wir später gemeinsam duschen. Lachend treibe ich Tilda, die es nicht eilig hat, an und trabe gemächlich zum Stall. Vorbei ist die gedrückte Stimmung.
Wieder werde ich wach. Wie spät ist es? Oh nein, erst drei Uhr. Mitten in der Nacht. Dan schläft ruhig neben mir. Sam liegt still vor dem Bett. Was hat mich denn schon wieder geweckt? Ich lausche in die Dunkelheit.
Da höre ich es wieder. Schritte. Erneut schleicht hier jemand mitten in der Nacht um unsere Veranda. Jetzt hat es Sam gehört. Der Hund hebt den Kopf, stellt die Ohren auf und lauscht. Ich bin nicht verrückt und höre Geräusche, die nicht da sind. Das ist so wie in einem schlechten Film, wenn der Verbrecher um das Gebäude schleicht. Na super, Charly, jetzt kannst du ja entspannt weiterschlafen.
Sam knurrt. Ich sehe nach, wer das ist und was zur Hölle er dort draußen macht. Es nervt mich total, dass hier schon wieder jemand herumschleicht. Todesmutig schlüpfe ich aus dem Bett, suche mein Handy, schalte die Taschenlampe an und schleiche nach draußen. Dan lasse ich schlafen, da ich nicht als Idiot dastehen möchte, falls ich mich irre und doch niemand da ist.
Charly, sag mal, bist du blöd oder hast du Todessehnsucht? Kein Mensch geht los und sucht den nächtlichen Störenfried. Was denkst du dir dabei? Ja, wenn ich das wüsste. Es ist hier dunkel, stockdunkel. Ich erkenne nur schemenhaft die Umrisse der Bäume. Zwar habe ich die Handylampe an, aber die taugt nicht viel. Trotzdem – ich muss wissen, wer sich hier einen schlechten Scherz erlaubt. Suchend drehe ich mich nach Sam um. Wo ist er? Was für ein Feigling. Er versteckt sich hinter mir. Wofür ist denn ein Hund gut, wenn er in so einer Situation zum Angsthasen mutiert?
Ängstlich schleiche ich um die Ecke und sehe nichts. Na super! Rückwärts gehe ich in Richtung Tür zurück. Was mache ich, wenn plötzlich jemand auftaucht?
Das hättest du dir ja mal früher überlegen können. Dan wecken, das wäre eine gute Option gewesen.
Meine Nackenhaare stellen sich auf. Hier ist jemand, ich kann das fühlen. Aber so bescheuert wie in schlechten Krimis bin ich nicht, dort wird gerufen: Ist da jemand? Tief atme ich ein und versuche die Panik, die mich gerade erfasst hat, in den Griff zu bekommen, als ich urplötzlich eine Hand an meinem Nacken spüre. Vor lauter Schreck fällt mir mein Handy aus der Hand. Alle Körperhaare stehen mir zu Berge und ich schreie. Nur weg von hier, ich bestehe aus Adrenalin und einem guten Fluchtreflex. Mit einem gellenden Schrei drehe ich mich um und balle die Hände zu Fäusten. Verteidigen ist eine Möglichkeit. Sofort am besten!
»Charly, ich bin es. Beruhige dich!«
Dan! Ich fasse es nicht!
»Dan! Du Idiot! Was musst du mich so erschrecken!«, schreie ich ihn an. »Wegen dir sterbe ich hier. Ich hatte solche Angst. Woher kommst du überhaupt?« Schnell hebe ich mein Handy auf. Es ist noch ganz. Gott sei Dank.
»Was suchst du mitten in der Nacht hier draußen?«, fragt Dan mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Irgendjemand ist um das Haus geschlichen. Das war gestern Nacht schon so und mir ging das auf die Nerven«, erkläre ich ihm die Situation.
»Und da musstest du sofort nachsehen? Sag mal, geht es dir gut?«
Jetzt motzt er mich an. Das geht gar nicht!
»Weißt du, was dir hätte zustoßen können? Hier passiert zwar nicht viel, aber hin und wieder gibt es ein paar kranke Arschlöcher. Du weißt nicht, welche Besoffene auf dem Campingplatz hausen. Komm, wir gehen wieder rein. Hier ist niemand. Sam komm!«
Dan begleitet mich ins Haus und auf der Veranda dreht er sich um und lauscht in die Dunkelheit. Energisch dirigiert er mich in mein Schlafzimmer und sieht unruhig aus dem Fenster.
»Weißt du …«, beginne ich stockend. »Vor ein paar Wochen lag unter meinem Fenster ein Drohbrief.« Dan blickt mich beunruhigend an. »Und das sagst du erst jetzt? Was stand drin und wo ist er?« »Ich habe ihn weggeworfen. Es stand drin, dass ich von hier verschwinden soll. Ich habe das nicht so ernst genommen.« Nervös reibe ich meine Hände an meiner Hose ab. »Wahrscheinlich hätte mir niemand geglaubt, wenn ich ihn gezeigt hätte. Das war zu der Zeit, als hier alles schief ging.« Ungläubig sieht mich Dan an. »Du hättest mit uns reden sollen. Ich gehe eine Runde um das Haus und schaue nach, ob ich etwas finde. Ich komme gleich. Warte nicht auf mich. Bleib hier!« Alarmiert zieht sich Dan eine Jeans an und schlüpft in seine Stiefel. Hat er etwas entdeckt?
»Falls hier jemand ist, müssen wir ihn finden. Wer weiß, ob er für den ganzen Vandalismus verantwortlich ist. Ich muss Dad Bescheid geben, aber erst mal sehe ich mich um. Leg dich hin und vor allem: Bleib hier!« Mit diesen Worten verlässt er die Hütte.
Hellwach liege ich im Bett und lausche den Schritten, die seine Stiefel auf der Veranda machen. Ansonsten höre ich das Gezirpe der Grillen. Nach kurzer Zeit ist Dan wieder hier.
»Nichts, niemand hier«, sagt er gedämpft, als er das Zimmer betritt. »Ich lasse Dad schlafen. Morgen müssen wir darüber mit ihm sprechen.« Dan ruft nach Sam, der sich vor mein Bett legt, und gähnt laut. Schnell zieht er seine Stiefel aus, wirft seine Hose in die Ecke und legt sich zu mir. Er legt den Arm um meine Schultern und schläft sofort ein.



12. Kapitel DAS UNWETTER
Dieser Tag fing beschissen an. Ich bin wieder zu spät, da Dan mich nicht geweckt hat. Er ist noch sauer wegen des Vorfalls letzte Nacht. Schweigend eilen wir zum Frühstück.
John und Jill sitzen bereits am Tisch und diskutieren über Jills Augenentzündung. »Du musst zum Arzt!«, besorgt streicht John Jill über die Wange.
»Guten Morgen«, begrüßt uns Jill und ich erschrecke mich, da ihre Augen knallrot und entzündet sind, noch schlimmer als gestern.
»Das sieht nicht gut aus, da muss ich John recht geben.« Ich greife nach meiner Kaffeetasse und will gerade die Müslischachtel wieder zurückstellen, als Dan mürrisch die Augen rollt.
»Charly war heute Nacht auf Abenteuertour und musste Detektiv spielen«, fängt er an. »Es schlich jemand um die Hütte und sie konnte ihre Neugierde nicht im Zaum halten.« Wütend trete ich ihm fest auf den Fuß und funkele ihn böse an. Das alles beeindruckt ihn nicht. Ungerührt erzählt er John von dem Drohbrief.
»Warum erzählst du uns das nicht?« Fassungslos blickt mich Jill an. »Weil sie das alles alleine regelt, Mum!«, gibt Dan seine Meinung kund.
»Warum wohl?«, zische ich Dan zu. »Falls du«, ich deute mit dem Zeigefinger auf ihn, »das nicht vergessen hast, hast du mich beschuldigt, die Flaschen zerstört zu haben und all den anderen Mist, der in den letzten Wochen passiert ist.« Ich bin unglaublich sauer auf Dan. »Die ganzen Vorwürfe, die du mir gemacht hast. Glaubst du allen Ernstes, dass ich dann noch mit diesem kindischen Zettel zu dir laufe? Du hättest mich ausgelacht.«
»Aber jetzt ist die Lage völlig anders.« John kratzt sich am Kopf. »Wir müssen das den Behörden melden. Ich rufe dort an. Wir haben eine Unwetterwarnung für den Nachmittag. Dan, du musst mit Matt die Schafe vom Fluss auf die Ost-Weide bringen. Sobald alle Schafe in Sicherheit sind werde ich mich um die Polizei kümmern und Jill muss zum Arzt. Taylor und Fred holen gerade den Pick-up von der Werkstatt und helfen euch dann mit den Schafen.« John steht auf, zieht sich seine Stiefel an und blickt zu Dan. »Matt ist schon im Stall.« Wortlos steht Dan auf und geht.
Ich kümmere mich um die Lämmer und unterstütze Jill, so gut ich kann im Haushalt. Taylor und Fred bringen die Autos zurück und fahren mit dem Jeep zur Ost-Weide.
Gegen Spätnachmittag schlägt das Wetter um. Der Himmel ist nicht länger blau und wirkt von Minute zu Minute bedrohlicher. Der Horizont bekommt einen schwefelgelben Stich und riesige dunkelgraue Wolkenberge ziehen Richtung Farm. Fast wie in der Dämmerung, dabei ist es erst Nachmittag. Mit meinem Handy in der Hand laufe ich den Kiesweg zum Haupthaus entlang, um Dan zu suchen. Ich hoffe, dass sie wieder hier sind. Wir müssen reden, über all die Vorwürfe und den Drohbrief, ja und über uns. Wie es weitergeht.
Schnell springe ich die Veranda hinauf, immer zwei Treppenstufen auf einmal nehmend. Es blitzt grell. Kurz blicke ich an den Himmel, als der nächste helle Blitz mit einem lauten Knall in einen Baum auf der Weide einschlägt. Sofort schüttet es wie aus Eimern und urplötzlich falle ich mit dem Oberkörper voraus auf die Holzbohlen. Was zur Hölle war das denn? Mist – mein Knie!
»Welcher Idiot hat denn seine Stiefel mitten in den Weg gestellt!«, fluche ich lautstark und reibe mir über mein schmerzendes Kniegelenk.
Das sind bestimmt Dans. Alle anderen sind nicht so unbedacht. Wie kann man sein Zeug mitten im Weg stehen lassen? Das ist ja lebensgefährlich!
Suchend blicke ich mich in der Küche um. Es ist hier wie ausgestorben.
»Jemand hier?!«, rufe ich in das Wohnzimmer. Keiner antwortet. Besorgt beobachte ich durch das Fenster, dass Unmengen von Wasser auf den trockenen Boden fallen. Die Erde kann den Regen nicht aufnehmen.
Hoffentlich gib es keine Überflutung!
Ratlos stehe ich in der Küche, als Jill ins Haus hetzt.
Klatschnass steht sie vor mir: »Wir müssen die Lämmer auf eine höhere Weide treiben«, keucht sie. »Das hat John vergessen. Wenn es so weiterregnet, gibt es eine Überflutung und die ganze Weide steht unter Wasser.« Verzweifelt reißt sie die Küchenschubladen auf. »Meine Brille ist weg. Verdammt, ich kann sie nicht finden und ohne fahre ich kein Auto.« Sie sucht weiter hektisch nach ihrer Brille und wühlt in der Kommode, die im Flur steht, herum.
»Ich kann fahren, du musst mir nur sagen, wohin«, biete ich schnell meine Hilfe an.
»Danke!« Jill atmet erleichtert auf. »Komm schnell! John und die Jungs sind auf der Ost-Weide. Wir werden die Jungschafe umsiedeln. Hier sind die Schlüssel, wir nehmen den Pick-up.«
Geradewegs rennen wir zum Auto und ich gebe Gas. Riesengroße Wassertropfen fallen aus den Wolken. Der Scheibenwischer ist zu langsam und ich sehe nur schemenhaft, wohin ich fahre. Der Regen ist einfach zu stark. So ein Unwetter habe ich noch nie erlebt. Donner grollt über uns. Blitze lassen die dunkle Landschaft für Sekundenbruchteile taghell erscheinen. Das Fahren ist nicht einfach, da die Straße sich zu einer roten Matschpiste entwickelt hat und der Pick-up bricht immer wieder aus.
»Achtung, pass auf!«, kommt es von Jill, die sich krampfhaft an ihrem Sitz festhält. Die Schlaglöcher sind nicht mehr zu erkennen, alles ist voller Wasser. Die Straße gleicht einem reißenden Fluss. Ausgerechnet jetzt kommt mir ein Truck entgegen. »Vorsicht!«, ruf Jill. Ich habe schon genug damit zu tun, den Pick-up auf der Straße zu halten und der Idiot fährt mitten auf der Piste. Das Auto schwimmt mehr auf der Straße, als dass es fährt. Mist, Aquaplaning. Ein Scheißtag!
In dem Moment bricht mir der Pick-up aus.
»Charly, mach irgendwas!«, schreit Jill angsterfüllt. »Der rammt uns!«
»Ich gebe mein Bestes.« Ich reiße das Lenkrad nach links, um einem Zusammenstoß auszuweichen, aber der Pick-up schlingert.
Fest beiße ich die Zähne zusammen und kämpfe um die Kontrolle des Autos, das wie ein Boot auf dem Matsch zu schwimmen scheint. Der Grasbaum vor mir knickt plötzlich um, wie ein Streichholz im Wind, Blitze zucken vom Himmel und laute Donnerschläge fegen über uns hinweg. Meine Arme schmerzen, meine Hände sind vom Angstschweiß nass, immer wieder rutscht mir das Steuer ein wenig mehr aus den Fingern. So ein Bullshit, ich will hier nicht verunglücken. Wer soll uns finden?
In diesem Moment blenden mich die Scheinwerfer des Trucks, sodass ich wie im Blindflug bin. Hektisch reiße ich das Lenkrad herum und verliere die Kontrolle. Diesmal endgültig. Der Wagen schleudert unkontrolliert auf den Straßenrand in Richtung einer Baumgruppe zu.
Jill schreit laut auf und greift mir ins Lenkrad.
»Lass das, Jill!«, fauche ich sie an und schlage ihre Hand weg. Wie eine Verrückte zerre ich am Lenkrad. Aber der Wagen reagiert nicht.
»Bremsen Charly, brems!«, kreischt Jill panisch und greift verzweifelt wieder nach dem Steuer.
»Tue ich, aber die Karre reagiert nicht!«, schreie ich zurück. Verzweifelt trete ich das Bremspedal durch, immer wieder. Wo bleibt das ABS-Ruckeln? Nichts passiert, der Pick-up reagiert nicht. Nur das Klacken des Pedals ist zu hören und die Bäume kommen näher. Wieder reiße ich am Steuer. Das Auto dreht sich wie ein Kreisel.
»Nein!«, ruft Jill hysterisch.
Okay, Charly, das war es dann.
Wie in Zeitlupe sehe ich den Pick-up auf den Stamm eines Grasbaums zuschleudern, draußen wirbelt der Regen zusammen mit den Bäumen vorbei, die immer wieder vor der Scheibe aufflackern, nur durchbrochen durch das helle Licht der Blitze. Ich höre Jill schreien und es gibt einen lauten Schlag. Mein Kopf knallt schmerzhaft auf das Steuer und ich höre ein ekelhaftes Knacksen, als würden Knochen brechen. Die Windschutzscheibe zerspringt in Tausende von Scherben und der Pick-up rutscht die Böschung herunter.
Es ist bis auf das Tosen des Sturms still.
Langsam öffne ich die Augen, blinzele. Meine Sicht klärt sich nur langsam.
Was zur Hölle ist passiert? Das Unwetter und ein Knall.
Mein Gesicht ist nass. Gott sei Dank, ich kann alles bewegen. Mein Kopf dröhnt, ansonsten tut mir nichts weh, aber das kann am Adrenalin liegen.
Besorgt drehe ich den Kopf zur Seite, schaue zu Jill. Blut rinnt ihr aus einer Wunde auf der Stirn, sie hat die Augen geschlossen und sieht aus, als wäre sie bewusstlos – oder tot.
»Jill, wach auf!«, schreie ich sie an.
Ich schüttele sie am Arm. Sie regt sich nicht, ihr Kopf kippt nach unten.
Plötzlich bemerke ich, dass sie atmet. Ihr Brustkorb hebt sich und sie stöhnt leise auf. »Gott sei Dank, du lebst!« Vor Erleichterung würde ich am liebsten direkt losheulen. »Wir hatten einen Unfall, wir müssen aus dem Auto raus. Hier steht das Wasser im Fußraum.«
Jill reagiert nicht. Ich brauche Hilfe, und zwar schnell. Der Geländewagen steckt im Graben, der bereits mit Regenwasser vollgelaufen ist.
»Los jetzt, Jill, wach auf!« Ich schüttele sie heftiger. Hoffentlich hat sie keine inneren Verletzungen oder irgendwas an der Wirbelsäule. Leise stöhnend regt sie sich wieder, sie scheint Schmerzen zu haben. Darauf kann ich im Moment keine Rücksicht nehmen, denn das Wasser in dem vorderen Teil des Wagens steigt schnell an.
»Jill! Aussteigen!«, rufe ich, schnalle uns beide ab und öffne die Tür. Danke liebes Universum, sie klemmt nicht.
Ich klettere mit zitternden Beinen raus, renne zur Beifahrertür und packe Jill an den Armen und ziehe sie aus dem Auto. Woher ich die Kraft habe, weiß ich nicht. Ihre Beine schleifen auf dem Boden und sofort sind wir beide durchnässt. Das Wasser rinnt mir über das Gesicht und die Haare hängen mir wirr über die Augen. Genervt schüttele ich meinen Kopf, um die Locken aus dem Gesicht zu bekommen, und ziehe Jill weiter von dem Auto weg. Mit letzter Kraft lege ich sie neben einen der Eukalyptusbäume, der auf dem Anstieg steht. Gut, dort kann sie sich ausruhen. Ich keuche vor Anstrengung und versuche ruhig zu bleiben. Besorgt beobachte ich Jill. »Ich bin gleich wieder da«, sage ich zu ihr. Sie reagiert nicht. Ich muss zur Straße und sehen, ob ich dort Hilfe holen kann.
Mühsam krieche ich Richtung Straße. Immer wieder rutschen meine nassen Schuhe auf dem aufgeweichten Anstieg ab. Meine Jeans ist matschig, schwer von der Nässe, mein Shirt ist durchgeweicht und meine tropfende graue Sweat-Jacke schimmert fast schwarz, als ich die Straße erreiche.
Hoffentlich ist dieser Idiot von Truckfahrer noch hier und hat Hilfe geholt oder wenigstens die Ranger verständigt.
Kalte Angst steigt in mir auf, als ich bemerke, dass niemand da ist. Ich bin körperlich am Ende, mir ist kalt und nun das. Keiner weiß, dass wir einen Unfall hatten. Wir stehen hier alleine mitten im Outback, Jill ist verletzt.
Wäre ich nur vorsichtiger gefahren, warum musste der Truck so rasen? Wenn Jill ernsthaft verletzt ist, dann ist das alleine meine Schuld.
Ratlos stehe ich im strömenden Regen auf der Straße. Der Wind zerrt an meinen Klamotten und zerzaust mir meine Haare. Wieder zucken Blitze vom dunkelgrauen Horizont und der Sturm bläst Äste über die Straße. Ich lasse mich erschöpft und ratlos auf den umgestürzten Stamm des Grasbaums sinken. Vor Angst steigen mir Tränen in die Augen.
Jill!, siedend heiß fällt mir ein, dass sie hilflos neben dem Baum an der Böschung liegt. Mein Handy! Ich greife in meine Jackentasche und ziehe es raus. Schnell wähle ich die Nummer von John, berichte ihm von dem Unfall und gebe ihm am Ende unseren Standort durch. Es schüttet weiterhin ununterbrochen. Mit quietschenden Schuhen rutsche ich auf dem Hosenboden zurück die Böschung herunter. Unaufhörlich prasselt der Regen auf mich ein. Bei Jill angekommen stelle ich erleichtert fest, dass sie sich bewegt hat. Ich streichele ihr über die Wange.
»Jill, ich habe John angerufen. Hilfe ist unterwegs!«
Langsam versucht Jill, die Augen zu öffnen. Verwirrt blinzelt sie.
Wieder schlägt ein Blitz mit einem lauten Knall in einen der Eukalyptusbäume ein. Es schüttet weiterhin ununterbrochen. Ich ziehe meine nasse Jacke aus und decke Jill damit zu. Sie hat die Augen geschlossen und bewegt sich nicht.
Ich bin unglaublich erleichtert, als ich die Scheinwerfer eines Autos durch den Regen erkenne.
Das muss John sein! Gott sei Dank!
John springt aus dem Wagen. Kurz berichte ich, wie es um Jill steht. Er spricht mit ihr, aber sie reagiert nicht.
»Wir müssen zur Farm. Der Doc ist auf dem Weg. Es dauert länger, da er bei dem Wetter nicht fliegen kann«, setzt John mich in Kenntnis und trägt Jill zum Auto. Behutsam legt er sie auf den Rücksitz. Ich klettere mit zitternden Beinen zu Jill und lege ihren Kopf auf meine Beine.
Vorsichtig fährt er durch das Gewitter zurück zur Farm. Mir ist kalt und ich friere. Mein ganzer Körper ist mit Gänsehaut überzogen und ich bin unendlich müde. Vor Erschöpfung und dem Schock des Unfalls rinnen mir Tränen über das nasse Gesicht. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich wieder die Sequenz, als Jill mir ins Steuer greift und wir an den Baum knallen. Meine Zähne klappern, ich zittere unkontrolliert und mir ist schlecht vor Angst. Hoffentlich ist Jill nicht schlimm verletzt, sind meine letzten Gedanken, als mir schwarz vor Augen wird.
Langsam komme ich wieder zu mir und sehe Dan weiß vor Wut auf mich herabblicken. Ich liege auf dem Sofa im Wohnhaus, das Licht ist gedimmt und ich bin mit einer Decke zugedeckt. Irgendwie muss ich in das Haus gekommen sein. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.
»Du spinnst! Du wolltest Mum umbringen. Hast du einen Führerschein? Wie kannst du so verantwortungslos sein?«
Er muss den Verstand verloren haben.
Mein Kopf dröhnt, als wäre ein Panzer darübergefahren und Dan schreit hier herum wie ein Irrer. Ich weiß überhaupt nicht, was er von mir will. »Du bist viel zu schnell gefahren und das bei dem Wetter. Du bist schuld, dass Mum verletzt ist. Verschwinde! Pack dein Zeug und lass dich hier nie wieder blicken. Ich ertrage dich nicht! Nichts kannst du richtig machen!«, brüllt er.
Was zur Hölle geht hier vor? Urplötzlich erinnere ich mich wieder, ja klar: das Unwetter, der Truck und Jill, die geschrien hat.
»Oh Gott, wie geht es Jill? Ist sie schwer verletzt?«, frage ich. Dann wird mir bewusst, was Dan eben gesagt hat! Mein Herz gefriert zu Eis. Pack dein Zeug … Schockiert sehe ich ihn an. Nein, das kann er so nicht gemeint haben. Er weiß nicht, was passiert ist! Jill hat mir ins Steuer gefasst, sonst hätte ich die Kontrolle nicht verloren. Zum Erwidern komme ich nicht. Laut knallt die Tür ins Schloss und schon ist er verschwunden. Das ist wieder typisch für ihn! Warum lässt er mich die Situation nicht erklären? Wieso nimmt er ständig das Schlimmste an? Bemerkt er nicht, dass er mich mit seinem Verhalten verletzt? Wieder schwirren mir seine Worte im Kopf herum. Pack dein Zeug … Nichts kannst du richtig machen …
Er möchte, dass ich gehe? Das kann er haben! Ich verzichte liebend gerne auf Menschen in meinem Leben, die mir immer das Schlimmste unterstellen und mir nicht glauben. Er weiß nicht, wie der Unfall zustande gekommen ist. Einfach urteilen, ja darin sind alle schnell. Nie wird etwas hinterfragt. Wollte er nicht mal wissen, wie es mir geht? Wo ist er überhaupt hin? Wahrscheinlich ist er zu Jill.
Mit dröhnendem Schädel stehe ich auf. Meine Knie zittern. Stehen geht, aber ich bin fassungslos über Dans Vorwürfe. Er hat mich rausgeschmissen.
Langsam registriere ich, was geschehen ist. Das kann nicht sein! Mein Herz zerbricht in tausend Teile. Wie kann ich denn jemanden, den ich mag, so verurteilen. Gut, es geht um seine Mum? Aber er weiß nichts! Wie kommt er auf diese bescheuerte Idee, dass ich Jill umbringen wollte?
Mit gummiartigen Beinen schleiche ich mich wie ein geprügelter Hund zurück zu der Blockhütte. Auf dem Hof sehen sich John und Matt den Pick-up an.
»Die Bremsleitung ist hinüber«, höre ich John sagen, der unter dem Pick-up liegt. Ich sehe seine braunen Stiefel, die unter dem Auto herausragen.
»Wie bitte?«, schreit Matt auf. »Den Pick-up hat Taylor gerade aus Werkstatt geholt. Hat einer gepfuscht?«
»Nein. Das sieht aus wie durchgeschnitten«, spricht John mit dumpfer Stimme.
Matt fährt sich durch die Haare. »Schon wieder eine Sabotage? Erst die Weide, dann der Bock und nun das Auto. Hier stinkt doch etwas zum Himmel.«
Sabotage! Ja klar, Dan unterstellt mir bestimmt, dass ich die Bremsleitung manipuliert habe. Das passt in sein Weltbild. Aus welchem Grund er davon ausgeht, dass ich seiner Mum etwas antun wollte? Der hat einen Schaden, und zwar einen großen! Und wie blöd wäre ich, in ein Auto zu steigen, das ich selbst zur Todesfalle umfunktioniert habe? Hält er mich für bescheuert? Matts Blick fällt auf mein vom Weinen aufgequollenes Gesicht. »Was ist los, Charly?« Sorgenvoll sieht er mich an.
»Dan!« Mehr muss ich nicht sagen.
»Er tickt öfters aus. Du kennst ihn doch mittlerweile.« Besorgt macht Matt einen Schritt auf mich zu und streckt die Hand nach mir aus, als wollte er mich berühren. »Mum ist nicht schwer verletzt. Sie hat ein paar gebrochene Rippen. Mach dir keine Sorgen, bald ist sie wieder fit.«
»Gott sei Dank!« Erleichterung durchflutet mich nur ganz kurz, als mir Dans Worte erneut durch den Kopf gehen. »Lass gut sein Matt; er ist zu weit gegangen«, würge ich dann hervor und laufe weinend zu meinem Zimmer. Wenigstens geht es Jill besser und sie ist nicht schwer verletzt.
Ich muss packen. Weg von Dan und seinen Vorwürfen. Er hat keine Ahnung, wie sehr er mich damit verletzt hat. Neue Tränen finden ihren Weg aus meinen Augen. Ich sehe alles verschwommen, aber egal. So schnell es geht, laufe ich zur Hütte.
Hektisch zerre ich dort meinen Trolley vom Schrank.
Er hätte mich wenigstens fragen können, was genau passiert ist. Ich hatte ja nicht mal die Möglichkeit, mich zu erklären. Wie kann er über mich urteilen? Immer treten alle nach mir.
Charly, du pauschalisierst!
Das ist mir gerade scheißegal, es schmerzt einfach tierisch!
Und die Geschichte mit der Bremsleitung – das ist echt der Oberhammer. Am Ende wollte mich so ein Arsch umbringen. Es passt alles zusammen. Jemand hat es auf die Farm oder mich abgesehen. Mich um die Ecke bringen und die Farm in den Ruin treiben. Warum nur? Kein normaler Mensch schreibt Drohbriefe und schleicht nachts herum. Wer ist das? Taylor, der Geld braucht? Desiree, was hätte sie davon? Geld braucht sie keines! Fred? Ist es ein Komplott? Ist es nur einer oder gibt es mehrere kranke Arschlöcher. Ist echt zum Kotzen!
Hektisch stopfe ich meine Klamotten in den Trolley und packe meinen Rucksack. Geht recht zügig, viele Sachen habe ich nicht, denke ich voller Sarkasmus.
Ich muss hier so schnell wie möglich weg. Wie? Mit dem Pferd? Oder mit dem Auto? Nein, das ist Diebstahl! Es muss mich jemand abholen und zum Flughafen bringen! Wen rufe ich an? Desiree? Nein, die Zicke kann ich nicht anrufen, lieber gehe ich zu Fuß. Vielleicht freut sie sich auch noch! Emily, die kann ich anrufen.
Sofort ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und suche ihren Kontakt heraus. Das Freizeichen ertönt. »Hi, hier Emily«, tönt es mir gut gelaunt entgegen.
»Hi Emily, du … ich habe einen Notfall. Kannst du mich von der Farm abholen?« Sofort fange ich wieder an zu schluchzen.
»Du klingst gar nicht gut. Was ist los?«, fragt Emily neugierig nach.
»Sei mir nicht böse, ich kann nicht darüber reden. Bist du so lieb und holst mich ab? Es ist wichtig.« Meine Stimme bricht und ich weine wieder.
»Ja klar, ich bin schon auf dem Weg zu euch. Ich beeile mich.«
»Warte bitte vor dem Tor.«
Schnell drücke ich das Gespräch weg. Nicht einmal ein »Danke« konnte ich mehr von mir geben. Mein Brustkorb wird eng und mein Magen verknotet sich vor Enttäuschung.
Ich packe weiter. Mein Blick streift kurz mein Zimmer, indem ich mich so wohl gefühlt habe. Das Bett, indem ich die schönste Nacht meines Lebens verbracht habe, mit dem Mann, den ich liebe. Mein Herz wird schwer, da ich mich hier heimisch gefühlt habe. Ich werde euch vermissen. Dan, hast du eine Ahnung, was du angestellt hast? Ob ihm bewusst ist, wie weh er mir getan hat? Wahrscheinlich nicht, aber so kann er mit mir nicht umgehen. Ich bin nicht jedermanns Mülleimer.
Mit letzter Kraft greife ich nach dem Türgriff. Langsam drücke ich die Klinke nach unten. Tonnenschwer fühlt sich die Tür an. Endlich bewegt sie sich und ich pralle gegen einen festen Körper.
Dan!
Er packt mich unsanft am Arm.
»Wo willst du hin?«, fragt er mit ungläubiger Stimme.
»Du hast mich rausgeschmissen. Vergessen? Lass mich durch!«, fauche ich ihn an.
»Nein!« Entschlossen schiebt er mich zurück in mein Zimmer.
»Spinnst du? Erst machst du mich runter, wirfst mich raus und jetzt … jetzt lässt du mich nicht durch? Ich dachte, ich bedeute dir etwas? Oder vielleicht auch etwas mehr? Was ist denn mit Vertrauen? Und was ist mit meiner Erklärung … noch nicht mal die hast du dir angehört!« Meine Stimme überschlägt sich vor Zorn.
»Tut mir leid! Ich hatte solche Angst um Mum, da ist mir die Sicherung durchgebrannt. Bitte bleib hier!« Tief sieht er mir in die Augen. »Ja, du bedeutest mir viel. Und ich schulde dir eine Erklärung für mein Verhalten. Danach kannst du entscheiden, ob du bleiben möchtest.« Nervös blickt er durch den Raum, unterbricht den Blickkontakt mit mir und flüstert: »Wenn du mich dann noch willst.«
Sprachlos sehe ich ihn an. Jetzt, ausgerechnet jetzt, will er reden! Erst verletzt er mich aufs Tiefste und was wird das überhaupt? Schadensbegrenzung? Hat Jill ihn geschickt, um mich zum Bleiben zu überreden?
Dan geht schweigend zu meinem Bett und setzt sich auf die Bettkante. Mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck sieht er mich an. »Ich …« Er beißt sich auf die Lippen und verbirgt das Gesicht in den Händen. »Ich … ich …«, setzt er wieder an. Ich stehe immer noch wie erstarrt mit meinem Trolley da und kann mir sein Verhalten nicht erklären.
»Ich kann das nicht«, stammelt Dan und steht wieder auf. Jetzt bin ich gespannt und warte auf die Erklärung. Verzweifelt sieht Dan mich an und fährt sich mit den Fingern durch die Haare.
»Rede schon, so schrecklich kann es nicht sein.« Ungeduldig zappele ich herum und knete angespannt meine Finger.
Mit brüchiger Stimme flüstert er: »Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll.« Jetzt steht er direkt vor mir und ich rieche seinen Geruch, diese Mischung aus Zeder und Duschgel. Bittend sieht er mich an und deutet mit seinem Zeigefinger auf mein Bett. »Komm, setz dich bitte. Das dauert länger.«
Ich gebe nach und setze mich, Dan sinkt neben mir auf die Bettkante und greift nach meiner Hand. Zaghaft streicht er mit dem Daumen über meine Handfläche und hat Tränen in den Augen. »Du wirst mich hassen.« Seine Stimme bricht und eine einsame Träne rinnt ihm über seine Wange.
Ich lege meine Hand auf sein Gesicht und wische sie behutsam weg. »Rede mit mir, bitte.«
Hart schluckt er, nimmt meine Hand, die auf seinem Gesicht liegt, in seine. Seine Finger sind eiskalt. »Ich bin schuld …«, er stockt und sein Handgriff wird zum Schraubstock. Erneut kommt ein schmerzvoller Laut aus seinem Mund. Tief atmet er ein und flüstert mit gebrochener Stimme weiter. »Ich bin schuld daran, dass ein Mensch gestorben ist …« Gequält blickt er zu mir. »Sag nichts, lass mich ausreden«, spricht er weiter, als ich Luft geholt habe, um zu reagieren. »Ich habe …« erneut kommt er ins Stocken und lässt meine Hand los. »Ich … habe … eine junge Frau … umgebracht!« Er weint. »Sarah, ihr Name war Sarah Thompson.« Gequält blickt er erneut zu mir und ergreift meine Hand. »Sie kam aus New York hierher, um Urlaub zu machen.« Seine Finger sind immer noch eiskalt und erneut schluckt Dan hart. »Die Trauerfeier, es war fruchtbar.« Eine Träne rinnt ihm über die Wange und er unterdrückt ein Schluchzen. »Ihre Eltern … ihr Freund … ich … bitte … Verlass mich nicht – bitte.«
Ich streiche über seine Finger und sehe ihm fragend in seine Augen, die mich schmerzvoll betrachten. Umgebracht?
»Es gab ein Unwetter«, wieder stockt er. »Ähnlich wie das von heute, und ich war auf dem Weg nach Hause.« Dan unterbricht den Blickkontakt und atmet tief durch. »Zu diesem Zeitpunkt fuhr ich noch Auto.« Bitter lacht er auf.
In mir blitzen Bilder auf, Jill und ich im Pick-up, der Truck, das Gewitter und der laute Knall.
Dan unterbricht meine Gedanken, als er weiterspricht. »Es fühlt sich an, als wäre das in einem anderen Leben geschehen.« Jetzt sprudeln die Worte aus ihm heraus. »Die Straße wurde zur Schlammpiste und mein Handy hat geklingelt. Es war wieder ein Kontrollanruf von Desiree. Egal, ich drückte sie weg.« Dan fährt sich verzweifelt mit der freien Hand über den Mund. »Auf der Gegenfahrbahn stand ein Jeep. Es sah aus, als wäre er ins Schleudern gekommen. Charly, es ging alles so schnell. Das Erste, das ich wahrgenommen habe, war, dass es einen schrecklichen Aufprall an meiner Windschutzscheibe gab und ein Körper über mein Autodach flog. Ein furchtbares Geräusch.«
Meine Frage nach dem Autofahren muss ihn sofort wieder daran erinnert haben. Daher sein Verhalten auf der Weide, der Streit, seine Gereiztheit auf meine Frage, das ist die Erklärung für seine Flucht. Und Dans Reaktionen auf den Unfall heute, das Ausweichen auf meine Fragen von Jill und Matt, immer wenn ich sie nach Dans seltsamen Benehmen gefragt habe, ergeben jetzt Sinn. Ich kann mich gut an die Antwort erinnern: Das muss er dir selbst sagen.
»Das alles verfolgt mich immer noch. Ich habe Schuldgefühle.« Der Albtraum, aus dem ich ihn geweckt habe! Er muss unglaubliche Qualen haben. Ich streichele ihm beruhigend über die Handfläche.
Dan legt den Arm um mich und zieht mich näher zu sich. Mitleid, ich habe Mitleid mit ihm. Mein Herz schmerzt und es steigen mir heiße Tränen in die Augen, aber ich unterdrücke sie mit aller Gewalt und atme tief durch. Vorsichtig hebe ich meinen Blick und sehe ihm in die Augen. Blanke Angst ist darin zu lesen. Schwer schluckt Dan. »Das ist nicht alles. Die junge Frau war sofort tot. Ich konnte nichts mehr für sie tun. Sie ist aus dem Jeep ausgestiegen und direkt in mein Auto gelaufen. Bis der Krankenwagen kam, hielt ich sie in meinen Armen. Aber es war zu spät. Sie starrte mich vorwurfsvoll mit ihren leblosen Augen an. Sie hatte wie du grüne Augen.« Unruhig steht Dan auf.
Sofort erinnere ich mich wieder an unsere erste Begegnung, als Dan mich angestarrt hat, als wäre ich ein Geist. Seine abweisende Art, wie er mich bei jeder Gelegenheit vertreiben wollte. Jills Ansage, er soll sich zusammennehmen. Mitten in meine Gedanken hinein spricht er stockend weiter.
»Ihre Augen verfolgen mich noch heute. Oft träume ich von dem Unfall. Das Schlimmste ist … du siehst ihr so ähnlich. Als du ankamst, konnte ich es nicht fassen. Mir kam es vor, als hätte dich mir der Teufel persönlich geschickt – um mich zu bestrafen.«
Jetzt ergibt alles einen Sinn. Deswegen hat er mich immer wieder wie ein Arsch behandelt. Deswegen hat er mich wieder und wieder weggestoßen und ist mir aus dem Weg gegangen. Für ihn muss das seine persönliche Hölle gewesen sein. Es ist grausam, jeden Tag aufs Neue an die schlimmsten Stunden seines Lebens erinnert zu werden.
Gequält sieht er auf den Boden. »Das Gutachten ergab, dass ich nichts hätte tun können, aber ich fühle mich schuldig. Schuld am Tod eines Menschen.«
Er küsst meine Haare und weint. Ich streiche ihm eine Strähne aus dem Gesicht und umarme ihn fest. Langsam beruhigt er sich und Dankbarkeit legt sich auf seine Züge.
»Ich kann mir das nicht verzeihen. Ich habe einen Menschen ermordet. Eltern die Tochter genommen, den Geschwistern die Schwester, dem Freund seine Liebe, den Freunden die Freundin. Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Ich muss damit leben und keiner kann mir helfen. Am besten du gehst wieder. Wie kann man mit einem Mörder zusammen sein?«
Was denkt er von mir? Nur weil es ein Problem gibt, haue ich nicht einfach ab. Ich drücke erneut seine Hand und schmiege mich an ihn.
»Und du bist noch hier«, sagt er ungläubig und sieht mich mit rotgeweinten Augen an.
»Es war ein Unfall!«, sage ich leise. »Du kannst nichts dafür. Ab und zu passieren schreckliche Dinge. Ich bin immer für dich da. Wir schaffen das zusammen.«
Dan schluchzt auf und zieht mich ganz fest an sich, als wollte er mich nie wieder loslassen.
»Es tut mir leid. Bitte, bleib hier. Ich möchte nicht, dass du gehst. Ich war wahnsinnig vor Angst um Mum. Ich will in meinem Leben so etwas nie wieder fühlen. Nie mehr diese Schuldgefühle haben. Das ist der Grund, warum ich dich von mir weggestoßen habe. Ich habe Angst davor, dass ich jemanden verliere, den ich liebe. Angst vor Vorwürfen, Angst vor dem Verlustgefühl und der Einsamkeit. Ich brauche dich einfach. Seit du hier bist, ist mein Leben nicht mehr leer und einsam.«
»Ich bleibe.« Überwältigt von seiner Ehrlichkeit küsse ich seine Handinnenseite und schmiege seine Hand, die angenehm warm ist, an meine Wange.
»Danke«, flüstert er in mein Haar und gibt mir einen liebevollen Kuss. »Du bist unglaublich.«
Lange halten wir uns in den Armen. Ich bin unbeschreiblich erleichtert, dass Dan endlich den Mut hatte, mit mir zu reden. Mir zu erzählen, was ihn so sehr belastet. Mir wird leicht ums Herz und ich bin wie befreit. Urplötzlich sehe ich den Pick-up wieder vor Augen.
»Die Bremsleitung!«, keuche ich erschrocken auf und setze mich kerzengerade auf.
Fragend sieht mich Dan an. »Was ist damit?«
»Hat John nicht mit dir gesprochen?«, frage ich perplex.
Dan schüttelt den Kopf.
»Sie wurde manipuliert. Jemand hat die Bremsleitung durchgeschnitten.«
Fassungslos blickt Dan mich an. Nach einigen Sekunden springt er hektisch auf und gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
»Bin gleich wieder hier. Ich muss dringend zu Dad! Lauf nicht weg!«, ruft er mir mit einem Augenzwinkern zu und zieht die Tür leise hinter sich zu. Er wirkt, trotz des Augenzwinkerns, besorgt.



13. Kapitel DIE HÜTTE
Nachdenklich bleibe ich auf dem Bett sitzen und starre wie blind aus dem Fenster. Jetzt erklärt sich sein Verhalten. Seine kalte Art mir gegenüber, dass er kein Auto mehr fährt und dass er mich am liebsten wieder nach England zurückgeschickt hätte. Und auch die seltsamen Aussagen von Jill und Matt. Seine Schuldgefühle müssen ihn auffressen. Abgesehen davon bin ich unendlich erleichtert, dass er sich mir anvertraut hat. Wie schnell sich das Blatt wenden kann. Mir wird leicht ums Herz, ganze Felsbrocken sind von meinen Schultern gefallen. Jetzt weiß ich, was Dan so belastet hat, und wir können daran arbeiten. Das Wichtigste ist, dass er zu mir steht und ich hierbleiben kann.
Mist, ich muss Emily sagen, dass sie mich nicht abholen braucht.
Ich suche mein Handy und rufe sie an. Mailbox! Mist verdammter!
Schnell sende ich ihr eine Nachricht, aber diese wird nicht zugestellt. Das gibt es doch nicht! Ich kann Emily nicht erreichen.
Genervt werfe ich mein Handy auf das Bett. Ob sie bereits hier ist und auf mich wartet?
Sie sollte mich vor der Farm abholen. Warten lassen möchte ich sie nicht. Es ist unglaublich lieb von ihr, dass sie bereit gewesen ist, mir zu helfen. Kurzentschlossen ziehe ich mir meine Jacke an und verlasse die Blockhütte. Mit der Kapuze über dem Kopf jogge ich durch die Pfützen in Richtung Straße, dort hatten wir uns verabredet. Sam denkt, das ist ein neues Spiel und springt laut bellend wieder in den Matsch. Jill tickt aus, wenn der Hund später so verdreckt in die Küche kommt. Bei diesem Gedanken muss ich laut lachen. Schnell sprinte ich zum Treffpunkt vor der Farm. Die Bäume werfen unheimliche Schatten und es nieselt leicht. Niemand ist zu sehen, es wirkt alles wie ausgestorben. Vor dem Haus steht der Unfallwagen. Ob Dan mit John und Matt über die Bremsleitung debattiert?
Vor der Farmeinfahrt erkenne ich ein Auto. Ob das Emily ist? Atemlos eile ich weiter, mit Sam im Schlepptau. Hoffentlich ist sie nicht sauer, dass ich sie herbestellt habe und sie jetzt unverrichteter Dinge wieder wegschicke.
Außer Puste erreiche ich den Wagen. Prompt öffnet sich die Fahrertür und ich erkenne Emily. »Steig ein!«, ruft sie, beugt sich zur Seite und öffnet die Beifahrertür. »Ich habe nicht viel Zeit. Wohin geht’s?«
Ohne nachzudenken, steige ich ein, um ihr alles zu erklären. »Danke, dass du für mich da bist. Ich habe dich angerufen, aber es war nur die Mailbox dran. Ich bleibe hier, da …« Weiter komme ich nicht, da mir plötzlich von hinten ein Tuch auf das Gesicht gepresst wird. Sofort will ich danach greifen. Geht aber nicht, da Emily meine Arme festhält. Schlagartig erkenne ich den Geruch, der sich bereits in meinen Atemwegen befindet. Das ist Betäubungsmittel, mit einer furchtbar grässlichen Ausdünstung. Panisch versuche ich, die Luft anzuhalten, und reiße an meinen Armen, aber Emily hält mich mit einem schraubstockartigen Griff fest. In meiner Not trete ich nach allem, erwische nur die Innenverkleidung des Wagens. Meine Lunge schmerzt, ich muss atmen. Mit letzter Kraft reiße ich meine Hände los, versuche, dieses Tuch loszuwerden, und atme zeitgleich ein. Grauenhaft das Betäubungsmittel. Erneut wird das Tuch auf mein Gesicht gepresst. Mir wird schon komisch.
Warum ich? Was habe ich ihr getan? Ich will hier raus! Verzweifelt greife ich erneut nach dem Tuch und bleibe an meiner Kette hängen. Der Anhänger von Emma, das ist es. Meine Koordination wird schlechter. Ich habe mich nicht mehr hundertprozentig unter Kontrolle. Mit fahrigen Handbewegungen versuche ich wieder, nach meiner Kette zu greifen. Meine Finger bekommen sie zu fassen und sie reißt. Mit letzter Kraft lasse ich sie fallen. Sie fliegt aus der offenen Autotür. Meine Kette! Irgendjemand wird sie hoffentlich finden. Dan weiß, welche Bedeutung Emmas Anhänger für mich hat und er weiß, ich würde mich niemals freiwillig von ihm trennen.
Vor meinen Augen dreht sich alles, ich versinke in einem dichten Nebel. Warum? Weshalb ich? Mit diesen Gedanken im Kopf verliere ich das Bewusstsein.
Ich bin wie benebelt, als hätte ich eine Papiertüte über dem Kopf. Langsam bewege ich meine Finger. Meine Beine sind wie gelähmt und ich kann meine Hände und Füße nicht richtig koordinieren. Angespannt lecke ich mir über die Lippen, sie sind total trocken, so wie mein Mund, und da ist dieser ekelhafte Geschmack nach totem Fisch.
Wo bin ich?
Ich bin nicht in meinem Zimmer, der Untergrund ist hart, zu hart für mein Bett oder den Boden meines Zimmers.
Oh mein Gott, ist mir übel. Was ist passiert? Hier ist es heiß, stickig, die Luft steht und ich liege auf dem Boden. Es regnet nicht mehr. Eine unheimliche Stille umgibt mich.
»Hallo Püppi, da bist du ja wieder!«, höre ich eine bissige Stimme.
Desiree!
Zu Tode erschrocken fahre ich zusammen. Wo kommt die denn her? Was will sie von mir? Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass ich bei Emily ins Auto gestiegen bin und mir jemand ein stinkendes Tuch aufs Gesicht gedrückt hat.
Ich öffne die Augen, blinzele verwirrt. Desirees Gesicht hat sich zu einer gehässigen Grimasse verzerrt. Sie lehnt an der Wand neben der einzigen Tür einer Hütte. »Nur damit du weißt, warum du hier bist«, fängt sie an zu zischen. »Dan gehört zu mir. Er liebt nur mich! Ich lasse ihn mir von dir, einem unbeholfenen Trampeltier, nicht wegnehmen. Du bist nicht mehr als ein leidiges Insekt, ein Wurm, den ich am liebsten zertreten möchte.« Ihre Augen quellen aus den Höhlen und ihre Halsschlagader pocht. »Wir lassen dich hier! Damit erledigt sich das Problem und Dan gehört wieder mir!«
Was hat sie gesagt? Sie redet von Dan und dass er ihr gehört. Das passt nicht zusammen. Sie ist mit Matt zusammen, oder? Mein Gehirn funktioniert nicht richtig. Hat sie gerade etwas von Dan gefaselt? Eine seltsame Panik sammelt sich in meinem Bauch. Mühsam setze ich mich auf. Alles dreht sich. Hoffentlich muss ich mich nicht übergeben. Welches Betäubungsmittel war auf dem Lappen?
Und was meint Desiree mit: Wir lassen dich hier, damit erledigt sich das Problem? Eine dumpfe Vorahnung steigt in mir auf. Eine Gefahr schwebt über mir wie ein Damoklesschwert, aber ich kann nicht abschätzen, wie schwerwiegend sie ist. »Desiree, du brauchst Hilfe, professionelle Hilfe, lass mich dir helfen«, rede ich daher weiter. »Bitte, wir finden hierfür eine Lösung. Nimm mich mit zurück. Ich verschwinde und du hast Dan für dich. Du hast recht, er will mich nicht auf der Farm haben.« Ich habe keine Ahnung, ob sie sich umstimmen lässt und was genau ihr Plan ist. Sie kann mich ja schlecht hier ganz allein in der Hitze zurücklassen. Oder doch?
Auf meine Worte hin verfällt sie in hysterisches Gelächter und zischt: »Du bist einfach unbelehrbar und verschwindest nicht. Du hast die Warnungen alle nicht ernst genommen, oder? Nein, du musstest noch die Heldin spielen, indem du den Schafbock rettest. Ich wollte die Farm in den Ruin treiben, dann wären alle von meinem Geld und meiner Familie abhängig gewesen. Ist nicht das erste Mal, dass wir die Moonlight-Farm finanziell unterstützen. Diesmal würde es eine Klausel geben, die Dan beinhaltet.« Hasserfüllt blickt sie auf mich herab.
Eiskalte Schauer kriechen mir über den Rücken. Ich schlucke hart: »Dan … Dan?«, stottere ich konfus. »Wieso Dan, du bist mit Matt zusammen? Was für ein Problem hast du?«
Desiree macht einen Schritt auf mich zu. »Ja, Dan«, faucht sie. »Mit Matt bin ich zusammen, um Dan eifersüchtig zu machen!« Ihre Augen blitzen auf und ich bekomme noch mehr Angst, Todesangst. Wieso bin ich hier? Will sie mich für immer loswerden? Plötzlich hält sie inne, wird auf einmal ruhig. »Was rede ich überhaupt mit dir. Es geht dich im Grunde nichts an. Du bist ja so was von langweilig. Auf deinem Laptop war nichts wirklich Interessantes.«
»Du kannst Dan nicht zwingen, mit dir zusammen zu sein«, keuche ich erschrocken. Dann begreife ich, was sie noch gesagt hat. »Du warst das mit meinem Laptop? Warum?« Ungläubig blicke ich sie an.
»Nein, ich war das nicht. Glaubst du, ich bin blöd? Ich mache mir nicht die Finger schmutzig!« Überheblich blickt sie zu mir herab. »Taylor hat ihn mir gebracht. Er macht alles, was ich will, genauso wie Emily. Allerdings dachte ich, es gäbe etwas Nettes auf deinem Laptop …« Theatralisch wirft sie ihr langes blondes Haar zurück und so wie sie nett betont, meinte sie das Gegenteil. »Mit dem Inhalt wollte ich dich ein wenig unter Druck setzen, damit du verschwindest. Leider gab es nichts und mit den paar Gerüchten konnte ich nichts ausrichten.«
»Du spinnst«, erwidere ich entsetzt. Wie krank ist das denn?
»Es hat alles nichts gebracht. Keiner wollte glauben, dass du aus England abgehauen bist, obwohl ich von dem Streit mit deinen Eltern erzählt habe und die Geschichte mit deinem Ex. Das war richtig amüsant. Du bist einfach nur langweilig und öde, da bin ich ausnahmsweise der gleichen Meinung wie die Freundin von deinem Ex.« Desiree kreischt hysterisch auf. »Was Dan an dir findet, ist mir schleierhaft. Nichts an dir ist besonders!« Hämisch lacht sie. »Dumm war nur, dass Dan Verdacht geschöpft hat, dass ich hinter dem Laptopklau stand. Daher musste der Laptop wieder zurück. Leider hat mir keiner Glauben geschenkt, als ich ihnen weißmachen wollte, dass deine Freundin Liz öffentlich in dem sozialen Netzwerk über deinen Freund gelästert hat.« Ein eiskaltes Grinsen umspielt ihre Mundwinkel. »Hat er dich nicht von der Farm gejagt? Und was machst du? Bleibst und behauptest, dass er dich liebt. Er liebt mich – nur mich – und sonst niemanden. Hast du das verstanden?«
»Desiree«, versuche ich es ganz ruhig. Ich atme tief durch. Vernunft, vielleicht kann ich sie damit beeinflussen. Ich glaube, sie ist wirklich krank, psychisch krank. »Ich liebe Dan nicht! Niemals habe ich das behauptet. Nimm mich wieder mit zurück, bitte.«
»Ich glaube dir kein Wort!« Bösartig blickt Desiree zu mir runter. »Du willst mir alles wegnehmen, das lasse ich nicht zu. Ich werde jetzt verschwinden. Niemand wird dich vermissen. Es gibt hier kein Wasser; und falls du es schaffst, dich aus der Hütte zu befreien, kommst du nicht weit. Du bist mitten im Outback. Ich wünsche dir frohes Sterben!«
Sie lacht total irre, öffnet die Tür und drückt sich durch den winzigen Spalt, bevor sie sie wieder schließt. Es geht so schnell, dass ich nicht reagieren kann. Ich höre, wie der Riegel vorgeschoben wird, dann Schritte auf der Erde und das Motorengeräusch eines Fahrzeugs. Es entfernt sich immer weiter und plötzlich ist es still. Mühsam stehe ich auf. Alles schwankt und meine Umgebung dreht sich im Kreis.
Eingesperrt! Nein, ich bin gefangen! Stoßartig atme ich ein und aus. Das kann sie nicht machen. Nein, komm zurück! Nimm mich mit! Lass mich hier nicht alleine!
Hat sie aber, antwortet meine innere Stimme. Desiree muss in die Psychiatrie, sie ist ernsthaft krank. Fast tut sie mir ein wenig leid aber ich muss hier raus, sonst sterbe ich. Für Mitleid oder Bedauern habe ich jetzt keine Zeit.
Charly, konzentriere dich! Erst aufstehen und die Lage checken. Oh Gott ist mir schwindlig! Schwankend schleppe ich mich zum Fenster. Mist, es ist vergittert, die Tür zugeschlossen. Vielleicht kann ich mich unter der Tür durchgraben? Der Boden ist aus Erde, die noch feucht ist. Es hat den Anschein, als wäre hier das Regenwasser durchgelaufen. Stöhnend sinke ich auf die Knie, die seltsam weich sind, und fange an zu graben. Sofort setzt sich der Schlick unter meine Fingernägel. Scheiße, das geht nicht, die Erde ist wie Schmierseife und der Boden darunter scheint aus Zement zu bestehen. Mir ist heiß, die Luftfeuchtigkeit ist entsetzlich hoch, es fühlt sich an wie in einem Dampfbad. Die Sonnenstrahlen scheinen durch das Fenster in das Innere der Hütte und die Staubflocken tanzen in der stickigen Luft. Ich will hier raus!
Erschöpft setze ich mich auf den Boden, lehne mich mit dem Rücken an die Tür. Groß ist die Hütte nicht. Etwa vier Meter lang und drei Meter breit. Die Wände bestehen aus Holzbrettern, die in den Boden gerammt sind. Vorsichtig erhebe ich mich und klopfe die Holzbretter ab. Ist eines morsch? Kann ich es eintreten? Eine Latte nach der anderen klopfe ich mit aller Kraft ab, bis meine Handflächen schmerzen. Das gibt es doch nicht. Alle Bretter sind massiv und keines zeigt Anzeichen, dass es marode ist. Mutlos sinke ich erneut gegen die Tür. Mit dem Ellenbogen schlage ich dagegen. Wieder fährt mir der Schmerz in die Knochen. Grübelnd reibe ich mir den Ellenbogen und stehe auf. Ob mich jemand sucht? Da fällt es mir wieder ein. Die Kette – hoffentlich hat sie jemand gefunden!
Und was, wenn nicht? Wenn sie im Schlamm verschwunden ist? Begraben unter einer Flut aus Regen und Dreck? Tränen der Verzweiflung tropfen mir die Wagen hinunter. Mit letzter Energie trete ich gegen die Tür. Immer wieder und wieder, bis ich vor Erschöpfung nicht mehr kann und meine Füße schmerzen. Es passiert nichts. Weder splittert ein Brett noch verbiegt sich ein Scharnier oder lockert sich. Weitere Tränen der Verzweiflung laufen über mein Gesicht.
Hör auf zu weinen! Du musst Energie sparen, du kommst hier nicht raus. Ruhe dich aus.
Ich werde wahnsinnig. Das ist ein Alptraum, bestimmt wache ich gleich auf und bin in meinem Bett. Das darf nicht wahr sein. Wie krank ist die denn? Dass Emily bei diesem perfiden Plan eine Rolle spielt, darauf wäre ich nie gekommen – und Taylor … er ist sicher ein Bauernopfer. Deswegen war er so still an dem Tag, als mein Laptop verschwunden ist! Ob sie beide erpresst hat, damit sie mitmachen?
Mir wird übel. Mein Magen rebelliert. Nein, jetzt bloß nicht übergeben. Das kann ich nicht gebrauchen. Am Ende bekomme ich noch eine Panikattacke. Ich setze mich wieder auf den Boden. Der Raum dreht sich um mich. Ich schwitze, das Blut rauscht mir in den Ohren und mein Herz rast. Was mache ich nur? Charly, tief einatmen und langsam wieder ausatmen. Langsam fallen mir die Augen zu und ich kippe zur Seite.
Mit brummendem Schädel und furchtbarem Durst werde ich wach. Es ist brütend heiß und ich schwitze. Es war kein Albtraum. Ich bin immer noch in dieser verfluchten Hütte. Mein Mund ist ausgetrocknet und die Zunge liegt schwer darin. Wasser, ich brauche Wasser. Vorhin war hier alles feucht. Ich muss das Regenwasser sammeln, nur wie? Es gibt hier nichts! Gar nichts. Krabbelnd bewege ich mich vorwärts. Mit den Fingern fahre ich über den Boden. Ob sich hier Regenwasser gesammelt hat? Der Boden ist noch feucht. Weiter an den Holzbrettern entlang suche ich nach Regenwasser. Immer wieder versuche ich, unter den Enden der Holzbretter durchzulangen und diese wegzudrücken. Das Holz ist neu und massiv. Unvermittelt werden meine Finger nass. Eine kleine Vertiefung ist zwischen den Brettern im inneren der Hütte. Wasser!, schießt es mir durch den Kopf und mein vernebeltes Hirn begreift, dass mir das mein Leben retten kann. Verzweifelt versuche ich mit den Händen, das restliche Wasser aus der kleinen Mulde zu schöpfen, doch das klappt nicht. Immer wieder rinnt es mir durch die Finger. Es ist zu wenig Regenwasser darin.
»Nein! Ich will, dass das funktioniert!«, schreie ich frustriert und lege mich auf die warme Erde. Muss ich wie ein Tier das Wasser vom Boden auflecken? Ja, es wird dir nichts anderes übrigbleiben. Sonst hältst du in der Hitze keinen Tag durch.
Der Durst macht mich wahnsinnig. »Wir Europäer brauchen drei Liter am Tag und ich bin kein Afrikaner, der mit hundert Milliliter Flüssigkeit am Tag auskommen kann.« Ich höre Matt reden. Wasser oder irgendetwas Flüssiges, egal was. Meine Zunge ist angeschwollen und Speichel gibt es in meinem Mund keinen mehr. Meine Augen sind voll mit Staub und sie jucken wie verrückt. Es bringt nichts, wenn ich sie reibe, das macht das unangenehme Gefühl nur schlimmer. Mein Kopf dröhnt. Mühsam krabbele ich Richtung Tür, schlage mit den Fäusten dagegen und brülle. »Ich will raus! Hilfe! Hilfe, hört mich denn keiner?« Ich weiß nicht, wie oft ich das rufe, immer wieder. Irgendwann bin ich vor lauter Schreien verdammt erschöpft. Meine Stimme ist ein heißeres Krächzen. Mutlos lehne ich meinen schmerzenden Kopf gegen die verriegelte Tür. Mit geschlossenen Augen dämmere ich weg und lausche Stimmen, die weit entfernt klingen.
»Du hast versagt! Nie bringst du irgendetwas zu Ende!«, höre ich meine Mutter mit anklagender Stimme. Schemenhaft stehen meine Eltern vor mir. Das Bild wird klarer und ich sehe, wie sich mein Vater bedrohlich vor mir aufbaut, mit seinem emotionslosen Gesichtsausdruck, und meine Mutter mit ihrem verkniffenen Ausdruck um die Mundpartie stellt sich neben ihn. Beide starren mich mit toten Augen an und ihre Gesichtsfarbe ist leichenblass.
»Dein Leben hat keinen Sinn und ohne akademischen Abschluss bist du nichts wert! Wie kann man so motivationslos sein? Selbst hier, am Ende der Welt, bringst du es zu nichts. Sieh dich an, wie du aussiehst! Liegst hier im Dreck und verreckst wie ein Tier. Kein Durchhaltevermögen, ohne jeglichen Ehrgeiz wieder in die Zivilisation zu kommen.« Meine Mutter schnalzt verächtlich mit der Zunge und streicht sich ihre nicht vorhandenen Haare aus dem Gesicht.
Mein Vater schreit wütend: »Wir müssen im Krankenhaus überprüfen, ob uns damals der richtige Säugling mitgegeben wurde. Am Ende bist du nicht meine Tochter. Victoria wäre niemals in so eine Situation geraten. Du gibst immer auf, sobald es schwierig wird. Nutzlos bist du! Du verursachst bloß Stress und Kosten. Keine gute Gleichung!«
»Seid still!«, schreie ich. Ich will das nicht hören. »Ihr seid nicht hier!« Ich bilde mir das alles ein. »Liebt ihr mich überhaupt? In was messt ihr denn Liebe? Schulbildung und Kosten? Ich werde sterben! Das interessiert euch nicht. Habt ihr euch jemals gefragt, wie es mir geht? Wie ich mich fühle?«, bricht es aus mir heraus. »Es ging stets um eure Interessen und das Ansehen. Was wisst ihr über mich? Anstelle, dass ihr stolz seid, wie ich bin, werde ich ständig mit Victoria verglichen. Victoria hier, Victoria da, Victoria hat ihren Abschluss mit Auszeichnung bestanden, den perfekten Ehemann und sonst alles, was man eurer Ansicht nach braucht, um es zu etwas gebracht zu haben. Ich kann das alles nicht mehr hören. Wisst ihr, dass ich hier die glücklichste Zeit meines Lebens hatte?« Mir schnürt es den Brustkorb zu. Ich versuche, ruhig zu atmen, das klappt nicht. Wieder fühle ich mich alleine und verraten. Einfach nutzlos.
Ich schluchze laut auf und Sturzbäche von Tränen strömen aus meinen Augen.
Niemand stellt Vergleiche an, macht mir Vorwürfe, dass ich etwas nicht gut mache und hier ist meine große Liebe. Das alles hat euch ja noch nie interessiert. Ach, übrigens: Verdursten ist scheiße, das interessiert euch aber sicher auch nicht. Mein Leben war euch immer gleichgültig! Geht einfach wieder dahin, wo der Pfeffer wächst!
Tief durchatmend versuche ich mich, zu beruhigen. Ich bin so wütend, so unsagbar sauer und enttäuscht von meinen Eltern, ohne die beiden säße ich nicht in diesem Schlamassel, sondern wäre bei Liz und Emma in Liverpool.
Mein Mund ist staubtrocken – ich brauche etwas zu trinken.
Ich blicke auf das bisschen Wasser, es wird immer weniger. Gleich ist es weg. Egal, Cholera werde ich nicht bekommen, die Inkubationszeit überlebe ich sowieso nicht, und es ist schließlich egal, an was ich sterbe.
Überwinde deinen Ekel und trink! Aber es ist einfach eklig. Ich lege mich bäuchlings auf den Boden, ganz nah vor die Mulde. Mit angewidertem Gesicht schlürfe ich das Wasser aus der Pfütze. Durst habe ich danach immer noch. Wenigstens motzt mein Gewissen nicht mehr mit mir herum und ich höre niemanden mehr reden.
Ich will hier raus! Unter der Mulde muss es weitergehen. Bestimmt kann ich mich unter den Brettern durchgraben. Ich blicke mich suchend in meinem Gefängnis um. Leer! Es gibt auf dem Boden keine Steine oder Holzstücke, mit denen ich graben könnte. Ich versuche wieder, mit den Händen unter den Brettern durchzukommen. Immer wieder, aber mir knicken die Fingerkuppen schmerzhaft um und bluten. Es passiert nichts, kein Loch, kein lockeres Brett. Nichts! Es ist einfach sinnlos! Der Boden ist wie Beton. Festgebacken durch die Hitze. Der Regen hat die Erde nicht genug durchnässt. So ein Mist! Wütend stehe ich auf und trete verzweifelt gegen das Holzbrett. Es gibt ein dumpfes Geräusch von sich, das Brett splittert nicht, bekommt nicht einmal einen Riss oder bricht auseinander. Verzweifelt trete ich nochmals dagegen und wieder. Gib nach! Geh kaputt! Mit jedem Tritt hoffe ich, dass es ausbricht und ich frei bin. Nichts passiert, außer dass mir ein gemeiner Schmerz in mein Knie fährt. Atemlos und mit klopfendem Herzen stehe ich da und fixiere die Wand. Mit letzter Kraft schlage ich an die Latte und schreie um Hilfe. Es muss mich jemand hören! Der Schweiß rinnt mir in Bächen über die Stirn und hinter meinem Auge macht sich ein fieses Stechen bemerkbar. Ich kann nicht mehr. Mein Kopf schmerzt höllisch und ich habe das Gefühl, dass mir der Schädel platzt. Resigniert und erschöpft rutsche ich mit dem Rücken an der Wand auf den Boden. Verzweifelt vergrabe ich mein Gesicht in den Händen und lehne meinen Kopf an das Holz. Die Anstrengung hat mir nicht gutgetan. Mir fallen die Augen zu und entkräftet drifte ich weg.
Als ich das nächste Mal zu mir komme, ist es stockdunkel, nichts regt sich. Mein ganzer Körper schmerzt. Meine Knochen, mein Kopf und mein Rücken.
Mein Denken kreist nur noch um Wasser. Stöhnend versuche ich mich aufzusetzen.
Oh Gott, es gibt kein Körperteil, das mir nicht wehtut. Plötzlich fallen mir die ganzen Krabbeltiere wieder ein. Ob es hier Spinnen gibt? Aber selbst die sind mir gerade egal. Ich werde sterben, an etwas anderes kann ich nicht mehr denken. Angestrengt starre ich in die Dunkelheit und höre meinen Atem. Er klingt laut. Ich muss mich beruhigen, sonst bekomme ich eine Panikattacke! Denk an etwas Schönes. Daniel. Sofort beruhigt sich meine hektische Atmung und ich schließe die Augen. Bilder vom Ayers Rock schleichen sich in meinen Kopf. Ich sehe mich mit Dan am Fields of Light stehen. Wir halten uns im Arm und bestaunen die bunten Lichter. Sanft küsst er mich auf die Stirn. Ich öffne meine Augen und erkenne, dass ich noch hier in dieser verdammten Hütte bin.
Wann kommt denn jemand? Wo suchen sie mich denn? Ob ich weit von der Farm weg bin? Ich habe keinen Schimmer, wie lange ich gefangen bin. Ist hier niemand? Vielleicht hat Desiree gelogen. Wie lange bin ich schon hier? Einen Tag oder zwei?
Wieder schreie ich laut um Hilfe und schlage mit den Fäusten auf die Wand ein. Immer wieder, bis mir die Hände schmerzen und anfangen zu bluten. Nichts regt sich draußen. Wie eine Irre rüttele ich an der Tür, diese bewegt sich jedoch keinen Millimeter. Meine Stimme ist ganz heißer vor lauter Schreien. Mein Hals ist trocken und kratzt.
Ich bin gefangen.
Tränen der Verzweiflung laufen mir über das Gesicht. Sie rinnen mir über die Wange und ich lecke sie auf. Sie schmecken salzig. Dan, wo bist du? Du hast keine Ahnung, was du mir bedeutest. Warum kommst du mich nicht retten? Suchst du mich? Bestimmt gibst du dir die Schuld an dem, was passiert ist. Das ist nicht so. Du kannst nichts dafür, dass Desiree krank ist. Desiree … ob sie das glücklich macht? Ob es ihr hilft, bei Dan zu landen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Dan wieder in sie verliebt …
Erschöpft fallen mir die Augen zu und ich dämmere weg. Schemenhaft steigen abermals Bilder von Dan vor mir auf. Dan, wir sind zusammen auf der Weide, wir küssen uns. Ich vermisse ihn, er fehlt mir. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass ich mich verliebe, nachdem was Alex getrieben hat. Was hat Emma gesagt? Ja, Liebe lässt sich nicht planen.
Verzweifelt schluchze ich auf und vergrabe meinen Kopf in den Händen.
In der Morgendämmerung sitze ich immer noch da. Eingesperrt in dieser Hütte. Niemand ist gekommen. Langsam verlässt mich die Hoffnung, gefunden zu werden. Das Land ist zu groß und wer weiß, was Desiree alles zusammengelogen hat, damit mein Verschwinden glaubwürdig wirkt. Ich werde hier sterben und das auf eine richtig qualvolle Weise.
Ich muss meinen Kopf beschäftigen, sonst werde ich hier wahnsinnig. Am besten, ich zähle die Bretter der Hütte. Die Sonne strahlt hell durch das Fenster und es ist unerträglich heiß, wie in einem Backofen. Wieder betrachte ich die Staubflocken, die durch die stickige Luft tanzen, und versuche sie mit wirren Handbewegungen zu verscheuchen.
Keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht. Meine Lippen sind aufgeplatzt und bluten. Die Blutstropfen laufen an meinem Mund herunter. Ich lecke sie ab. Flüssig und warm, sie schmecken nach Metall. Eklig! Warum lebe ich noch?
Langsam krabbele ich auf den Knien an den Wänden entlang und zähle die Bretter. Vielleicht ist eines locker und lässt sich lösen, sodass ich raus kann. Immer weiter krieche ich an den Holzlatten entlang. Wie viele Bretter waren es? Ich kann mir nichts mehr merken. Bitte lass mich sterben. Mein Mund fühlt sich an, als wäre er voll mit Staub, alles klebt zusammen. Die Zunge ist so angeschwollen, dass ich sie überhaupt nicht mehr bewegen kann. Mein Rücken schmerzt, jeder Pulsschlag ist in meinem Schädel zu spüren. Ich kann den Kopf kaum noch bewegen, ohne dass ich vor Schmerz wie blind werde. Ich weiß aus einer Vorlesung, was mit dem Körper passiert, wenn man verdurstet.
Die Haut wird trocken und verklebt. Ich probiere es bei mir nicht, sie klebt bestimmt schon zusammen. Wie soll es denn auch anders sein? Die paar Wassertropfen aus der Pfütze reichen nicht aus.
Wo ist sie eigentlich? Weg! Einfach verdunstet! Das war es dann! Irgendwann bekomme ich bald Probleme mit der Niere und diese versagt. Das sind Schmerzen, mit denen ich mich nicht befassen möchte.
Warum findet mich keiner? Hilfe, bitte, irgendjemand muss mir helfen.
Bretter zählen macht es nicht besser. Mein Kopf denkt weiter. Es dreht sich alles im Kreis. Wenn mich niemand findet, bin ich in wenigen Stunden tot. Nicht einmal verabschieden kann ich mich. Mir schnürt es den Brustkorb zu, ich sehe alles verschwommen. Mein Verstand verflüchtigt sich.
Die Augen fallen zu, vielleicht sterbe ich. Ich liege auf dem Boden und streiche mit der Hand über die trockene Erde. Mach die Augen zu, du kannst nichts mehr tun. Ich dämmere langsam in einen leichten Schlaf …
Crewe, ich bin zu Hause. Claire erwartet mich mit einem liebevollen Lächeln und umarmt mich herzlich. Meine Eltern strahlen mich an und sind außer sich vor Freude. Mein Pferd Sky steht gesattelt neben den Rosen. »Herzlich willkommen!«, ruft mein Vater. »Es ist wunderbar, dass du wieder hier bist. Wir haben dich vermisst.« Meine Mum rennt die Stufen hinunter. »Charlotte, wir haben dir Sky fertiggemacht, damit du gleich ausreiten kannst.« Ich strahle meine Familie an und kann es nicht fassen. »Wir lieben dich!«, sagt meine Mum. »Das konnten wir dir bisher nicht zeigen, aber wir wollen alles besser machen.« Ich glaube, ich träume das alles und lächle meine Eltern an. »Charly, du bist wieder hier!« Victoria stürmt lachend die Treppe herunter und umarmt mich herzlich. »Nie wieder lasse ich dich so lange von hier fort!« Eine Freudenträne rinnt ihr die Wange hinab. »Du hast mir gefehlt.« Mein Herz klopft vor Freude. Freudig drehe ich mich zu meinen Eltern um, will auf Sky zugehen, als ich ein grauenvolles Geräusch höre. Es klingt wie in einem Horrorfilm, wenn die Zombies kommen. Es zischt und gurgelt grauenerregend.
Mein Vater verwandelt sich. Sein Körper wächst furchterregend und ragt bis zur Decke der Hütte, meines Gefängnisses. Die Augen glühen rot und aus seinen Fingerkuppen kommt schwarzer Rauch. Er ist ein Monster! Mit seiner grässlichen Fratze brüllt er: »Du Versager!« Dunkle Rauchwolken schwängern die Luft. »Nichts bist du wert! Du hast es nicht verdient zu leben! Hau ab, verschwinde! Niemals wieder wollen wir dich sehen. Du bist für uns gestorben!«
Ich fange an zu wimmern. Verschwinde! Hau ab! Die Worte hallen in meinem Kopf. Wie ein endloses Echo. Ich habe Angst, Todesangst vor dieser Kreatur. Ängstlich drücke ich mich immer fester auf den trockenen Boden, als ich plötzlich ein Geräusch von draußen wahrnehme.
Was war das? Der Motor eines Autos? Wer sollte denn hierherkommen?
Plötzlich ruft jemand und irgendwo bellt ein Hund. Ich habe keine Kraft mehr, um zurückzurufen. Mir ist alles zu anstrengend, wie benebelt bleibe ich liegen. Ich bin hier, denke ich. Kommt hierher! Die Augen kann ich nicht mehr öffnen. Es fühlt sich an, als wären sie voller Sand. Die Augenlider scheuern an der Hornhaut. Ich kann nicht sprechen, alles in mir fühlt sich vertrocknet an.
Undefinierbare Geräusche, die ich nicht zuordnen kann, kommen näher. Klopft da jemand an die Tür? Jetzt schreit eine Männerstimme, ich höre sie laut und deutlich, aber ich verstehe die Worte nicht. Mein Verstand streikt. Ich wimmere vor mich hin und versuche mich zu bewegen. Ich muss zur Tür! Ich will raus! Mein Körper bewegt sich nicht. Vielleicht ist niemand da und ich bilde mir das alles ein.
Laut quietscht etwas und kracht mit einem Riesenknall an die Wand. Mein Kopf explodiert vor Schmerzen und ich stöhne auf. Ich träume das alles. Wortfetzen erreichen mich, die ich nicht verstehe. Ich will schlafen, ich bin müde.
»Charly, mein Gott, Charly«, höre ich aus heiterem Himmel Dans Stimme deutlich an meinem Ohr. Dan? Ist er hier? Träume ich? Jemand streicht mir über die Wange. Das muss real sein.
»Ich lebe«, flüstere ich. Ist er es? Kann das sein? Woher weiß er, dass ich hier bin? Das ist nicht wahr, es kann einfach nicht sein. Wie hätte er mich finden sollen? Desiree hat es ihm mit Sicherheit nicht verraten. Emily? Hat sie ein schlechtes Gewissen bekommen?
»Matt, komm her! Charly ist hier. Wir brauchen Wasser. Holst du es aus dem Jeep?«
Matt ist hier? Wie wunderbar, ich bin nicht mehr alleine. Meine Freunde haben mich gefunden.
Etwas Nasses leckt über meine Wange und winselt vor Freude.
»Sam?«, flüstere ich. Sie sind hier, ich kann es nicht glauben, es ist wahr. Mit letzter Kraft öffne ich meine Augen und hole tief Luft. Tatsächlich – da kniet Dan neben mir. Er ist es. Ich versuche, mich aufzusetzen, es funktioniert aber nicht. Ich habe keine Kraft mehr, alles dreht sich im Kreis. »Bleib liegen.« Dan streichelt erneut über meine Wange und fasst meine Hand. Er nimmt sie fest in seine und sein Daumen fährt über meinen Handrücken. Ich hole Luft, bekomme aber keinen Ton heraus. Ein heißeres Krächzen ist alles, was meinen Mund verlässt.
»Nicht sprechen. Matt bringt dir Wasser, du darfst nicht zu viel davon trinken. Wir bringen dich nach Hause.« Dan zieht mich vorsichtig in seine Arme.
Nach Hause? Hat er das wirklich gesagt? Ein Zuhause? Ja, ein Zuhause mit einer Familie. Vielleicht träume ich ja.
»Du weißt nicht, wie viel du mir bedeutest. Wenn ich dich verloren hätte … ich kann mir nicht vorstellen … Du bist die Liebe meines Lebens.«
Das kann er nicht gesagt haben, oder doch?
Unfassbar glücklich schließe ich die Augen und lächele.



EPILOG
DAN
Drei Monate später …
Ich sitze in unserem Schaukelstuhl. Charly schmiegt sich an mich und schließt die Augen. Nachdenklich ziehe ich sie ganz dicht an mich heran. Sie lehnt sich an meinen Oberkörper und gähnt. Die letzten Wochen waren anstrengend. Ich bin heilfroh, dass sie ohne bleibende Schäden aus der Katastrophe herausgekommen ist. Wenn ich daran denke, wie krank ich vor Sorge war, als wir damals festgestellt haben, dass sie verschwunden war.
»Charly, wo bist du? Das ist nicht lustig!«, rief ich ungeduldig. Zum Verstecken spielen hatte ich keinen Nerv. Ich suchte die Hütte ab, aber Charly war unauffindbar und ihr Handy lag auf dem Bett.
Seltsam, Charly verlässt nie ohne ihr Handy die Farm! Niemals würde sie ohne das Gerät, ihr Leben, wie ich es scherzhaft getauft habe, das Haus verlassen.
Selbst der Laptop stand noch auf dem Tisch. An das Theater, als er verschwand, kann ich mich sehr lebhaft erinnern. Wo ist sie? Bei Matt? Oder sie hat es sich anders überlegt und mich verlassen. Nein, dann hätte sie alles mitgenommen. Hier stimmt etwas nicht.
»Matt, hast du Charly gesehen?«, fragte ich meinen Bruder, der in diesem Moment die Blockhütte betrat.
»Nö, habe ich nicht. Wieso? Hat sie die Flucht ergriffen?« Lachend wedelte er mit der Hand vor seinem Gesicht herum.
»Sie ist nicht hier. Ich habe ein ungutes Gefühl.« Suchend blickte ich mich um. »Wo ist sie?« Mit einem Mal beschlich mich eine beunruhigende Vorahnung und ich wurde nervös, ohne einen konkreten Verdacht zu haben.
»Hast du mit ihr gesprochen?« Fragend sah Matt mich an.
»Ja, sie weiß alles – und ich hatte nicht den Eindruck, dass sie gehen wollte.« Nervös strich ich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr, da kam Sam laut bellend zu mir gesprungen. Mit einer für ihn untypischen Unruhe rannte er zwischen Matt und mir hin und her. »Wo kommst du denn her?«, fragte ich Sam. Er winselte. »Sam sitz!«, befahl ich ihm ungeduldig. »Wo warst du nur? Du bist ja klatschnass.«
Sam blieb vor Matt stehen, ohne auf meine Ansage zu reagieren. »Was hat er da?« Matt bückte sich, um Sam zu streicheln.
»Sam, komm her!« Sam hatte etwas in seinem Maul. Schnell ging ich zu ihm, da er schon wieder nicht auf mich hörte. Was ist das? Als ich mich zu ihm beugte, traute ich meinen Augen nicht.
»Scheiße! Das ist Charlys Kette. Wo hat er das her?« Ich zog Sam den Anhänger aus dem Maul.
»Du weißt, dass sie an dieser Kette hängt. Ist ein Geschenk von Emma.« Ratlos musterte mein Bruder mich. »Habe ich dir gesagt, dass die Bremsleitungen manipuliert wurden? So kam der Unfall zustande. Ich verstehe das nicht. Taylor hat das Auto heute Morgen, nachdem es von der Inspektion kam, nochmal angeschaut und keine Mängel gefunden.« Fassungslos schüttelte Matt den Kopf.
Geschockt setzte ich mich auf das Bett, auch wenn ich das natürlich bereits gewusst hatte. Ich verstand nichts mehr. Charly war weg. Das stand fest. Wo ist sie? Und wieso manipuliert jemand das Auto?
»Wir müssen Charly suchen. Sofort!« Hektisch sprang ich wieder auf und wollte zur Tür raus, da hielt Matt mich zurück.
»Dan, lass uns erst überlegen, wie wir am besten vorgehen. Sam soll uns die Stelle zeigen, an der er die Kette gefunden hat. Lass uns nicht in blinden Aktionismus verfallen.« Matt ging strategisch vor, das passte nicht zu ihm.
Blinder Aktionismus, wo hat Matt denn das Wort gefunden? Gewöhnlich bin ich der Stratege, und er ist derjenige, der zuerst handelt und hinterher überlegt. Dankbar blickte ich ihn an und er klopfte mir mit einem aufmunternden Lächeln auf den Rücken.
»Du bist nicht alleine, wir suchen sie und werden sie finden!« Beruhigend legte er seinen Arm über meine Schultern.
»Sam, wo hast du das her?« Ich hielt ihm den Anhänger vor die Nase. Laut bellend jagte er los und wir rannten ihm hinterher.
Mit Sams Hilfe standen wir schließlich im Nieselregen an der Stelle, an der er vermutlich die Kette gefunden hatte.
Außer Reifenspuren und ein paar Schuhabdrücken, die in der nassen Erde zu sehen waren, gab es hier rein gar nichts.
»Sie muss in ein Auto gestiegen sein. Wir hatten einen Streit, aber das haben wir geregelt.« Benebelt stand ich da. Mein Hirn war wie leergefegt.
»Ja, den Streit hat jeder mitbekommen. Du hast sie rausgeschmissen! Du warst echt bescheuert!« Ein missbilligender Blick von Matt traf mich. »Das hast du echt verbockt, du Idiot!«
»Du hast Recht! Ich war ein Riesenarsch, immerhin habe ich es ihr gesagt.« Verzweifelt fuhr ich mir durch die Haare. »Oder sie ist geflohen? Wer hat sie abgeholt? Sie kennt fast niemanden.« Zwischenzeitlich waren wir beide nass bis auf die Haut, nebeneinander liefen wir zurück zur Hütte.
»Lass uns mal ihr Handy checken. Weißt du den Code?«, fragte mich Matt.
Wo ist sie? Sie wird nicht einfach abgereist sein? War es ihr plötzlich doch zu viel?
»Hey – Dan! Hörst du mir zu?«
»Was?«
»Ob du den Code kennst?«
Irritiert blinzelte ich, bevor ich begriff, dass Matt mit mir sprach. »Ja … ich stand mal hinter ihr, als sie es entsperrt hat«, antwortete ich immer noch verstört.
Matt schüttelte tadelnd den Kopf. »Du bist ja echt ein Stalker. Mach dir keine Sorgen, wir finden sie. Weit kann sie nicht sein. Alle Autos sind noch hier.«
Diese Ungewissheit machte mich wahnsinnig. Was, wenn ihr etwas zugestoßen ist, sie verletzt auf der Straße liegt oder am Ende auf dem Weg zurück nach England ist?
Matt forderte mich auf, den Code einzutippen, und ich gab die Ziffern ein. Konzentriert starrten wir auf das Handydisplay und Matt scrollte durch die letzten Anrufe und die Nachrichten.
»Sieh mal, hier hat sie mit Emily telefoniert. Die beiden haben Kontakt. Meinst du, sie ist bei ihr?«
»Wieso sollte sie Emily anrufen?« Verwirrt blickte ich auf das Display.
»Nach dem Streit vielleicht?« Matt fixierte mich mit fragendem Gesichtsausdruck.
»Hm …« Ich zuckte mit den Schultern. Matt sah ratlos von dem Handy zu mir auf.
»Emily? Ob Charly bei ihr ist? Ich rufe sie an!« Voller Hoffnung drückte ich ihre Rufnummer und warte.
»Hi Emily … wir suchen Charly.« Emily schwieg. »Hier ist Dan«, setzte ich nach, doch es war nur ihr Atem zu hören. »Bist du noch dran? Weißt du, wo sie ist?«
»Woher … Handy …«, stotterte sie konfus.
»Sie hat dich offenbar angerufen!« Ungeduldig wartete ich auf eine Antwort. »Emily, was ist mit dir? Hat es dir die Sprache verschlagen?«
»Nein«, kam es stockend von Emily, »hier ist sie nicht.«
Matt hörte schweigend zu und stöhnte frustriert auf. Wortlos griff er zu Charlys Handy, nahm es mir aus der Hand und sagte nur: »Ja, passt schon. Sag Desiree Grüße von mir und habt einen schönen Abend.« Er drehte sich zu mir und gab mir Charlys Handy. »Sie hat aufgelegt. Sonderlich gesprächig war sie nicht.«
»Emily hat Charly nicht gesehen. Emily ist bei Desiree.« Ich suchte wiederholt in Charlys Handy nach Hinweisen, wo sie sein könnte, fand aber nichts.
Ratlos saßen wir auf Charlys Bett und meine Gedanken drehten sich im Kreis. Nach sinnlosen Überlegungen, was passiert sein könnte, sagte Matt: »Wir sagen Dad Bescheid und suchen die Farm ab. Vielleicht hat sie sich im Schafstall eingesperrt, du weißt ja, dass sie öfters ein wenig verschusselt ist.«
Zusammen hetzten wir zum Haupthaus und benachrichtigen Dad. Der trommelte einen Suchtrupp zusammen. Fred und Taylor rannten in Jogginghosen über den Hof. Simon lag besoffen im Bett und war zu nichts zu gebrauchen, stand schließlich aber doch noch auf.
Aus dem Abstellraum nahmen wir die großen Taschenlampen, die auch als Schlagstock benutzt werden können, da keiner wusste, welche Gestalten sich auf der Farm rumtrieben. Wir teilten uns in zwei Suchtrupps auf. Taylor, Dad und Matt, die sofort zum Fluss liefen, und Fred, Simon und ich. Wir fingen im Pferdestall an. Nichts, alles war wie immer!
Im Schafstall trafen wir auf ein paar verirrte Wombats und das war es. Wir leuchteten die Koppel ab und riefen immer wieder Charlys Namen, aber außer ein paar Schafen, die meinten, es wäre Fütterungszeit, fanden wir nichts. Stundenlang liefen wir gemeinsam über das Gelände, checkten die Wassertürme, suchten unter den Gebäuden, telefonierten immer wieder mit Dad und kontrollierten zum hundertsten Mal die Autos, das Haupthaus und die Ställe. Nach Stunden trafen wir uns alle im Hof wieder.
»Und?« Fragend sah ich Dad an. Wortlos schüttelte er den Kopf und zuckte hilflos mit den Schultern.
»Nichts«, grummelte Matt. »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Dan, das bringt nichts mehr. Es ist zu dunkel. Lass uns schlafen, morgen sehen wir weiter.« Tröstend nahm er mich in den Arm.
Damit hatte Matt recht, aber meine Gedanken kamen nicht zur Ruhe.
Die nächsten Stunden waren der blanke Horror. Ich hatte solche Angst, dass ihr etwas Schlimmes passiert sein könnte. Nie in meinem Leben hätte ich gedacht, jemals wieder so viel für einen Menschen zu empfinden. Charly kam in mein Leben wie ein Tornado. Vom ersten Moment an hat sie mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Zuerst war ich total geschockt, da sie dem Mädchen, das ich überfahren hatte, so ähnlich sah, aber nach kurzer Zeit fand ich sie liebenswert. Ihre Tollpatschigkeit, ihr Lächeln, die Art, wie sie mit meiner Familie umging. Sam, der nie einen Menschen außerhalb unseres Clans akzeptiert, hat sie sofort in sein Herz gelassen. Das hat mich erstaunt.
Mein Magen drehte sich vor Angst um, wenn ich nur daran dachte, dass Charly verletzt oder am Ende sogar tot sein könnte. Wann fing es an das mit meinen Gefühlen? Schleichend fing es an und ich habe sie immer wieder geleugnet. Mein Kopf befahl mir sie zu vergraulen, das Herz schrie mich an, sie zu küssen, in den Arm zu nehmen und zu beschützen. Immer weiter ließ ich sie an mich heran, um sie sofort wieder wegzustoßen. Aber als sie von der Tigerotter gebissen wurde, konnte ich meine Gefühle nicht mehr in mein Schneckenhaus pressen. Meine Angst, sie zu verlieren, war so groß wie der Kings Canyon. Ich wusste, dass ich mit ihr sprechen musste, über meine Gefühle und warum ich mich von der Koppel verpisst hatte.
Sie fehlt mir! Wann das anfing, dass ich mehr für sie empfunden habe, das weiß ich nicht mehr. Vielleicht nach dem Kuss? Die Gefühle, die in diesem Moment in mir aufkamen, jagten mir eine Scheißangst ein. Niemals wollte ich mein Herz an einen Menschen verlieren. Die Angst, jemanden zu verlieren, den ich Liebe, war abgrundtief.
Niemals werde ich den Schmerz in den Augen von Sarahs Freund vergessen. Der stumme Schrei, die unausgesprochenen Vorwürfe, die Einsamkeit, die von ihm ausging, als wir uns auf der Trauerfeier trafen. Ich stand bewegungslos da, wie eine leblose Hülle. Er schrie mich an und schlug wie ein Irrer auf mich ein. Keiner der Trauergäste ging dazwischen und ich empfand das als gerechte Strafe.
Rastlos wie ein Tiger drehte ich in unserer Blockhütte Kreise. Eine einsame Träne rollte mir über das Gesicht. Ich wischte sie weg. Wo bist du? Mir kam es vor, als wäre mein Herz herausgerissen worden. Ich war feige. Viel früher hätte ich ihr die Wahrheit sagen sollen. Ich hatte Angst und Schuldgefühle. Diese Schuld am Tod eines Menschen, das kann man nicht vergessen. Es ist für mich schwer, damit zu leben. Wieso sollte es jemand anderem leichter fallen. Ja, Charly, sie kann das. Wie kann ein Mensch über so viel Güte verfügen? Und jetzt ist sie weg. Ich legte mich ins Bett. Es roch nach ihr. Der blumige Geruch ihres Shampoos hing noch im Kopfkissen. Ich zog das Kissen an mich und stellte mir vor, Charly läge neben mir. Wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt, wenn ich nicht so ein Feigling gewesen wäre.
Die Sorge um sie ließ mich nicht schlafen. Immer wieder drehten sich meine Gedanken im Kreis. Es sind in letzter Zeit so viele seltsame Dinge passiert. Jemand versuchte schon länger, der Farm zu schaden, das war klar. Aber die Bremsleitung? Wie passte die zu dem Bock oder dem zerstörten Zaun? Und hatte Charlys Verschwinden auch etwas mit dem Ganzen zu tun? Gab es etwas, das ich nicht sah?
Ich ging gedanklich noch mal an den Anfang zurück. Vor Angst um die Farm, nachdem der erste Bock kastriert worden war, hatte ich alles, was mit Charly zu tun hatte, verdrängt. Ich wollte sie außerdem weit weg von mir haben.
Wer hätte denn einen Vorteil davon, wenn die Farm den Bach runterging? Wir bestimmt nicht. Und Charly? Wer hätte etwas von ihrem Verschwinden? Niemand! Wir verloren eine Arbeitskraft und ich, ja … ich verlor am meisten. Wer könnte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben. Taylor? Aber er hätte ja auch nichts davon, er müsste dann ihre Arbeit mitübernehmen, außerdem brauchte er den Job auf der Farm, er würde hier nichts sabotieren. Fred? Nein, er war hier fest angestellt und froh, wenn er alleine in seiner Hütte saß. Mehr Arbeit halste er sich nicht auf. Simon? Quatsch, der war nur über die Schersaison hier. Desiree? Sie hatte echt rumgestresst. Wenn ich an die Tage dachte, an denen Matt mit Charly am Ayers Rock gewesen ist. Das war die Hölle. So irre hatte ich sie noch nie erlebt. Sie war total hysterisch, hatte Angst gehabt, dass sich Charly an Matt ranmachen könnte – und dann hat sie so eine verlogene Scheiße über Charlys Eltern und ihren Ex erfunden. Echt krank. Der Abschuss war jedoch, als sie nur in Strapsen und Unterwäsche auf der Veranda gesessen hat. Das war der plumpste Annäherungsversuch in der Zeit, als Matt mit Charly weg gewesen ist. Die ganze Zeit ist sie mir wie ein Hund nachgelaufen. Selbst Sam war nicht so penetrant wie sie. Warum sie mich weiterhin angegraben hat, ist mir allerdings ein Rätsel. Das mit uns ist Geschichte!
Sie war mir zu besitzergreifend und dann hatte sie noch diesen ausgeprägten Kontrollwahn. Wenn etwas nicht nach ihrer Nase gelaufen ist, ist sie ausgetickt.
Ob sie etwas mit den Sabotageakten zu tun hatte? Sie wollte Charly definitiv nicht auf der Farm haben. Ihre Eifersuchtsszenen mit Matt waren nicht von schlechten Eltern. Wenn mein Bruder in dieser Hinsicht nicht so lethargisch wäre, dann wäre das schon längst eskaliert. Matt ist einfach zu bequem, er kommt gar nicht auf die Idee, sich von ihr zu trennen. Da ist er ganz anders als ich.
Mir wurde das damals zu blöd und ich habe einen Schlussstrich gezogen. Ja, und dann kam der Unfall. Danach bin ich weg. Fliehen – das konnte ich gut. Im Weglaufen und Verdrängen war ich bestimmt Weltmeister, vielleicht war ich es sogar bis heute.
Schlaflos tigerte ich auf und ab. Verflucht Charly, wo bist du?
Es dämmerte. Sofort lief ich zu Matt in die Küche. Total verschlafen und übermüdet saß mein Bruder vor seinem Kaffee.
»Hast du geschlafen?«, fragte ich.
»Kein Stück! Ich mache mir richtig Sorgen.« Er deutete mit dem Kinn auf mich. »Du siehst auch nicht besser aus.«
»Ich habe die ganze Nacht gegrübelt, wer einen Vorteil davon hätte, wenn sie verschwinden würde.« Übermüdet blickte ich meinen Bruder an. »Emily! Sie muss ihre Finger mit im Spiel haben. Charly hat mit ihr gesprochen«, mutmaßte ich haltlos. »Und sie war am Telefon so komisch. Nur rumgedruckst hat sie!«
»Das wird ja immer besser!« Fuhr Matt mich an.
»Kannst du dir vorstellen, dass sie etwas mit Charlys Verschwinden zu tun hat?« Ich lief zum Fenster und starre hinaus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Tourist sie mitgenommen hat. Überleg doch mal, Matt. All diese seltsamen Zufälle und jetzt auch noch dieser Drohbrief. Ich dachte, dass uns jemand ruinieren will und nicht Charly beseitigen! Das passt doch alles nicht zusammen.« Verzweifelt stöhnte ich auf. »Aber, dass Desiree in letzter Zeit so irre eifersüchtig ist, ist dir auch schon aufgefallen, oder? Und Emily ist immerhin ihre Freundin.«
»Ja.« Kam es einsilbig von Matt.
Ich fuhr mir nachdenklich durch die Haare. »Desiree und ihre krankhafte Eifersucht!« Schlussfolgerte ich und blickte Matt an.
»Nein! Nie im Leben ist sie darin verwickelt!« Matt fiel die Kinnlade herunter. »Du glaubst, dass sie in der Lage ist, einen Plan auszuarbeiten? Mit Strategie? Ich weiß nicht. Für so abgebrüht halte ich sie nicht. Und erst recht nicht für clever genug. Aber wenn sie das geplant hat … alleine hat sie das nicht hinbekommen. Wo sollte sie denn mit Charly hin? Auf ihr Gut kann sie sie nicht bringen. Die haben Personal, das fällt sofort auf. Die wissen alles. Selbst wenn du fünf Minuten zu spät dran bist. Der Flurfunk dort ist unschlagbar. Da kannst du nichts geheim halten.«
»Aber so abwegig ist das nicht«, widersprach ich energisch.
»Das glaube ich nicht!«, widersprach Matt.
»Mensch, kein anderer kommt dafür infrage. Denk doch mal nach! Ihre Eifersucht, Matt, das ist doch nicht normal!«, fuhr ich meinen Bruder an.
»Aber, ich kann mir das nicht vorstellen …«, stammelte Matt.
»Ja, sie mochte Charly nicht. Wann immer es ging, hat sie sie runtergemacht. Lass uns überlegen, wer ihr geholfen haben könnte.« Mit müdem Gesichtsausdruck rieb sich Matt über die Augen.
»Dad spricht nochmal mit Taylor und danach mit Simon und Fred.«
Schweigend tranken wir unseren Kaffee und grübelten weiter.
Wer ist noch daran beteiligt?
Dad stapfte in die Küche und goss sich einen Kaffee ein. Erschöpft ließ er sich auf die Bank fallen und blickte uns müde an. »Die Jungs wissen nicht, wo Charly sein könnte. Keiner hat sie seit dem Unwetter gesehen. Wir sind nochmal zum Tor, an dem Sam die Kette gefunden hat, und haben die Reifenspuren angesehen. Vielleicht hat sie die Kette einfach verloren?«
»Bullshit!«, brauste ich auf. »Dieser Anhänger bedeutet ihr so viel! Sie würde die Kette wie eine Irre suchen und nicht verschwinden, genausowenig wie sie nie ohne ihr Handy aus dem Haus gehen würde!« Das Handy!
Matt holte seinen Laptop.
»Hört auf! Das bringt keinem etwas. Ich rufe jetzt den Officer an und gebe eine Vermisstenmeldung auf. Hier auf der Farm ist sie nicht und wer weiß … am Ende hat sie doch jemand verschleppt.« Dad stand auf und fing an zu telefonieren.
Mir wurde es ganz elend, als er das aussprach, was ich ebenfalls befürchtete. Dass irgendjemand Charly mit Gewalt von hier weggeschleppt hatte.
Matt fuhr den Laptop hoch und öffnete den Browser.
»Was siehst du dir an?« Fragend sah ich zu Matt, der auf seinen Laptop blickte.
»Karten.«
»Karten?« Ich begriff überhaupt nichts mehr. Ich war krank vor Sorge um Charly.
»Ja, Karten!«, antwortete Matt ungeduldig.
»Und was für Karten siehst du dir an?«
»Grundstücksgrenzen! Aber die Seite lädt noch. Wo ist dein logisches Denken hin?«, zischte Matt genervt.
»Wie bist du auf die Idee gekommen?« Ich zappelte unruhig mit den Füßen und schob gedankenverloren die Kaffeetasse über den Tisch.
»Seit du total durch den Wind bist. Einer muss ja hier den Überblick behalten. Komm, wir sehen uns die Farm von oben an. Vielleicht finden wir ja etwas Auffälliges.«
Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Was meinte Matt damit? Ich konnte überhaupt keinen klaren Gedanken fassen. In meinem Kopf herrschte das totale Chaos. Unfassbar, wie Matt so ruhig bleiben konnte.
»Hier, schau mal. Dort ist die Farm, und das ist das Weideland. Meinst du, die brachliegende Weidefläche dort hinten gehört dazu? Wir müssen Dad fragen. Er kennt die Abmessungen besser. Dort steht eine Scheune. Vor ein paar Monaten bin ich mit Taylor dorthin gefahren. Emilys Dad hatte uns gebeten, die Weide anzusehen. Die Weidefläche war abgegrast, daher musste die Herde verlegt werden. Wenn ich es mir überlege, würde ich sie dorthin bringen. Dort kommt die nächsten Wochen keiner vorbei.« Besorgt blickte mich Matt an.
»Du denkst, dass Emily da mitgemacht hat?« Fassungslos starrte ich auf den Bildschirm.
»Na ja, am Telefon war sie echt komisch, und von Desiree haben wir auch nichts gehört.« Matt klappte den Laptop zu. »Vielleicht wollen sie sie nur erschrecken und erlauben sich einen blöden Scherz. Du weißt ja, beide haben einen seltsamen Humor.«
»Pack du mal Wasser und Proviant ins Auto, ich spreche mit Dad. Wir müssen uns beeilen, uns rennt die Zeit davon. Die Hitze … du weißt selbst, was passieren kann …«
Wie lange ist Charly schon weg? Ich hatte überhaupt kein Zeitgefühl mehr. Sie durfte nicht sterben. Das würde ich nicht überleben. Meine Hände fingen an zu zittern. Bitte, alles nur das nicht. Lass sie einfach am Leben sein!
Matt und ich fuhren sofort los. Die Fahrt zog sich wie Kaugummi. Matt versuchte immer wieder vergeblich, Desiree anzurufen, aber Fehlanzeige. Auch Emily erreichten wir nicht. Sie reagierten beide nicht auf unsere Anrufe und Nachrichten. War das schon so eine Art Schuldeingeständnis?
Sams Aufmunterungsversuche ignorierte ich. Er wusste, dass es mir beschissen ging.
Charly halte durch! Wir sind auf dem Weg. Hoffentlich war es auch die richtige Hütte. Wir fuhren einfach auf gut Glück dorthin. Dad war sich nicht mal sicher gewesen, ob diese Hütte zur Farm von Emilys Eltern gehörte. Aber wir hatten einfach keine Zeit. Mum und Dad fuhren zu Desiree, um mit ihr zu sprechen. Ich bezweifelte allerdings, dass es brauchbare Informationen gab.
Was ist mit der Polizei? Ich hatte Dad nicht danach gefragt.
Matt stoppte den Jeep. Wir waren da. Es war drückend heiß. Schnell rannte ich zur Hütte und rief Charlys Namen. Nichts, kein Lebenszeichen. Sam bellte wie verrückt an der Tür. Ich klopfte und rüttelte wie ein Irrer an der Holztür, als mir das Fenster auffiel. War sie da drin? Hoffnung keimte in mir auf.
Bitte, lass sie da sein, bitte! Keuchend vor Anstrengung blickte ich in das Innere der Hütte. Es war dunkel. Ich konnte kaum etwas erkennen, da die Sonne sich im Fensterglas spiegelte. Das Fenster reflektierte die Hitze. Schweiß rann mir über das Gesicht und brannte in den Augen. Da war etwas! Lag sie dort? Dort auf dem Boden? Ja, im Dunklen lag ein Mensch, als würde er schlafen.
Adrenalin strömte durch meinen Körper und etwas anderes: Hoffnung und ein warmes Gefühl von Liebe.
»Matt, ich brauche das Brecheisen! Schnell! Ich glaube, sie ist da drin.« Sie musste einfach. Warum sonst sollte Sam so ein wildes Gebell veranstalten?
Matt rannte mit dem Stemmeisen in der Hand zu mir. Ich war so unter Anspannung, dass mir das Eisen immer wieder aus den zitternden Fingern rutschte. Endlich klappte es und wir klemmten es unter den Türrahmen.
Gemeinsam stemmten wir die schwere Tür auf. Es schien ewig zu dauern. »Mach schneller!«, fuhr ich meinen Bruder ungehalten an. Letzten Endes gab die Tür mit einem lauten Knall nach. Holz splitterte in alle Richtungen. Irgendetwas muss aufgebrochen oder kaputtgegangen sein. Aber das war mir völlig egal.
»Charly«, flüsterte ich. Sofort stürmte ich zu ihr. »Charly, mein Gott, Charly«, rief ich erneut. Total apathisch lag sie auf dem Boden und regte sich nicht. Ich fühlte ihren Puls. Er war ganz schwach, aber ich spürte ihn. Sie lebte, das war alles, was zählte. Ich zog sie in meine Arme, während eine Stoßwelle der Erleichterung über mir zusammenbrach.
»Charly.« Sanft nahm ich ihre Hand und plötzlich öffnete sie die Augen und sagt: »Ich lebe.«
Mir fiel die ganze Last der letzten Stunden von den Schultern. Vor Erleichterung kamen mir die Tränen, die langsam über meine Wangen liefen. Aber dafür schämte ich mich nicht. Ich hatte so unbeschreibliche Angst gehabt, sie für immer verloren zu haben. Nie habe ich für eine Frau mehr empfunden.
In den nächsten Wochen erholte sich Charly gut. Wir waren glücklich.
Mit Emily hatte ich ein ernstes Gespräch, als sie ein paar Tage später auf die Farm kam um sich zu entschuldigen. «Dan, es tut mir so leid. Ich bin erleichtert, dass Charly nichts passiert ist.« Emily sah schlecht aus, müde mit dunklen Schatten unter den Augen. »Nie wäre ich darauf gekommen, dass sie sie umbringen wollte. Desiree hat mir von eurer Aussprache erzählt, sie muss euch belauscht haben. Ich war schon auf dem Weg zur Farm, da es Charly schlecht ging und wollte sie abholen. Desiree rief mich an und ich solle sofort mein Handy ausschalten.« Tränen liefen ihre Wangen herunter. »Sie kam dann mit diesem stinkenden Betäubungsmittel aus dem Stall und weihte mich in den Plan ein. Charly kam sofort danach und den Rest, den kennst du ja.« Es tat ihr unendlich leid, Desiree hatte sie manipuliert und es als Witz dargestellt. »Eigentlich, dachte ich, dass wir ihr nur Angst einjagen und sie zum Flughafen bringen. Aber daraus wurde nichts. Es tut mir leid, bitte Dan, glaube mir einfach.« Wir alle kannten Desiree aber, dass sie zu einem Mord fähig wäre, damit hatte keiner gerechnet. Sie wurde in eine Anstalt eingewiesen. Sie ist psychisch krank. Keiner von uns wäre auf den Gedanken gekommen, dass ihre Eifersucht solche Züge annehmen könnte.
Matt besucht sie oft und die Therapie schlägt an. Sie sieht ein, dass sie falsch gehandelt hat. Aber sie hat noch einen langen Weg vor sich, bevor sie entlassen wird. Matt glaubt fest daran, dass sie wieder gesund wird. Mein kleiner Bruder übernimmt Verantwortung und steht zu Desiree. Das finde ich gut, obwohl ich ihr nicht verzeihen kann. Niemals! Es ist mir schleierhaft, wie man einen Menschen so abgrundtief hassen kann, dass man seinen Tod in Kauf nimmt.
Tief atme ich Charlys Geruch ein und beruhige mich. Sie lebt und ich habe sie in meinen Armen. Niemals lasse ich dich wieder gehen. Du bist so viel mehr als nur meine Freundin. Du bist mein Leben. Mittlerweile ist die Sonne untergegangen. Ich genieße die Stille um mich herum. Ja, ich bin angekommen mit Charly. Ich habe mir verziehen und lebe ohne diese quälenden Schuldgefühle. Ohne Charly hätte ich das nie geschafft. Ihr Vertrauen in mich, ihre bedingungslose Liebe zu mir. Das alles, und ihre Rettung, hat mich erkennen lassen, dass ich nicht schlecht bin. Dass ich mir verzeihen kann und meine ständige Verlustangst ist auch besser geworden. Charlys Meinung nach bräuchte ich um alles zu Verarbeiten professionelle Hilfe. Davon möchte ich überhaupt nichts wissen. Das ist ein ständiger Streitpunkt zwischen uns.
Charly streicht mir über den Oberarm. »Du denkst schon wieder an die Hütte. Es ist vorbei.«
»Woher weißt du das?« Kennt sie mich so gut?
»Du ziehst die Stirn besorgt in Falten und ich höre es an deinem Herzschlag.« Intensiv mustert sie mich. »Ich muss dir noch etwas sagen.«
Alarmiert über ihren Tonfall versteift sich mein ganzer Körper. »Du musst dich nicht aufregen. Es ist nichts Schlimmes.«
Sofort fällt mir ein, dass sie heute mit ihrer Familie telefonieren wollte.
»Du hast mit ihnen gesprochen?« Zärtlich küsse ich sie auf die Wange. Sie nickt und schweigt.
»Du hast deinen Eltern wirklich gesagt, dass du bleibst?«, setze ich erneut an.
»Mhm, sie waren ganz und gar nicht begeistert, dass ich hierbleibe. Sie verstehen nicht, dass ich hier bei dir eine Familie gefunden habe und ein Zuhause.« Sie lehnt ihre Stirn an meine und ihr Atem streicht zart über meine Wange. Sie schluckt und schließt die Augen. »Ich bin angekommen, hier bei dir auf der Farm. Ihr lasst mich so, wie ich bin, mit all meinen Fehlern und Kanten. Bisher gab es das in meinem Leben nicht.« Eine einsame Träne kullert über ihre Wange. Langsam fahre ich mit dem Daumen darüber und wische sie weg.
»Nicht weinen, bitte.« Es schmerzt mir in der Seele, dass Charly noch so wahnsinnig unter dem Liebesentzug ihrer Eltern leidet. Mein größter Wunsch wäre, ihr diese Liebe zu geben, die sie nie hatte. Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und sie öffnet die Augen. Ihr Augenausdruck hat sich verändert. Er wirkt jetzt amüsiert und sie hat ein kleines Lächeln um ihren Mund.
»Meine Mutter war nicht besonders begeistert, dass ich mit einem Farmer zusammen bin. Einen dahergelaufenen Schafscherer hat sie dich genannt.«
Ich grinse sie an und ziehe an ihren braunen Locken, die sich um ihre Gesicht kringeln. »Ich finde diese Vorstellung großartig. Du wirst sehen, wenn sie den Schock verdaut haben, lieben sie mich.«
»Beide haben mir, trotz all der Probleme, die wir haben, viel Glück gewünscht. Vielleicht kommen sie uns hier eines Tages besuchen, wer weiß.«
Das ist eine schöne Vorstellung. Wer weiß das schon, vielleicht irgendwann. Sanft küsse ich sie auf ihren Haaransatz und frage leise: »Weißt du, wie sehr ich dich liebe?«
Sie blinzelt, lächelt mich an. Ich ertrinke in ihren wunderschönen, grünen Augen und sie antwortet: »Ja, das weiß ich.«
ENDE
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